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| Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Achtes Kapitel 


Von den Hauptbegebenheiten in Mittel Europa bis 
zum Ausbruch der Reformation. 


——— Anſehens waren die Paͤbſte aus 
den Kaͤmpfen hervorgetreten, welche ihnen das Schickſal 
in den Concilien zu Piſa, Koſtnitz und Baſel bereitet 
hatte. Zwar hatten fie feinen ihrer Anſpruͤche aufges 
geben; zwar waren fie feſt entfchloffen, auch Fünftig 
das Gelungene ald Recht geltend zu machen; allein 
fie fließen allenthalben auf nicht ' berechnete Hinder 
niffe, und je mehr. fie fi) gegen das Entwickelungs⸗ 
Prineip verblenden: mußten, um bleiben zu fünnen, was 
fie bis dahin geweſen waren, beftorübermächtiger wurde 
der Zeitgeiſt, ihr unverſoͤhnlicher Feind. Betrachtet many 
der Wahrheit gemäß, das katholiſche Kirchenthum als 
einen Nebel, welcher bis dahin auf die Geſellſchaft ger 
drückt hatte: fo Fonnte diefer Nebel nicht zum Nieder 
N. Monatsfhr. f. D. IX. Bd. 18 Hft. en: Mic 
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ſchlag gebracht werden, ohne daß die Geſellſchaft ſich zu 
einem klareren Selbſtbewußtſeyn erhob, ohne daß das 
bisherige Verhaͤltniß der Kirche zum Staat von Grund 
aus verändert wurde. Dies erfolgte nad) Naturgefeken; 
nur daß es fehr allmählig erfolgte, und eben desimes 
gen unbemerft blieb. 

Ale Bemühungen Pius des Zweiten, einen allges 
meinen Kreuzzug gegen die Zürfen zu Stande zu brin 
gen, waren vergeblih. Diefer Pabſt war in der That 
berechtigt, über die Leere zu erfchrecfen, in welche er mit 
feinem großen Talent zum Unterhandeln und die Aufs 
merffamfeit zahlreicher Verfammlungen zu feffeln, geras 
then war; er war e8 um fo mehr, weil es feit langer 
Zeit feinen Pabſt von größerer Welt: und Menfchenfennt 
niß gegeben hatte, als ihn: dies fagte ihm ein Bewußt⸗ 
feyn, worin feine Anmaßung, Feine Uebertreibung, lag. 

Wie fih alfo die Gleichgültigfeit der Welt: gegen 
die Anmuthungen und Ermahnungen des allgemeinen 
Chriſtenvaters erklären? 

Pins glaubte den legten Grund derfelben in der 
Nolle zu finden, die er als Aeneas Sylvius zu: einen 
Zeit gefpielt hatte, wo er, gleichgültig gegen firchliche 
Aemter, fih den Gegnern des Pabſtthums anzufchliegen 
den Muth und Beruf fühlte. Durch den Kardinal Zus 
liam für die Sache der Kirche gewonnen, und wegen 
feiner großen Verdienſte um die römifche Curie zuletzt 
mit ber Tiara belohnt, wollte er wieder gutmachen; 
was er früher gefrevele hatte, Er fchrieb daher in eis 
ner Urt von Manifeft: „Wir find ein Menfch, und Has 


— 3—— 
ben als Menſch geirrt. Von dem, was Wir geſagt ober 
geſchrieben haben, iſt Vieles verwerflich. Aus Unwiſſen— 
heit haben Wir, wie Paulus, die Kirche Gottes verfolgt; 
aber Wir folgen jetzt dem Beiſpiele des heiligen Augus 
fin, der feine Serehümer wibderrief. Damit nun, mag 
Wir in unferer Jugend gefchrieben haben, dem heiligen - 
Stuhle nicht zum Nachteil gereichen möge: fo ermah— 
nen Wir euch in dem Herrn, diefen Schriften, fofern fie 
das Anfehn des heiligen Stuhles im Mindeften verlet 
zen, feinen Glauben beisumeffen. Verachtet diefe Meis 
nungen, vermwerft fie, folget dem, was Wir jegt fagen, 
und glaubt Mir gegenwärtig, wo Sch alt bin, mehr, als 
. da Sch nod) jung war. Achtet den oberften Bifchof höher, 
als den Privatmannz verwerfet den Aeneas Sylvius, 
und nehmt Pius den Zweiten an.“ 

Doch Worte diefer Art, wie gut fie auch gemeint 
feyn mochten, Fonnten keinen Eindruck machen auf eine 
Welt, welche nur damit befchäftige war, die Bande des 
Prieſterthums zu zerfprengen. Was den Aeneas Sylvius 
zum Gegner des Pabſtthums gemacht hatte, daſſelbe 
machte in der legten Hälfte des funfzehnten Jahrhun— 
derts alle gute Köpfe dazu. Es war das Beduͤrfniß 
biefer Zeit, hervorzutreten aus einer Hülle, welche den 
Geift nur allzu lange gefeffele hatte, und diefem Beduͤrf⸗ 
niß mich zulegt jede Betrachtung. Wie leicht war eg 
auch, fich felbft zu fagen, daß da, wo es Wahrheit gilt, 
ein Aeneas Sylvius den Vorzug verdient vor einem 
Pius dem Zweiten, der, als Pabft, fo triftige Beweg— 
gründe habe, feinen Nachfolgern eine Unumfchränktheit 
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zu erhalten, die zum Wefen eines theofratifchen — 
Monarchen gehoͤrte! 

Pius der Zweite erlag, nach dem Concilium zu Mans 
tua, dem Gefühl, feiner Ohnmacht. Sein Nachfolger; 
Paul der Zweite, entfagte dem Ehrgeijze, einen Kreuzzug zu 
Stande zu bringen. Daſſelbe thaten die nachfolgenden 
Paͤbſte, weniger mit der Zukunft beſchaͤftigt, als mit 
der Gegenwart, melde in ihren Forderungen immer 
dringender wurde. 

Unter den Päbften in ber Ießten Hälfte des funfs 
zehnten Jahrhunderts war Sixtus der Vierte allein ernfte 
li) mit der Erhaltung der theofratifchen Univerfals 
Monarchie befchäftigt. Zu den Inſtitutionen der römis 
ſchen Kirche gehört noch jeßt ein Appellationg, Hof, ber 
die Benennung la ruota oder rota führt. Sn Avignon 
von Johann dem Zwei und Zwanzigſten gefliftet, war 
diefer Gerichtshof, nach Beendigung der fogenannten bas 
bylonifchen Gefangenfchaft, nach) Rom verlegt worden, 
und unter den Unordnungen, melde das Schisma nad) 
fi) 309, ein volles Jahrhundert hindurch zwar unveräns 
dert, aber zugleich unbefchäftigt geblieben. Urfprünglich 
hatten nicht weniger als dreißig Richter dabei Befchäfti- 
gung gefunden, und die Abmechfelung im Borfig hatte 
dem Tribunal feine Benennung gegeben. Sixtus der 
Vierte nun behielt dieſe Benennung bei, gab aber dem 
Gerichtshofe eine neue Organifation, welche feiner Bas 
fiimmung. beffer entfprad. Da nämlich) nad) den Wuͤn— 
fchen dieſes Pabſtes alle größeren Händel ber chrifte 
fatholifchen Welt von dieſem Gerichtshofe entfchieden 
werden folten, und da bie Zahl ı2 in ‚vielen Fällen 
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eine heilige Zahl fuͤr die Regierung der Kirche geblieben 
iſt: ſo wurde von ihm feſtgeſetzt, daß die Richter aus 
den verſchiedenen Voͤlkern Europa's gewaͤhlt, und ihre 
Zahl von dreißig auf zwoͤlf herabgeſetzt werden ſollte. 
Dabei aber ſorgte ſeine prieſterliche Schlauheit dafür, daß 
diefe Art von Zufammenfegung dem Anfehn des Pabfles 
nur nutzen, niemals ſchaden Fonnte: denn während Spas i 
nien zwei Nichter, Frankreich nur Einen, und Deutfch« 
land auch nur Einen fielten, gab der Kirchenftaat nicht 
weniger als drei, und die übrigen wurden aus den ifas 
liänifchen Staaten genommen, von denen Venedig, Mais 
land, Bologna, Ferrara und Perugia jeder Einen flels 
ten. Entftanden demnach Fragen über die Identitaͤt 
des Ehriftenthums mit dem römifch-Fatholifchen Kirchen⸗ 
thum, und war überhaupt das paͤbſtliche Anfehn von ir 
gend einer Seite bebrohet: fo war alles durch zwei Drits 
tel der Stimmen gegen ein Drittel derfelben entſchieden; 
- und dabei ließ fih nody annehmen, daß jeder in dieſem 
Appellations⸗Hof Angeftellte ein eifriger Vertheidiger des 
Pabſtthums, d. h. der theofratifhen Univerfal- Monarchie, 
feyn werde. Erwägt man zugleih, daß die Pähfte bie 
firchlihe Beamtenwelt in allen  europäifchen Reichen 
fortdauernd ald eine Ruͤſtkammer betrachfeten, über 
welche fie mit freier Wilführ fchalten Fönnten: fo muß 
man geftehen, daß ihre Macht, in fo fern fie aus dem 
Organismus des Kirchenthums hervorging, on immer 
bedeutend genug blieb. 

Was ihnen allein zum Nachtheil gereichte, war ber 
Umſtand, daß man feit dem vierzehnten Jahrhundert 
aufgehört hatte, mit diefer Macht den Nebenbegriff der 
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Heiligkeit zu verbinden. Sie ſelbſt Hatten dieſen Neben: 
begriff zerſtoͤr; und ihre Verſetzung nach Avignon war 
die natuͤrliche Folge davon geweſen. Zuruͤckverſetzt nach 
Rom, fremd im eigenen Haufe, genoͤthigt, im Kirchen⸗ 
fiaate neue Wurzeln zu treiben, kamen fie nur allzu bald 
dahin, ihre Würde zur Erhebung ihrer Anvertsandten 
und zur Unterfiüßung örtlicher Factionen mißbrauchen zu 
müffen. Die Regierung des eben erwähnten Girtus 
war ausgezeichnet von diefer Seite. Schwerlid hat es 
nach ihm einen Pabft gegeben, der ihn in Unfittlichkeit 
übertroffen bätte *). Glaubt man indeß nicht an urs 
fprüngliche Bosheit: fo bleibe nichts anderes übrig, ale 
auf die befondere Lage dieſes Pabſtes (fo mie mehrerer 
feiner Nachfolger) zurückzugeben, und fih ihre nur alzu 
auffallenden Handlungen aus den Schwierigfeiten der 
Aufgabe zu erflären, die von ihnen gelöfet werden mußte. 
Se mehr die Welt jenſeits der Alpen fi von ihnen 
zuruͤckzog, defto mehr mußten fie darauf bedacht feyn, 
im Innern des Kirchenftaates und Staliend alle Mittel 
aufzufinden, deren fie zur Fortfegung ihrer Würde bes 
durften. Dies gerade war ed, was fie zu Eroberern 
machte; da fie aber nicht mit den Waffen in der 
Hand zu Werke gehen Eonnten, fo mußten fie ihre Zus 
fluchet zur Lift nehmen. Ohne die Verbindung des Welt: 
lichen mit dem Geiſtlichen würde Europa in dem römis 
ſchen Biſchof nie einen algemeinen Ehriftenvater, d. 5. 


*) Jene Verfchwörung der Pazzi, welche dle Unterdräcdung 
des Haufes Medict zur Abficht hatte, wurde von ihm, wo nicht 
eingeleitet, doch woentgflens beguͤnſtigt und unterflüßt. Viele ans 
dere Verbrechen müffen auf feine Rechnung gefegt werden. 


nie einen theofratifchen Univerfal« Monarchen Fennen ge 
lernt haben. Wiederum war gerade diefe Verbindung 
eine unverfiegliche Duelle politifchen Elendes; denn da 
ſie nicht zu Stande gebracht werben fonnte, ohne die 
£ehre in ihrer Reinheit fahren zu laffen: fo lag in ihr 
die ganze Ausartung des Chriſtenthums, fofern es fich 
almäplig in eine Anhäufung (um nicht zu fagen: in ein 
Syſtem) von übernatürlichen Lehren verwandelte, welche 
Berftand und Herz gleich leer ließen, und hoͤchſtens ale 
Grundlage für unumfchränfte Herrfchaft zu benugen wa. 
ren. Die Priefterherrfchaft hatte ſich im Laufe ber 
Jahrhunderte fo almählig gebildet, daß Niemand dafür 
verantwortlich) war; als nun aber alles im Zufchnitte 
verdborben war, und es fih nur darum handelte, dag zu 
Stande gebrachte Werk fortzufegen: mie hätten Die, des 
nen dies oblag, nicht in große DVerlegenheiten gerathen 
follen, hauptſaͤchlich von dem Augenblick an, wo ſich eine 
fo beſtimmte Oppofition gegen ihre Wirffamfeit einſtellte! 
Nur diefe DVerlegenheiten waren ed, was ben Päbften 
am Scyluffe des funfzehnten Jahrhunderts einen fo fchlim« 
men Ruf erwarb. Gie waren im Wefentlichen gewiß 
nicht fchlechter ‚als ihre Vorgänger; aber ihre Stellung 
gegen die Welt hatte fich verändert, und in dieſer Stel» 
lung glichen fie auf das Vollſtaͤndigſte jenen Kaufleuten, 
welche, am Rande des Banferots, mit Hinwegfegung 
über die Vorfchriften der GSittenlehre, alle zu Hülfe 
nehmen, wovon fie glauben, daß es zur Friftung ihres 
bürgerlihen Dafeyns beitragen Fünne. Man ermäge 
hierbei noch, wie wenig die theofratifhen Welt- Monarchen 
vorbereitet waren, die Erfcheinungen des gefellfchaftlichen 
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Lebens richtig aufzufaſſen und natuͤrlich zu behandeln! 
Von Jugend auf gewoͤhnt, nur das fuͤr wahr zu halten, 
was den Ausſpruͤchen des geſunden Menſchenverſtandes 
entgegen war, das Veraͤchtliche zu ehren und das Eh» 
renwerthe zu verachten, den Irrthum als ein Verbrechen 
zu beflrafen, Kafteiungen und Ehelofigfeit als die größs 
ten Tugenden zw belohnen, die Heiligen des Kalenders 
über die Helden Noms und die Weifen Athens zu feßen, 
und Meßbuch und Crucifix für nüglichere Werfjeuge gu . 
halten, ald Pflug und Webeſtuhl — wie hätten fie vers 
meiden fünnen, die Welt in ihren. wichtigften Angelegens 
heiten zu mißhandeln! Selbſt wenn fie auf dem Standort 
ines Legaten oder eines Cardinals Gelegenheit gefunden 
hatten, freier um fich zu ſchauen, und die Gefellfchaft in 
ihren DBeftrebungen Eennen zu lernen: fo entſchied noch 
immer bie erfte Richtung. Und wie fie immer über ihre 
Beftimmung denfen mochten, fo blieb ihnen doc) nichts 
anderes- übrig, als für Andere beizubehalten, was für 
fie felbft überfläffig geworden war. Man darf ja den 
Hebel, den man für Andere gebraucht, nicht auf ſich 
ſelbſt zuruͤckwirken laſſen. 

Die beinahe achtjaͤhrige Regierung Innocenz des 
Achten verſtrich unter vergeblichen Bemuͤhungen, ſeinem 
natürlichen Sohne die neapolitaniſche Krone zu verſchaf—⸗ 
fen. Diefer Pabſt, deffen Milde niemals in Zweifel ges 
zogen ifl, war feinen Vorgängern menigftend darin aͤhn⸗ 
lih, daß er die Umftände zum Vortheil des heiligen - 
Stuhles zu benugen bedacht war. Schon während der 
Regierung Sixtus des Vierten waren im SKönigreiche 
Neapel Unruhen ausgebrochen, bei welchen nichts. Ge⸗ 
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ringeres beabſichtigt wurde, als den aragoniſchen Herr⸗ 
ſcherſtamm zu entfernen, welchen Alfonſo der Erſte nach 
Neapel verpflanzt hatte. Urheber dieſer Unruhen war 
der Koͤnig Ferdinand in ſo fern, als er die Vorrechte 
des Adels angriff, um ſich dieſen Stand eben ſo zins⸗ 
bar zu machen, wie die uͤbrigen Staͤnde. Die ſtehenden 
Heere, welche in dieſen Zeiten allgemeiner zu werden ber 
gannen, veränderten, auf eine begreifliche Weiſe, die 
Finanz Spfieme; und da die Domänen der Fürften nicht 
ergiebig genug waren, den neuen Aufwand zu beftreiten: 
fo blieb ſchwerlich ein anderes Mittel uͤbrig, als dag 
Sehlende aus dem Beutel der Unterthanen zu nehmen. 
Sm Königreich Neapel nun, wo feit den Zeiten der Nors 
männer der Adel große Vorrechte genofjen ‘hatte, gerieth 
ein König durch diefelben in eine um fo größere DVerles 
genheit, weil, wenn er den Adel verfchonte, ein mehr. 
als ziwiefacher Druck auf den Bürgerftand ausgeübt wer, 
den mußte, Da die Kunft, indirecte Steuern aufzules 
gen, noch nicht ausgebildet war: fo blieb dem Könige 
Ferdinand nichts anderes übrig, als, unterſtuͤtzt von ſei⸗ 
nen uͤbrigen Unterthanen, gegen die Vorrechte des Adels 
zu Felde zu ziehen. Wie gerecht aber dies Verfahren 
auch ſeyn mochte: ber Abel, das Recht über das Ge⸗ 
rechte fegend, wollte lieber dem Herrſcherſtamm, als feis 
nen Privilegien, entfagen. 

In dieſem Sinne wendete er fih an Sixtus den 
Dierten, der fich feiner mit aller Heuchelei ohnmächtigen 
Ehrgeizes annahm. Geheime Unterhandlungen zwiſchen 
dem päbftlichen Stuhl und den neapolitanifchen Baro⸗ 
nen waren im Gange, als Sixtus flarb; und diefe Um 


terbandlungen wurden fortgefeßt, ald Innocenz der Achte 
den päbftlichen Thron beftiegen hatte. Man ftellte dem 
neuen Pabfte vor: das Königreich Neapel fei ein Zehn 
des heiligen Stuhles; Ferdinands »erfchöpfte Finanzen 
vertrügen fih nicht mit ernftlichem Widerftande; nichts 
ſei alſo leichter, als diefen König vom Thron zu floßen: 
eine That, welche, vom Pabfte begünftigt, ihn mit ewi⸗ 
gem Nuhme frönen werde. Innocenz, Water mehrerer 
natürlichen Söhne, war ſchwach genug, ſich durch diefe 
Borfpiegelungen blenden zu laffen, und den neapolitanie 
fhen Adel nicht bloß zur DVertheidigung feiner Vorrechte 
zu ermuntern, fondern aud) zur Unterfiüßung deffelben 
ein Heer zu werben, deffen Führung er einem gemiffen 
Robert Sanfeverino anvertraute. Der König von Near 
‘pel gerieth hierdurch in eine um fo größere Verlegenheit, 
da die vornehmften Städte, feine Hauptftügen, von ihm 
abfielen, fobald die Fahne des Pabſtes von Salern's 
Thuͤrmen wehete. Vergeblich fandte er feinen Sohn 
nad) Kom, um den Pabft in eine andere Bahn zu leis 
ten; dieſer Prinz, der unter der Regierung Sixtus deg 
Dierten die Cardinals-Wuͤrde erhalten hatte, ftarb, bald 
nach feiner Anfunfe in der Hauptſtadt des Kirchenſtaats, 
an dem Gifte, welches Antonello Sanſeverino, Fuͤrſt von 
Salern, ihm beizubringen Gelegenheit gefunden hatte. 
So abgemwiefen, mußte Ferdinand daran verzweifeln, daß 
er je den Pabft für fich gewinnen werde. Angegriffen 
von inneren und äußeren Feinden, fuchte und fand er 
ben Beiftand Lorenzo’8 de Medici, von deffen Verftand 
fid) erwarten ließ, daß er nicht in ein Unternehmen wil— 
ligen würde, das nicht gelingen Fonnte, ohne den Zus 


ftand Italiens von Grund aus zu verändern. Wirklich 

nahm dieſer ausgezeichnete Mann ſich des Koͤnigs von 
Neapel bei Innocenz dem Achten ſo nachdruͤcklich an, 
daß dieſer Pabſt ſeinen Entwuͤrfen entſagte. Es wurde 
der Friede wieder hergeſtellt, nur dauerte ein gegenfeitis 
ges Mißtrauen fort; und fo gefchah es, daß, neun fahre 
nach dem Abfchluffe des Friedens, ein König von Franfı 
reih nur feine veralteten Anfprüche auf Neapel geltend 
zu machen brauchte, um fogleich den ganzen Adel diefes 
Königreichd auf feine Eeite zu ziehen, und ben Sturz 
des aragonifchen Haufes ohne großen Kraftaufmand zu 
vollenden. 

Ehe wir auf dieſe michtige Begebenheit einge 
ben, wird es noͤthig feyn, bei einer Eigenthümlich» 
keit der Firchlichen Negierung zu verweilen, weil aus 
ihre allein erklärt werden kann, was fonft unbegreiflich 
bleibe. 

Die Ehelofigfeit der Eatholifchen Priefter gehört zu 
den Grundgefeßen der Kirche, Was bei den erften Ver 
breitern des Chriftenthums das Werk der Noth mar, 
wurde nah und nach zu einer Tugend erhoben, an 
welche ſich der Begriff von Heiligfeit knuͤpfte. Sobald 
nun die Ehelofigfeit in diefem Lichte erfchien, gab eg 
fein Mittel mehr, das Fatholifhe Kirchenthum vor den 
organifhen Gefegen zu bewahren, melde fo viele Jahr: 
hunderte hindurch ihm unveraͤnderlich eigen geblieben find: 
die Wählbarfeit, im Gegenfaß von der Erblichfeit, mußte 
das Princip für alle Beamte der Kirche werben. Allein 
wie fehr man auch dies Princip fefthalten mochte: fo 
fonnte man doch nie alle die Anomalieen vermeiden, 


welche damit in Verbindung fanden. Wo bie Eheloſig⸗ 
keit zum Geſetz erhoben wird, da dauern auf der einen 
Seite noch die Forderungen der Natur fort, und auf der 
anderen hoͤren verwandtſchaftliche Bande nicht auf, ihre 
Kraft zu äußern. So iſt e8 denn zu allen Zeiten gefche» 
hen, daß ehelofe Priefter Väter waren, und daß eben 
dieſe Prieſter theilnehmende Verwandte blieben, 
Als vollends die Macht ſich mit der Lehre verbun— 
den hatte, da bedurfte man zur Aufrechthaltung der: 
felben treuer Sreunde, die man nur in nahen oder ent 
fernten Verwahdten finden konnte. Der Nepotismus 
entwickelte fi) hieraus auf eine unabmwendbare Weife; 
und wie fehr er auch getadelt werden möge, fo bleibt 
feine Nothwendigkeit doch unbeftritten. An und für fi) 
nur ein Erfaßmittel für eine rechtmäßige Nachkommen⸗ 
ſchaft, tritt feine Schädlichfeit nur darin hervor, daß 
er, mit feiner Wirkfamfeit auf einen kurzen Zeitraum 
angemiefen, feine Kraft auf Bedrücungen verwenden 
muß, und folglich genöthigt ift, das Verfahren der alte 
römifchen Proconfuln zu dem feinigen zu machen. In 
der ganzen Sache zeige ſich zuleßt, daß das Unnatürliche 
auch immer das Verderbliche ift, daß diefes aber nicht 
vermieden werden Fann, wenn in der Gefesgebung felbft 
der Grund ‚dazu gelegt if. 

Was bier fo eben bemerkt worden ift, wird sur 
Entfhuldigung eines Mannes dienen, der nur dadurch 
zu einem Ungeheuer geworden ift, daß man, feit mehr 
als drei Jahrhunderten, ein Ideal auf ihn angewendet 
bat, das in ſich felbft Feind war. | 

Diefer Mann ift Alerander der Schfie, Nach— 
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folger Innocenz des Achten auf dem paͤbſtlichen Thron. 
Seine Geſchichte iſt ſo merkwuͤrdig, daß ſie die Stelle ei⸗ 
ner Rechtfertigung bei Denen vertritt, welche fähig find, 


"das Menfchliche da zu achten, wo es von dem Staats, 


bürgerlichen verunftaltet wird. 

Der urfprünglihe Name dieſes Pabfies war Ro— 
drigo Borgia. In der fpanifchen Provinz Valencia 
von begüterten Eltern geboren, in den Wiffenfchaften ſei— 
nes Zeitalter8 forgfältig unterrichtet, Anfangs zu einent 
Rechtsgelehrten ausgebildet, dann aber vom Schickſal 
in die Laufbahn des Krieges geſchleudert, hatte er ſich 
ſeit mehreren Jahren in den Privat-Stand zurückgezogen, 
als er fich, ganz unerwartet, von feinem Oheim mütters 
licher Seite, der unter der Benennung Calixtus der 
Dritte den päbftlichen Thron im Jahre 1455 befliegen 
hatte, aufgefordert fah, nah Nom zu fommen, um 


die hoͤchſten Würden su empfangen. Nichte entſprach 


den Neigungen Rodrigo's weniger, alg diefe Aufforderung. 
Yusgeftattet mit einem Vermögen, das ihm ein reichlis 
ches Ausfommen gewährte; Gemahl einer reigenden Roͤ⸗ 
merin, Namens Roſa Vanozza, welche der Zufall nach 
Spanien geführt hatte; Vater von vier Söhnen und eis 
ner Tochter, die er zärtlich liebte, verabfcheute er nichts 
fo fehr, ald dem Nepotismus eine unverdiente Erhebung 
zu. verbanfen; denn er bedurfte ihrer nicht. Er meigerte 
fi) demnach, dem Rufe feines Oheims zu folgen. Die 
fer lieg indeß nicht nach; und Rodrigo willigte ein, als 
bie Bitten feiner Gemahlin, die ihre Vaterland nie ent 
behren gelernt hatte, ſich mit denen des Pabſtes vereis 
nigten. Das öffentliche Urteil zu fchonen, wurde ber 
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Ausweg gefunden, daß Roſa Vanozza ſich für die naͤchſte 
Zeit mit ihren Kindern nach Venedig begeben ſollte, um 
daſelbſt als Wittwe zu leben, bis die Umſtaͤnde eine 
Wiedervereinigung erlaubten, die man ſich eben nicht 
entfernt dachte. 

Nodrigo, nach feiner Ankunft in Kom von feinem 
Dheim mit zärtlicher Zuneigung empfangen, durchlief in 
aller Schnelle die Stufen bis zur fürmlichen Priefters 
weihe, und wurde darauf erft zum Erzbifchof von Valen⸗ 
cia, dann zum Cardinal des heiligen Nicolaus in car- 
cere tulliano, und zuleßt zum Vice» Kanzler der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche ernannt: eine Würde, die fein Einfommen 
um 28,000 Dukaten vermehrte. Unftreitig bedurfte es 
fürfilicher Einkünfte, um den Verwickelungen gemwachfen 
zu bleiben, morein Rodrigo fich feit der Annahme des 
Cardinalats gebracht hatte. Wie dem aber auch feyn 
mochte: er fette nach dem Tode feines Oheims, deffen 
Negierung nur drei Sabre dauerte, bie Verrichtungen eis 
ned römifchen Vice⸗Kanzlers unter den Pontififaten Pius 
des Zweiten und Paulus des Zweiten fort, und von 
Sixtus dem Vierten mit der Abtei von Subiaco bee 
fchenft, ging er al Legat nach Spanien, um die GStreis 
tigfeiten diefer Krone mit Portugal zu fchlichten, eine 
Sendung, welche ohne Erfolg blieb. Den ganzen Zeit 
raum von ber Erhebung Calixtus des Dritten bis zum 
Pontificat Innocenz des Achten hatte Rodrigo von den 
GSeinigen getrennt gelebt; feine Sehnfucht nach einer 
Wiedervereinigung mit ihnen wurde nicht eher geſtillt, als 
bis Innocenz, welcher felbf Vater war, Vanozza's Nie: 
derlaffung in Nom geflattete. Sie miethete ſich jenſeits 
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der Tiber ein. Die Cardinald- Würde ihres Gemahls 
noch mehr zu fichern, mußte ein fpanifher Edelmann 
ſich für ihren Gemahl ausgeben. Rodrigo und Vanozza 
hatten um diefe Zeit ein Alter erreicht, wo Kinder das 
einzige Band find, das die Ehe zufammen hält. Es 
war vieleicht zu tadeln, daß Rodrigo, ald Gatte und 
Vater, in Verhältniffe getreten war, welche ihm meber 
das Eine noch das Andere zu ſeyn erlaubten: alein er 
hatte hierin dem Anfehn eines Oheims nachgegeben, wel⸗ 
cher ald Welt: Hierard) gebot, und hinterher fo gelebt, 
daß fein Betragen feinem Tadel unterlag. 

Nach Innocenz des Achten Tode wurde ihm in eis 
nem Alter von ſechzig Jahren ‚die dreifache Krone aufs 
geſetzt. Diefe Wahl war, wie man behauptet hat, dag 
Werk der Beſtechung. Defto ſchlimmer für Diejenigen, 
die fich beftechen ließen! Wie eiferfüchtig die Italiaͤner 
auf die Wahl eines Landsmannes zur Pabfimürde zu 
feyn pflegen: fo vernahmen fie doc; die des Vice⸗Kanz⸗ 
lerd Rodrigo Borgia mit Entzücden; und der König von 
Spanien, Ferdinand der. Fünfte, zeichnete den neuen 
Pabſt auf der Stelle dadurch aus, daß er deſſen Alteften 
Sohn zum Herzog von Gandia ernannte. 

Seit dem ır. Auguft 1492 faß alfo auf dem hei» 
ligen Stuhl ein Pabft, welcher Gatte und Vater von 
vier Söhnen und einer Tochter war, Er nahm die Bes 
nennung Alexander ber Sechſte an, Stalien erwartete 
von ihm die Erhaltung des Friedens, welchen Lorenzo 
de Medici zu Stande gebracht hatte; und in ihm felbft 
lag unftreitig nichts, was ihn hätte bewegen koͤnnen, 
diefe Erwartung muthwillig zu täufchen. Doch hatte er 


das mit feinen Vorgängern feit zwei Sahrhunderfen ge 
mein, daß er ein Anfehn vertheidigen mußte, gegen wel⸗ 
ches man fih von allen Seiten verfhwor; und ſofern 
die Grundgeſetze der Kirche in ſeiner Perſon verletzt wa⸗ 
ren, unterlag er noch dem Nachtheile, daß man eben 
dieſe Grundgeſetze gegen ihn richten konnte, als Waffen, 


deren Schärfe ſich mit feinem Widerſtande vertrug. Es 


kam alſo alles darauf an, welche Begebenheiten das 
Schickſal herbeifuͤhren wuͤrde. 

Lorenzo de Medici war nicht mehr; zwiſchen den 
Höfen von Neapel und Mailand aber herrſchte eine Ei⸗ 
ferfucht, welche jeden Augenbli in offene Feindſchaft 
außarten Fonnte. Die Beranlaffung dazu war folgende. 

Nah der Ermordung Galeazo Maria’s, Herzogs 
von Mailand, war deffen achtjähriger Sohn, Giovanni, 
der einzige rechtmäßige Erbe diefes Herzogthume. "Seine 
Mutter Bona, eine Tochter des Herzogs Amadeo von 
Savoyen, wollte zwar die Vormundfchaft für den Mins 
derjährigen übernehmen; allein fie ſah fih bald von 
ihrem Schwager Ludovico verdrängt, der den Beinamen 
Moro führte. Diefer Prinz nun trug Fein Bedenken, 
feine Regierung über. die Gränzen der Minderjährigkeit 
des jungen: Giovanni. hinaus gu verlängern; und. was 
darin ungerecht war, das wurde beleidigend für dem 
König Ferdinand von Neapel, deffen Enkelin, mit dem 
jungen Hergoge vermählt, bei allen Anfprüchen auf Theil 
nahme-an der Regierung, fortdauernd dem Privat:-Stande 
angehören folte. Ludovico zur Entfagung, der Negents 
fchaft zu bewegen, wurden von ihm mehrere Entwürfe 
gemacht; da diefe aber nur dann durchzuführen waren, 

wenn 


‚ wenn Ferdinand den Pabſt und den Fürften der Sloren 
finer, Pietro de Medici, für ſich gewann: ſo wendete er 
fi an Beide. - Keiner von Beiden hatte der Muth, 
ſich einer ſo rechtmaͤßigen Forderung zu verſagen. Eu: 
dovico ſah ſich alſo bedroht. 

Die Lage, worin dieſer Fuͤrſt ſich befand, war ganz 
beſonderer Art. Denn, wenn ſich auch beweiſen ließ, daß 
Niemand unfaͤhiger ſei, das Herzogthum Mailand zu re— 
gieren, als der junge Giovanni: fo war ein ſolcher Bes 
weis doch unzuläfjig, weil es fih um ein Recht handelte, 
das ein Gegenftand der heftigften Eiferfucht zu feyn pflege. 
Auf der anderen Seite war e8 eben fo unmöglich, fich 
gegen die vereinigte Macht Neapeld, des Kirchenſtaats 
und der Stadt Florenz zu vertheidigen, ald unter den 
. Staaten des nördlichen Jtaliend treue Bundesgenoſſen 
zu finden; denn während die Spannung Mailandg mit 
Venedig fortdauerte, mar das Haus Savoyen in der 
Derfon der Herzogin Mutter beleidigt, und die Fürften 
von Ferrara, Bologna, Modena und Manfua ı waren 
alg Stüßen allzu ſchwach, um zuverläffig zu ſeyn. 
Wollte fi) alfo Ludovico auf feinem gefährlichen Poften 
behaupten: fo mußte er fih um auswärtigen Beiftand 
bewerben, den er nur in Deutfchland, oder in Frankreich, 
ober in beiden zugleich, finden. konnte. 

Die Politik diefer Zeiten hatte ihren Charafter dar; 
in, daß das Sittengeſetz für fie gänzlich verdunfelt war; 
und wenn man dies einen Vortheil für fie nennen fonnte, 
fo verdankte fie denfelben einem Kirchenthume, das diefe 

Derdunfelund durch nichts fo fehr bewirkt. hatte, als 
durch den unverhältnigmäßigen Werth, den ed auf übers 
N. Monatsfhr.f. D. IX. Bd. 15 Hft. B 
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natürliche Lehren legte. Das Chriftenthum mar nur 
dem Namen nach vorhanden; an feiner Stelfe mwirfte 
das frechfie Heidenthum mit gänzlicher Gleichgültigfeit 
gegen die Sittlichfeit der Mittel, wofern nur der Zweck 
erreicht wurde. Diefelbe Denfart war allen Fürften ges 
“ mein, fie mochten dem geiftlichen oder dem weltlichen 
Stande angehören; ja, e8 gehörte fogar zur Vortreffliche 
keit, vecht tief in Lift und Verftelung zu feyn, um deſto 
ſicherer zu betriegen. 

Ludovico Moro, welcher Vor nichts erröthete, wens 
bete ſich zunaͤchſt an den römifchen König, und Marimis 
lian, damals gerade Wittwer, und durch den König von 
Sranfreih um feine Braut Anna von Bretagne beftos 
gen, wurde Leicht beredet, den Ufurpator Ludovico mit 
dem Herzogthum Mailand zu belehnen. Es bedurfte dazu 
nur der Berheißung, daß Blanca Maria, die Schmwefter 
des jungen Herzogs Giovanni, wenn er fich mit derfelk 
ben vermählen wollte, einen Brautfchag von vier Mal 
hundert taufend Dufaten mitbringen werde. Der Glanz 
des Goldes überftrahlte ale Bedenklichfeiten, welche von 
der Abfunft der Braut in Dergleich mit den Ahnen 
deutfcher Fürftentöchter bergenommen erden mochten. - 
- Dies hätte indeß verziehen werden fünnen, wenn Marimi- 
lian ſich dabei nicht von mehr als Einer Seite zum 
offenbarften Betruge dequemt hätte. Dem mailändifchen 
Ufurpafor Fam ed nur auf Belehnung an; die reiche Brauf 
aber war das Mittel um Zweck. Zu dieſem Ende 
war fein Gefandter mit doppelten Vollmachten verfehen, 
von denen die eine, unterzeichnet von dem Herzog _Gios 
vanni and feinem Vormunde, auf die Vermählung, die 
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andere, von dem Vormunde allein unterzeichnet, auf Uns 
terdrückung der gefeßlichen Erbfolge lautete, Keine die: 
fer Vollmachten war gültig ohne die andere, und Maxis 
milian folglich genöthige, feinen Schwager in demfelben 
Augenblick aufzuopfern, two er die zweite Gemahlin aus 
deffen Händen angenommen hatte. Der römifche König 
aber entfchloß ſich dazu, indem er fein Gewiſſen durch die 
elende Ausflucht befchtwichtigte, dag Giovanni’ Vater, 
Galeazzo Maria, erzeugt worden, ehe fein Vater Herzog. 
von Mailand gemwefen fei. Don dem Brautſchatz wurs 
den 100,000 Dufaten für die Belehnung abgerechnet. 
Diefe erfolgte mit gewohnter Langfamfeit 1495 auf dem 
Meichetage zu Worms, wo Marimilian den Beiftand der 
deutfchen Fürften in Anfpruch nahm, damit fein Schüß 
ling defto mehr gefichert feyn möchte. 

Inzwiſchen hatte diefer bei fich felbft überlegt, daß 
die Hülfe Maximilians von fehr geringem Erfolge für 
ihn feyn würde, wenn e8 ihm nicht gelänge, auch den 
König von Franfreic für fi zu gewinnen. Hier war 
eine andere Lockſpeiſe nöthig, welche Ludovico mit glei- 

cher Leichtigfeit aufzufinden mußte. Auf dem franzöji, 
ſchen Throne faß feit etiwa zehn Jahren Karl der Achte, 
Sohn und Nachfolger Ludwigs des Elften. Er war in 
einem Alter von etiwa vierzehn Jahren zur Negierung ges 
langt, und folglich gegenwärtig vier und zwanzig Fahr 
alt. Die Klugheit feiner Schwefter Anna von Beaujeu 
hatte die Unruhen, welche die Ehrfucht des Herzogs 
von Orleans erregt hatte, beigelegt, und das Königreic) 
durch das Herzogthum Bretagne mittelft der Bermählung 
ihres Bruderd mit ber Erbin bdiefer eben fo fohönen, 
B 2 
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als politifch wichtigen Provinz vergrößert. Frankreich 
hatte fhon damals beinahe denfelben Umfang gemonnen, 
durch welchen es ſich noch jetzt auszeichnet; und durch 
die Austilgung der großen Vaſallen waren alle jene 
Reibungen befeitige, welche ihren Urfprung in dem Feu⸗ 
dal: Wefen hatten. Nur der Geift, der aus diefen Reis 
bungen hervorgegangen war, dauerte fort in den beiden 
Klaffen, die deffen Träger waren: in der Geiſtlichkeit 
und dem Adel. Zur den letzteren bedurfte es einer 
Befchäftigung, die nur im Kriege zu finden war; für 
die erfiere einer Stellung, welche fie in größere Abhaͤn⸗ 
gigfeit von dem Könige brachte. Ob und wie gut Karl 
der Achte dies durchfchaute, läßt ſich ſchwerlich beftimmen, 
wenn man auch fagen darf, daß die Dinge nicht aufs 
hören zu mirfen, weil ihre Kraft verkannt wird. Des 
Königs größte Günftlinge waren du Vesc, ehemals 
Rammerdiener, damals Senefhal von Beaucaire, und 
Briſſonet, der Finangminifter: beide, bei großer Verfchla> 
genheit, höchft unmiffend und der Beftechung zugänglid). 
Gerade an fie wendete fi) Ludovico, um den König 
von Sranfreich für eine Unternehmung gegen das Königs 
reich Neapel zu gewinnen. Die Könige von Frankreich 
glaubten auf dies Königreich volgältige Anſpruͤche zu 
haben, meil Johanna die Zweite, Königin von Neapel, 
Ludwig den Dritten, Herzog von Anjou und Grafen 
von Provence, zu ihrem Erben eingefegt hatte, ohne 
ihm die Krone zuwenden zu fünnen, welche auf den Kös 
nig von Aragon, Alfonfo den Weifen, übergegangen war. 
Diefen Umftand benugte Ludovico, um die Nüßs 
lichkeit und, Verdienftlichfeie eined Krieges gegen Neapel 


geltend zu machen, und auf der einen Seite don den 
- Habfüchtigen Günftlingen des Königs, auf der anderen 
von den Bedürfniffen des Königreichs unterflüßt, er» 
reichte er feinen Zweck nur allzu leicht. 

Ein Entſchluß, den die Furchtſamkeit Ludwigs dei 
Elften ſtandhaft bekämpft hatte, wurde von feinem Nach» 
folger mit fo viel Uebereilung gefaßt, daß die Warnuns 
gen des befonnenen Admirals Graville "viel zu fpät ka— | 
men. Eingenommen von dem Trugbilde Friegerifchen 
Ruhms, wollte Karl der Achte volenden, was Sixtus 
der Vierte und Innocenz der Achte in Beziehung auf 
Neapel begonnen Hatten, und durd) die Eroberung dies 
ſes Königreihs eine folhe Stelung gewinnen, daß er 
dem Dberhaupte ber allgemeinen Kirche gebieten fünnte, 
Sein Unternehmen mit größerer Sicherheit durd)zufühs 
ven, befriedigte er alle feine Nachbarn: den König von 
England durch eine Summe Geldes, den König von 
Spanien durch die Abtretung von Roufillon und Cer⸗ 
dagne, den Koͤnig der Deutſchen durch die Abtretung 
von Franche⸗Comté und des Gebiets von Artois. Die 
Verwaltung des Koͤnigreichs wurde dem Herzoge von 
Bourbon, Gemahl der Schweſter des Könige, uͤbertra⸗ 
gen. Dem Heere ward Lyon als allgemeiner Sammel—⸗ 
platz angewieſen; und dieſes Heer beſtand, nach ſeiner 
Vereinigung, aus ſechzehn hundert Lanzen, jede von ſechs 
Pferden, aus zwoͤlf tauſend Mann Fußvolk, größten 

Sheils Schweizern und Gascognern, und aus einem 
: Häufen: Freiwilliger. Eine beträchtlihe Zahl von gros 
bem Gefchüß begleitete das Heer. 

Im Auguft ded Jahres 1494 feßte fih Karl in 


Bewegung. Blanca von Montferrat, die Witte bes 
Herzogs von Savoyen, öffnete die Pforten Italiens. 
Dhne allen Widerftand rückte alfo der König von Franfs 
reich) in die italiänifche Halbinfel ein; und fo günftig 
war ihm alled, daß, nachdem er fi) von einem Aus 
fehlage, der ihn zu Afti befiel, erholt hatte, der Beiftand 
feines Bundesgenoffem Ludovico hinreichte,. die größten 
Schwierigfeiten ohne Anftrengung zu überwinden. 

Da Italien feit mehreren Jahrhunderten nicht ein 
fo zahlreiches Heer gefehen hafte: fo verbreitete fich in 
furger Zeit der allgemeinfte Schrecken. In Neapel war 
Serdinand der Erfte nach einer vier und dreißigjährigen 
Regierung geftorben, und feine Krone auf Alphonfo den 
Zweiten übergegangen. Nun hatte diefer König zwar 
den muthigen Entfchluß gefaßt, längs der Küfte von 
Genua und durch die Romagna in das Mailandifche 
vorzudringen, Ludovico zu verjagen, und durch die Ber 
freiung des rechtmäßigen Herzogs die Gemüther der 
Mailänder für fich zu geminnenz doch che er an Dre 
und Stelle hatte anlangen können, waren die Sranzofen 
ihm zuvorgeeilt. Aus dem Genuefifchen durch den Hers 
309 von Orleans, aus dem Mailändifhen durch d'Au— 
bigny und Cajazzo vertrieben, fah er ſich zum Nückzug 
nad) Neapel genöthige, wo er den Paß von St. Ger 
mano zu vertheidigen hoffte. Karls des Achten Heer 
rückte nach Pavia vor, wo der Herzog Giovanni, von 
einer tödtlichen Krankheit befalen, in halber Gefangens 
fchaft Iebte. Als der König von Frankreich Diefen ſei— 
nen Detter befuchte, warf fich deffen Gemahlin Iſabella, 
um Schonung für ihren Vater bittend, zu feinen Füßen 
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nieder;. boch die Falte Antwort bed Königs war: „hier 
ift nichts zu aͤndern.“ Ludovico begleitete feinen Bun 
dedgenoffen bis nach Piacenza, wo er fih von ihm 
trennte, weil die Nachricht eingelaufen war, daß ber 
Herzog Giovanni geftorben fei *). | 

Nach dem Uebergange des -franzöfifchen Heeres über 
die Appenninen war der florentinifche Staat zunaͤchſt bes 
droht. Hier fehte Peter von Medici die Rolle fort, 
welche fein Vater Lorenzo der Prächtige mit fo großem 
Erfolge gefpiele harte. Die Alleinherrſchaft über Die 
Slorentiner aber war nicht fo befeftigt, daß fie der Er 
fchütterung, welche von Frankreich bevorftand, hätte ge 
wachſen feyn können. In einem Kriege, deffen Gegen, 


2) Die melften italiänifchen Gefchlchtfchreiber des fechzehnten 
Sahrhunderts find darin einverflanden, daß Giovanni durch das 
‚von feinem Ohelm erhaltene Gift aus dem Wege geräumt fel. 
Doch es iſt nichts unzuverläffiger, als die itallaͤniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber dieſes Zeltalters; und zwar aus einem ſehr einfachen 
Grunde Um ihre Erzählung anzichend zu machen, malten fie 
alle Charaktere Ins Gräuliche, gar nicht ahnend, mie fehr fie 
dadurch die Wahrheit verlegten. Die biftorifhe Kunft lag dar 
mals noch In der Wiege; und dieſem Umſtande muß es beigemefr 
fen werden, wenn man fih in Guicciardini's, Jovlo's und Ande 


rer Merken eben fo fühlt, wie in Dante's oder Miltons Hölle, 


Es iſt nicht zu leugnen, daß das funfzehnte Jahrhundert fich durch 
einen Gelft auszelchnete, dem die Sittlichkelt fremd war; alleln 
die menfhliche Natur offenbart unter allen Umſtaͤnden Ihre Güte 
darin, daß fie fi Verbrechen erfpart, welche nicht nothwendig 
find, und deshalb muß der Geſchichtſchreiber nicht auf bloßes Hd 
zinfagen etwas für wahr ausgeben, was nicht als wahr bewieſen 
werden. kann · Machiaveli’s großer Gelft bewährt ſich auch da⸗ 
durch, daß er, als Geſchlchtſchrelber, nie in dieſen Fehler verfaͤllt, 
und, als Erzaͤhler, immer fo einfah als menſchlich bleibt. Er 
kannte die Menfchen und die Dinge. 
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ſtand die Vertreibung der aragoneſiſchen Dynaſtie aus 
Neapel war, hatte Peter von Medici feine andere Wahl, 
ald eg mit dem Pabfte und mit dem Könige von Neas 
pel zu halten; denn hierauf beruhete zuleßt die Fortdauer 
des Staats, an deffen Spiße er fland. Dies leuchtete 
indeg am weniaften Denjenigen unter feinen Gegnern 
ein, welche die Verwandlung bes florentinifchen Freiftaats 
in ein Sürftenehum für ein Unglück hielten. Zu ihnen: 
gehörte Capponi, welcher, zur Unterhandlung mit Karl’ VIIL 
abgefendet, fein Baterland verrieth. Als Fivifano bie 
Wuth der Sranzofen erfahren hatte, begab fid) Peter, 
um größere Unglück zu verhüten, felbft in das frams 
zöfifche Lager; aber er fah ſich nun auch genöthigt, alles 
zu bewilligen, was Karl von ihm zu fordern für gut bes 
fand; 200,000 Dufaten als Darlehn, Kriegsvolk als 
Geifel, Hafen und Zeflung von Livorno zur Sicherheit. 
Bedurfte es noch mehr, um die Florentiner — nicht ges 
gen die Frangofen, wohl aber gegen ihren Fürften aufs 
zubringen? Peter wurde mit feinen Brüdern aus. Flo⸗ 
renz verjagt, und an feiner Stelle ergriff Hieronymus 
Savonarola, ein Mönch, ber in Florenz des größten 
Vertrauens genoß, dag Staatsruder, und führte es mit 
theofratifchem Geiſte, bis die Slorentiner fi) von Host 
durch eine Erdroffelung befreiten. 

Ohne die Republik noch weiter zu Fränfen, feßte Karl 
feinen Zug nach dem Kirchenftaate fort. Se leichtfinniger- 
er den Pabſt zu behandeln gedachte, deſto ſtandhafter 
mußte dieſer ſich widerſetzen. In Wahrheit, wenn ein 
Pabſt das Königreich Neapel nicht in den Strudel des 
Kirchenſtaats zu ziehen vermochte: fo mußte ‚er. alles 
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aufbieten, es als beſonderes Koͤnigreich zu erhalten; dies 
brachte ſeine ganze Stellung in der europaͤiſchen Welt 
mit ſich. Am wenigſten durfte geſtattet werden, daß 
das Koͤnigreich Neapel einer großen Macht zu Theil 
wuͤrde; denn dies fuͤhrte die Kaͤmpfe zuruͤck, welche die 
Paͤbſte des zwölften und dreijehnten Jahrhunderts mit 
den Hohenftaufen zu befiehen Hatten: Kämpfe, melche 
nad) allem, was auf den Concilien zu Koftnig und Bas 
ſel beabfichtige war, leicht den Untergang des Pabſtthums 
nach fich ziehen, und ganz Stalien fremder Herrfchaft 
überliefern. konnten. Aus diefen Gründen: war. Alerans 
der der Sechſte der entfchiedenfte Freund Ferdinands von 
Neapel, wie viel er auch in anderer Hinficht gegen dies 
fen Zürften einzuwenden haben mochte. Doc mies feis 
nen Bundesgenoffen gegen: den Angriff befchügen ‚der 
auf ihn gemacht werden ſollte? Die Aufgabe war um 
fo. fchwieriger, weil das Heer, weldyes Neapel erobern 
follte, fi mitten im SKirchenftaate befand, und für den 
Pabſt die Pflicht eintrat, feinen’ eigenen Unterthanen eine 
ſchonende Behandlung won Seiten be — zu er⸗ 
werben. 

Man muß Alexander dem Sechſten die — 
keit widerfahren laſſen, daß er die Würde eines ‚allge 
meinen Chriſtenvaters ſo lange vertheidigte, als es in 
feinen Kräften: ſtand. Anſtatt dem Könige von Frank 
reich mit Anträgen entgegen zu kommen, ließ er ihn vor, 
rücken; und als Karl: die Hauptfiadt des: Kirchenſtaats 
‚erreiche: hatte, und in der: letzten Nacht: des Jahres 1495 
unter Fackelſchein einzog, rettete ſich der Pabſt in die 
wohlbefeſtigte Engelsburg. Jetzt mußte es zu, Unterhands 
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lungen“ fommen. Der. priefterliche Stolz war nicht ges 
neigt, den Vorrang fahren zu laſſen; er dachte fogar auf 
Demüthigungen. Doc, die Lage entfchied; denn um bie 
verlorne Freiheit wieder zu gewinnen, mußten, wäre es 
auch nur für den Augenblick, Opfer dargebracht werben. 
Nachdem alſo der König dem Pabſte die übliche Obes 
dienz geleifteet und ihm bei einem feierlihen Hochamte 
das Handwaſſer gereicht hattey wurde den 11. Januar 
1495 ein Vertrag gefchlöffen, nad welchem der Pabft 
dem Könige einige Sicherheitspläge einräumte, und ihm 
die Belehnung mit Neapel verfprach, fobald er dies Kö» 
nigreich würde erobert haben. 

Begleitet von einem Sohne des Pabfted, dem Cars 
dinal Cafar Borgia, trat Karl der Achte feinen Zug 
nach) Neapel: an. Diefer Zug war nur ein Triumph 
Zug, und mas ihn dazu machte, war das Berhältniß 
der aragonefifchen Dynaftie zu den Bewohnern des Koͤ⸗ 
nigreichs Neapel. So ſehr mißtraute Alfonſo der Stim⸗ 
mung ſeiner Unterthanen, daß er nach ſeiner Ruͤckkehr 
aus der Romagna die Krone niederlegte, und in ein 
ſicilianiſches Kloſter ging, wo er bald darauf ſtarb. 
Ihm folgte zwar fein Sohn Ferdinand in der Negies 
tung; doch nur um ale die Zehler zu büßen, melche 
feit Alfonfo’8 des Weifen Tode von feinen Vorgängern 
waren begangen worden. Weder von. dem Adel nod) 
von dem. Volke unterfiügt, fah er beim Vorruͤcken der 
Srangofen einen Platz nach dem anderen fallen; und 
als felbft die Stade Neapel ihm ihre Thore verfchloß, 
gab es für ihn Feine andere Rettung, als nach der Zn; 
fel Sfchia zu entfliehen. ' Won hier aus ſah er, wie das 
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herrlichſte Gebiet auf Erden den Eroberer mit offenen 
Armen empfing. Den 22. Februar 1495 zog Karl in 
Neapel ein. Mit der Hauprfiadt unterwarf fih das 
ganze Königreich bi8 auf wenige Städte. Den 12. Mai 
des eben genannten Jahres ließ der König von Frank 
reich fich als König von Neapel frönen; und von die 
fem Augenblick an verdrangte Ein Feft das andere, 9% 
rade ald ob die Welt auf Frankreich und Neapel ber 
fehränft geweſen märe. 

AUlerander; feiner Beſtimmung eingedenf, verſagte 
die Belehnung, die er verfprochen hatte; der König von 
Spanien proteflirte gegen eine Eroberung, die auf Kos 
fien feines Haufes zu Stande gebracht war; bie italids 
nifhen Staaten erwogen, daß es für ſie keine Sicher 
beit gab, wenn Frankreich im Beſitz des Königreiches 
Neapel blieb; der König der Deurfchen, gewohnt, ſich 
in alled zu mifchen, verhieß Beiftand; der Herzog von 
Mailand, deffen Neffe geftorben war, dachte auf Mittel, 
fih mit den Mächten Staliens zu vwerföhnen, nachdem 
er Florenz und Neapel auf eine fo ausgezeichnete Weiſe 
gedemüthigt hatte. In diefer Rage und bei diefer Stim— 
mung. der Gemüther war nichts leichter, als ein Bünd» 
niß gegen Frankreich. zu Stande zu bringen; denn alles 
bot die Hand dazu, Es Fam unter der Benennung der 
heiligen Union zu Stande, damit e8 das Anfehn 9% 
winnen möchte, als kämpfte man weniger für fi), als 
für das Allgemeine, und befonder® für bie Kirche. Da 
dies Buͤndniß für Karl den Achten nicht lange ein Ges 
heimniß bleiben Fonnte: fo mußte er auf den Rückzug 
nad) Frankreich Bedacht nehmen. Um das Königreid) 
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Neapel nicht allzu fruͤhzeitig aufzugeben, ließ er, auf 
Briſſonets Rath, den Prinzen von Montpenſier (einen 
Bourbon) als Statthalter mit der Haͤlfte des Heeres 
zurück, und gab: ihm zum Gehüuͤlfen den General d'Au—⸗ 
bigny. Er felbft eilte an der Spike von 10,000 Mann 
nach ben Alpen zurück, um Frankreich zu befchügen, ober 
um der Hülfe, die ihm von daher zu Theil werden 
fonnte, näher zu. ſeyn. Schon acht Tage nad) feiner 
Krönung trat er diefen Rückzug an. Der Pabſt wid) 
ihm aus.  Langfam bewegte er ſich durch das Gebiet 
von Tosfana, und langte den 6. Juli bei Fornovo am 
Zaro an. Hier fließ er auf den Feind, der ſich, 60,000 
Mann ſtark — fo lautet die Angabe — unter dem 
Markgrafen von Mantua verfammelt hatte. Die Stärke 
des Feindes Fonnte wenig verfchlagen, da es unfriegeris 
fche Staliäner waren, welche den Franzofen den Rückzug 
abfchneiden wollten. Der erfie Anfall ventfchied. Er 
brachte Karl bis nad) Afti, wo er Halt machte. 

Die Kopflofigkeit, womit da8 Unternehmen gegen 
Neapel begonnen war, offenbarte ſich vorzüglich darin, 
daß, nach den erflen widrigen ‚Erfolgen, alles aufgege— 
ben wurde. Der König ging nach, Turin, wo er fich in 
den. Armen. einer Öeliebten von den Beſchwerden des 
Feldzugs erholte. Ein Schweizerheer, daß ihm zu Hülfe 
zog, blieb unbenußt, weil man den: Verdacht nährte, es 
fönne fich eines Sieges gegen Frankreich. felbft bedienen. 
Mit Florenz, das fo nüglich werden fonnte, wurden 
feine Unterhandlungen angefnüpft. Dagegen verglih 
ſich Karl mit dem. treulofen Herzog von Mailand, dem 
er für. den Erlaß eines Darlehns, und für 50,000 Dus 
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faten, welche hinzugefügt wurden, Genua a franzoͤſi⸗ 
ſches Lehn abtrat. 

Unter dieſen Umſtaͤnden mußte das Koͤnigreich 
Neapel eben fo ſchnell verloren gehen, als es gewon—⸗ 
nen war. 

Der Graf von Montpenfier, tragen Geiſtes, mar 
mehr geeignet, den Begebenheiten zu unterliegen, als 
ihnen zuvor zu fommen. Venedig nahm die unbefegt 
gebliebenen Seeftädte ein. Eine fpanifche Flotte unterfiügte 
den entflohenen Ferdinand, fo daß er in Calabrien lan» 
den und fich mehrerer Städte bemäcdhtigen Eonnte. Zwar 
erfoht d'aubigny bei Seminara einige Vortheile über 
die Spanier und GSicilianer, welche den Zranzofen an 
Kriegszucht und Tapferkeit nicht gemachfen waren; inzwi—⸗ 
fhen aber landete Ferdinand in der Nähe von Neapel, 
lockte die Franzofen aus der Stadt, und bemäcdhtigfe 
- fi) derfelben mit dem Beiftande Derer, welche den 
Druck des Feindes nicht länger ertragen wollten. Don 
jegt an mwendete fih das Blatt. Montpenfier, in einem 
feindlihen Lande feinem Schickſale überlaffen, ſah fich 
nur allzu bald zu einer Gapitulation genöthigt, vermöge 
deren er, außer. Gaeta, Venoſa und Taranto, ganz 
Neapel zu käumen verfprah. Zwar nahmen d’Aubigny 
und andere Befehlshaber diefe Capitulation nicht an; 
allein die Lage des franzöfifhen Heeres war durch ihren 
Eigenſinn nicht verbeffer. Mangel und anſteckende 
Krankheiten verminderten daffelbe mit jedem Tage. 
Montpenfier felbft ftarb zu Puzzolo. Der überlegenen 
- Macht der Feinde nicht länger gewachfen, entſchloß fi fi 
endlich d'Aubigny zu einem Abzug nach, Frankreich, ber 


ihm mit Elingendem Spiel und fliegenden Fahnen ges 
ftattet wurde: fo nachgiebig waren die Neapolitaner, ale 
es eine bloße Befriedigung militärifcher Eitelkeit galt. 
So endigte ſich diefer Krieg. Le. 
Vergegenwärtige man fich denfelben- nach den Urfas 
chen, die ihn herbeiführten: fo kann man freilich nicht 
umhin, den Mangel an praftifcher Vernunft zu bedauern, 
der fih darin offenbart. Ein Herzog von Mailand 
wird ermordet, und Der, welcher, dem Erbrechte nach, 
fein Nachfolger werden fol, ift noch ein Kind. Soll 
nun das Herzogthum bei dem Haufe Sforza bleiben: fo 
muß ein Mann von feftem Willen und klarer Einſicht 
das GStaatsruder faffen. Dieſer Mann findet fih in 
dem Oheim des Minderjährigen, und mehrere Sjahre 
hindurch entgeht fein Verfahren dem Tadel, in der 
Vorausfegung, daß er zur rechten Zeit die Gemalt 
niederlegen werde. Aber der Vormund macht die Ent 
deckung, daß es feinem Muͤndel an allen den Eigenſchaf— 
ten fehlt, die erforderlich find, um mit Nachdruck zu 
regieren; und hieraus entfpringt für ihn der Entfchluß, 
feinem Haufe zu bewahren, was der Neffe, wenn es ihm 
anvertrauet würde, nicht zu behaupten vermag: Unglück 
licher Weife für ihn felbft faßt er diefen Entfhluß nicht 
eher, als bis er eben diefen Neffen mit einer Königs 
tochter vermählt hat. Die hohe Verbindung, in welche 
der letere getreten ift, bewirkt, daß man das Recht des 
Negierend bloß von Seiten deg Genuffes betrachtet, 
und, mit Hintwegfegung über alles, was die Umftände 
fordern fünnen, von dem Oheim fordert, daß er der fers 
neren Gemwaltübung entfage. Ueberzeugt nun, daß dies 
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nur zum Nachtheil ſeines Hauſes geſchehen koͤnne, ſucht 
und findet der Oheim im Auslande die Huͤlfe, deren er 
bedarf, um ſich zu behaupten. Die Helfer ſelbſt aber 
verfolgen dabei ihre beſonderen Abſichten; und fo ent 
fieht ein Krieg, der ganz Stalien in Aufruhr bringt, und 
ale Weltverhältniffe zu verändern droht. — Der ganze 
Krieg — würde er nicht unterblieben feyn, wenn man am 
Scluffe des funfzehnten Jahrhunderts in der Ausbil; 
dung der Staatsgefeßgebung weit genug vorgerückt ge 
weſen wäre, bie ſchwache Perfönlichfeit eines Fürften fo 
unfhädlih zu machen, als fie feyn muß, wenn der 
Staatszweck nicht gefährdet werden fol? 

Dies alfo wäre dad Wefentlihe von jenem Kriege, 
ber fih im Jahre 1494 entwicelte, und von dem 
die Gefchichtfchreiber des fechzehnten Jahrhunderts fo 
überfchlecht berichtet haben. Der Leichtfinn, womit er 
von Frankreich begonnen ward, gründete fi) auf den 
Zuwachs, ben die koͤnigliche Gewalt durch den Untergang 
der großen Hergogthümer gewonnen hatte, und auf die 
größere Beweglichkeit, welche dem franzöfifchen Neiche 
eben dadurch zu Theil geworden war. Hierin lagen 
denn auch die Urfachen feiner Fortfeßung; und mir mers 
den fogleich fehen, twie, nach und nach, ganz Weſt⸗Europa 
in diefen Kampf vermickelt wurde, und melche Wirfuns 
gen daraus hervorgingen. 

Kaum hatten die Srangofen unter d'Aubigny dag 
Königreich Neapel verlaffen: fo flarb Ferdinand ber 
Zweite, nachdem er faum ein Jahr regiert hatte. An 
feine Stelle trat fein Oheim, Friedrich der Zweite. In 
Frankreich farb nicht lange darauf, von Liebesgenuß ere 
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fchöpft, Karl der Achte in einem Alter von noch nicht 


28 Sahren; und fein Nachfolger. war derſelbe Hets 
zog von Orleans, welcher in einer früheren Periode ei— 


nen Bürgerkrieg veranlaße hatte. Er nahm die, Denen: : 


nung Ludwigs des Zwölften an, und feine größte Ange 
legenheit war — den Krieg in Stalien fortzufegen. 
Zwei Dinge befchäftigten Ludwig den Zmwölften bei 


feinem Regierungsantritt: das erfie war die Scheidung 


von feiner haͤßlichen Gemahlin, einer Tochter Ludwigs 
des Elften; dad andere die Eroberung des Herzogthums 
Mailand, auf welche er durch feine Großmutter Valens 
tine, aus dem Haufe der Visconti, rechtmäßige Anfprüche 
zu haben vermeinte: Anfprüche, welchen der perfönliche 
Haß, ben der König gegen Ludovico Sforga gefaßt hatte, 
befonderen Nachdruck gab. In der einen, wie in bee 
anderen Angelegenheit, bedurfte. Ludwig bes Pabftes; die 
fer aber bedurfte nicht minder des Königs von Frank 
reich, wenn er einen Entwurf durchführen, wollte, an 
welchem feine nächften Vorgänger gefcheitert waren. 
Hiermit verhielt e8 fih auf folgende Weife. 

Kirchen -Vicarien nannte man feit dem. viergehnten 
Sahrhundert mehrere größere oder Eleinere Fürften des 
Kirchenftaatg, welche den Aufenthalt der Paͤbſte in Avig— 


non benußt hatten, fih in ihren Gebieten unabhängig 


zu machen. Gie hatten jenen Titel urfprünglic) zum 
Theil ertroßt, zum Theil erfauftz und wenn die Erlegung 
eines jährlichen Tributs an den heiligen Stuhl Anfangs 
die Bedingung ber päbftlihden Nachfiht gemefen war: 
fo hatten fie fih im Verlaufe der Zeit, bald unter dem 
einen, bald unter dem anderen Vorwande davon logge 
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ſagt, um volle Suveränetät in ihren Gebieten zu gewin, 
nen. Dem SRirchenftaate war alfo, während ber ſoge⸗ 
nannten babylonifchen Gefangenfchaft der Ppaͤbſte, daſ⸗ 
ſelbe begegnet, was das Verderben in allen uͤbrigen 
Staaten Europa's ausmachte, naͤmlich, daß Beamte 
und Pächter ſich zu unabhängigen Gebietern und Eigens 
thümern erhoben hatten. Nicht genug aber, daß biefe 
Heinen Suveräne der apoftolifhen Kammer einen bedew 
tenden Theil ihrer früheren Einfünfte- entzogen, traten 
fie auch als entfchiebene Feinde des Pabftes auf, fo oft 
diefer ihren Ufurpationen eine Gränge feßen wollte: ein 
Zeitraum von beinahe zwei Sahrhunbderten hatte ihre 
angeblichen Rechte geheilige, und was der Stärfe jedes 
Einzelnen durch den geringen Umfang feines Machtge— 
biets abging, das erhielt er theild durch das Buͤndniß, 
foorin er mit feines Gleichen fand, theild durch die Ei: 
ferfuche der größeren. italiänifchen Mächte, welche, um 
den Pabſt zu zügeln, ihn fo gern in feinem eigenen Ge: 
biet beſchaͤftigten. 

Man ſieht, daß es mit den Kirchen-Vicarien unge 
fahr bdiefelbe Bewandniß hatte, wie mit den ehemaligen 
Unmittelbaren des deutfchen Reiche, nur. daß jenen bie 
Haltung fehlte, welche eine Verfaffung gewährt. Geit 
der Nückfehr der Päbfte von Avignon nach) Rom hatte 
fein Chef des Kirchenſtaats ſich einfallen laffen, diefe 
Erbfeinde zu befämpfen; und wäre die europäifche Welt 
in ihrer Bereitwilligfeit, dem römifchen Bifchof zu fleuern, 
ſich gleich geblieben: fo ift zu glauben, daß auch die 
Kirhen»Dicarien in dem Beſitz ihrer Ufurpationen nicht 
würden geflört worden feyn. Doch ber Ausfall, weldyen 
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die apoſtoliſche Kammer, ſeit den Concilien zu Koſtnitz 
und Baſel, durch den zunehmenden Proteſtantismus litt, 
erinnerte taͤglich an die Suveraͤnetaͤts-Rechte des Pab⸗ 
ſtes; und hierin mehr, als in irgend einem anderen 
Umſtande, lag die Aufforderung zu einem entſcheidenden 
Kriege gegen dieſe Uſurpatoren, wozu alsdann noch 
kam, daß die Paͤbſte nicht hinter dem Beiſpiele der Koͤ⸗ 
nige von Zranfreih und Spanien zurückbleiben wollten, 
um in ihrer Stärke als Landesherren eine fichere Grund» 
lage für ihren Einfluß auf das Ausland zu befien. 

Sirtus der Vierte und Innocenz der Achte hatten 
verungluͤckte Verſuche gemacht, als die Verbindlichkeit, 
das angefangene Werk zu vollenden, auf Alexander den 
Sechſten uͤberging, und in ihm einen Mann fand, dem 
es weder an Entſchloſſenheit noch an Mitteln fehlte, 
die durch Karl den Achten bewirkte Gaͤhrung zum Vor⸗ 
theil des heiligen Stuhles zu benutzen. Sein erſter 
Schritt war, ſeinen aͤlteſten Sohn, den Herzog von 
Gandia, zum General; Capitän der Kirche zu ernennen; 
und unmittelbar darauf erklärte er den Orfini den Krieg, 
weil fie mit Karl dem Achten, gegen das Königreich 
Neapel gemeinfchaftlihe Sache gemacht hatten. Geine 
Hauptfiüge in diefem Kriege waren die Colonnas, mie 
welchen er die Beute zu theilen verfprochen hatte. Schon 
hatte der Herzog von Gandia fi) einiger feften Pläge 
bemaͤchtigt, als er, in dem Treffen bei Sorriano gefchlar 
gen, fih nach Nom zurücdziehen mußte. Es erfolgte . 
nun zwar ein Waffenſtillſtand zwiſchen dem Pabfte und 
den Orſini; diefer aber Fonnte nicht von Dauer feyn, 
weil das, was ben Hintergedanken des Pabſtes aus 
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machte, auf feine Weiſe erfchüttert oder gefchtwächt war. 
Die Erhebung des Gebietd von Benevent zu einem um 
abhängigen Herzogthum, und die Verfchenfung bdeffelben 
an den Herzog von Gandia, wurde für die Kirchen, 
Bicarien eine Aufforderung zur Gegenmwehr; und um dem 
Pabfte das Erobern zu verleiden, feheuten fie felbft dag 
Verbrechen nicht. Den 17. Juni 1497 war bie feier 
liche Einfegung des älteften Sohnes Aleranders zum 
Herzog von Benevent erfolgt; fieben Tage darauf wurde 
dieſer Herzog Nachts in einer von ben römifchen Stra- 
. Ben ermordet, und fein Leichnam in den Tiberfirom g% 
mworfen. Vollwichtig ruhete der Verdacht diefes Mordes 
auf den DOrfini und den übrigen Kirchen-Vicarien; doc) 
die eigentlichen Urheber des Mordes blieben unbekannt, 
und nur im Allgemeinen wußte ber Pabft, an Wen er 
fi) deshalb zu halten hatte *). 

Außer ſich über das Verſchwinden feines älteften 
Sohnes, entzog fich Alerander drei Tage hindurch dem 
Umgange; und ſelbſt, nachdem es dem Cardinal von 
Segobia gelungen war, ihn über einen fo unerſetzlichen 
Verluſt zu beruhigen, fprad) er noch immer von Entfa- 
gung. Nur fein Hag gegen Gandia's Mörder gab ihm 
die volle Befinnung zurück, und da fih der Kampf mit 
den Kirchen -Bicarien nur dann zu Ende bringen lieg, 
wenn ein entfchloffener Mann Bon der Familie des Pab⸗ 


*) Es iſt mir nicht unbefannt, dag Gufccardint in feiner 
Geſchichte Itallens den Cardinal Caͤſar Borgia für den Mörder 
feines Bruders, des Herzogs von Gandia, ausgiebt; allein ic) 
babe mich nicht überzeugen koͤnnen, daß dieſer Geſchichtſchreiber 
blerin die Wahrheit auf feiner Seite habe. 
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fies an die Stelle des Ermordeten trat, fo wählte Ale 
gander feinen zweiten Sohn, den Cardinal Caͤſar Borgia, 
zum General» Capitän der Kirche. 

A lerander verfuchte zwar, ihm durch eine Vermaͤhlung 
‚mit der Tochter ded Königs Friedrich von Neapel Hals 
tung zu geben; allein die Abtretung des Fuͤrſtenthums 
Sarent war unerläßlihe Bedingung von Geiten de8 
Pabſtes, und in dieſe konnte der König nicht einwilli⸗ 
gen, ohne feine Pflicht zu verlegen. Hieruͤber zerfchlug 
fih die Unterhandlung; und zwar um fo leichter, meil 
Sriedrich in die Vermaͤhlung des Herzogs von Bifeli 
und Fürften von Salern (eines natürlichen Sohnes Als 
fonfo’8 des Zweiten) mit Lucretia, der einzigen Tochter 
Alexanders, willigee Um nun gleichwohl feinen Haupt⸗ 
zweck (die Vernichtung der Kirchen - Vicarien ) zu erreis 
chen, fuchte Alexander den Stüßpunft, den er lieber in 
Italien gefunden hätte, im Auslande; und er fand ihn 
in Frankreich, wo man le Wiünfchen halben Weges 
enfgegen Fam. 

Wollte Ludwig der Zwoͤlfte von feiner Häßlichen 
Gemahlin gefchieden feyn, und den Beiftand der foges 
nannten geiftlihen Waffen in dem Unternehmen gegen 
Mailand finden: fo mußte er ſich dem Pabfte gefällig 
beweifen. Die Forderung des legtern war, daß der bi 
herige Cardinal Caͤſar Borgia zum Herzog von Valentis 
noig und zum Hauptmann von hundert Ranzen ernannt 
werben, und, nad) der Eroberung Mailande, dag zur 
Vernichtung der Kirchen-Vicarien beflimmte Heer anfühs 
ren folte. Ludwig willigte in diefe Forderungen. Es 
wurde hierüber ein formlicher Vertrag gefchloffen; und 


fobald der neue General-CAbitän des Kirchenftaats bie 
Ehefcheidungs» Bulle ausgeliefert hatte, erhielt er nicht 
bloß das ihm verfprochene Herzogthum, fondern auch, 
als. Zeichen eines befonderen Wohlmollens, die Hand 
der Prinzgeffin d'Albret, einer Schwefter des Königs von 
Navarra, und den St. Michaels⸗Orden. Der Krieg in 
Stalien nahm noch in demfelben Jahre feinen Anfang; 
und den 6. October 1499 hielt Ludwig feinen feierlichen 
Einzug in Mailand, nachdem Ludovico Sforza, von feis 
nen Unterthanen verlaffen, mit feinen Schäßen nad) 
Deutſchland entwichen war, to er ein freues Heer zu 
werben gedachte... Die Fortfchritte der Franzoſen waren 
damals, vermöge des unfriegerifchen Charakters der Ita⸗ 
liäner, fo reißend, daß in einem Zeitraum von fechzehn 
Tagen das ganze Herzogthum Mailand erobert, und die 
Republif Genua zur Unterwerfung: betvogen wurde. 

Ehe der König von Fraukreich Mailand verließ, 
wurde er von dem Cardinal⸗Legaten Borgia, der fich in 
‚feiner Umgebung befand, an fein Verfprechen erinnert, 
dem Herzog von Valentinoig in dem Kampfe mit den 
Kirchen» Vicarien beiftehen zu wollen; und willfährig 
aus Großmuth und aus Dankbarkeit, uͤberließ Lud— 
wig dem Herzog 300 Lanzen (ungefähr achtzehn hundert 
Mann Reiterei) und 4000 Schweizer. Mit diefen rückte 
Caͤſar Borgia nach Imola vor, welches, von feinem 
Heren verlaffen, fih auf der. Stelle ergab. Kräftigen 
MWiderftand leiftere Forli, von Katharina Sforza vertheis 
digt; doch wurde ed nad) großen Zerftörungen zur Ueber 
gabe gezwungen, und Katharina in die Engelsburg ge 
ſchickt. So ſchritt Caͤſar Borgia von einer Eroberung 
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zur andern fort; bis eine Gegenummälung ihn zur Zus 
- rückfiellung der Truppen zwang, welche Ludwig der 
Zwölfte ihm anvertraut hatte, 

Voll Reue über den getroffenen Tauſch voll In⸗ 
grimm uͤber die Bedruͤckungen der franzoͤſiſchen Generale, 
wuͤnſchten die Mailänder das ihnen aufgelegte Joch 
wieder abfchütteln zu fünnen; und da fie mußten, daß 
Ludovico Sforza während feiner Abweſenheit ein Schweis 
zer» Corp geworben hatte: fo riefen fie ihn als Fuͤrſten 
und Befreier zurück. Der Widerſtand, den fie zu befie 
gen hatten, war nur ſchwach; denn während die zurück 
gelaffenen Befagungen von feiner Bedeutung waren, hats 
ten die DVenetianer, Ludwigs Bundesgenoffen in diefem 
Kriege, mit. den Türken zu fchaffen, welche in Friaul einge» 
fallen waren. Ehe Trivulzio, welchen Ludwig der Zmölfte 
zum Statthalter eingefege hatte, feine zerfireufen Truppen 
zufammengiehen Fonnte, rückte Ludovico in die Lombardei ein. 
In Mailand mit lautem Jubel empfangen, übertrug er fei- 
nem Bruder, dem Cardinal Ascanio Sforza, die Belage- 
rung ber Feftung, und drang darauf nad) Navarra vor, 
das er nach kurzer Anſtrengung eroberte, Ein guter Ges 
neral an feiner Stelle würde die Franzofen gänzlich aus 
Stalien vertrieben haben; er hingegen, gefchreckt durch 
die Nachricht von der Ankunft eines neuen franzöfifchen 
Heeres, wollte lieber den Erfolg erwarten, als ihm zu: 
vorfommen. Als es bald darauf Entfcheidung galt, 
lehnten die Schweizer ihren: Beiftand unter dem Bor 
wande ab, daß fie, ohne Erlaubniß der Cantong, nicht 
gegen ihre Brüder im frangöfifchen Heere fämpfen dürfe 
ten. Vergebens erfchöpfte Eudovico Berfprechungen, Bit 
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ten und Drohungen, um ihren Sint gu. verändern; fie blies 
ben bei ihrer erfien Erklärung. Er bat fie zulege um die 
Vergünftigung, in ihrem Zuge fich verkleidet entfernen zu 
dürfen; aber auch dies rettete ihn nicht, weil ein Urner, 
Namens Rudolf Thurman, den Franzofen ein Zeichen 
gab, wodurch fie über die Anmefenheit des Herzogs in 
dem Schweizerhaufen belehrt wurden. Angehalten und 
gefeffelt, mußte Ludovico ſich gefallen laffen, dag man 
ihn nach Frankreich abführte. König Ludwig würdigte 
ihm nicht einer Unterredung: er fah ihn bloß, ohne von 
ihm erfannt zu werden, und ließ ihn dann von £yon 
nach dem Schloffe Loches in Berry bringen, wo ber uns 
glückliche Herzog in einem engen Kerker fein Leben im 
Jahre 1510 befchloß. 

Inzwiſchen befchäftigte fich der Herzog von Valen⸗ 
tinois zu Rom mit den Mitteln, die Kirchen: Bicarien 
allenfalls ohne den Beiftand der Franzofen zu vertilgen; 
und hierbei leiftete fein Vater ihm jeden nur möglichen 
Beiftand. Wer mit den Vicarien in Verbindung fand; 
wurde als perfönlicher Feind des Pabftes behandelt; und 
was die apoftolifche Kammer auf diefem Wege gewann, 
wurde durd) die Mafregeln vermehrt, welche einem Pabfte 
bes funfzehnten Jahrhunderts zu Gebote fanden. Geifts 
lihe Würden an den Meiftbietenden verfaufen; die Hin, 
terlaffenfchaft verftorbener Pfründener dem päbftlichen 
Schatze zufprechen; neue Kirchenämter für Diejenigen er 
finnen, die den Eintritt in diefelben bezahlen Fonnten; 
die Landung der Türfen in Friaul zu einem Vorwande 
für neue Auflagen benugen; einen dreijährigen Zehuten 
von allem Einfommen der Priefter, die Cardinaͤle gar 
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nicht ausgenommen, ausſchreiben; die Juden zur Ablie— 
ferung des zwanzigſten Theild ihres Vermögens in bie. 
apoftolifche Kammer noͤthigen; endlich Suͤndenerlaſſung 
fuͤr Die, welche das letzte Jubilaͤum unbenutzt gelaſſen, 
wiewohl gegen Bezahlung eines Drittels der Koſten, 
welche die Reiſe nach Rom verurſacht haben wuͤrde: 
— dies waren die Finanz⸗Operationen, wodurch Alexan—⸗ 
der der Sechſte ſeinen Sohn in den Stand ſetzte, die 
Kirchen⸗Vicarien mit Erfolg zu bekriegen. Ihn in der 
oͤffentlichen Meinung noch hoͤher zu heben, ernannte er 
‚ihn zum Generaliſſimus der katholiſchen Kirche; und um 
für feine Unternehmungen eine Stimmenmehrheit im 
Conſiſtorium zu haben, die das Familien, Sntereffe nies 
derhielte, gefchah eine Promotion von zwölf ausländi- 
fhen Cardinaͤlen. Der Cardinal Georg von Amboife, 
Liebling des Königs von Sranfreih, wurde, gegen alle 
bisherige Politik des römifhen Hofes, zum Legaten a 
latere ernannt. Mit Einem Wort: alles, was die Ty⸗ 
rannei fi) unter gegebenen Umftänden erlauben kann, 
das fah man den vorgeblichen Statthalter Gottes auf 
Erden thun, mit der unbedingteften Gleichgültigfeit ge 
gen Ehre und Schande. 

Bon feines Vaters Schäßen und von Ludwigs deg 
Zmwölften Schwertern unterftüßt, fegte Cäfar Borgia, 
bald nach der Gefangennahme Ludovico's, den Krieg ges 
gen. die FKirchen-DBicarien fort. Peſaro wurde ohne 
Schmertftreich erobert, weil Johann Sforza die Flucht 
ergriffen hatte. Daſſelbe Schickſal hatte Rimini, ein 
Eleiner Staat, an deſſen Spitze Pandolfo Malateſta 
ſtand. Fanenza, von Aſtorre Manfred vertheidigt, hielt 
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ſich, bis der Hunger zur Ergebung zwang. Die ganze 
Romagna war jetzt in Caͤſar Borgia's Haͤnden. In ei— 
nem vollen Conſiſtorium wurde er zum Herzog dieſer 
Provinz ernannt, und Spanien und Frankreich ermangel⸗ 
ten nicht, ihn in diefer Eigenfchaft anzuerkennen. Ob 
Caͤſar Borgia für fich felbft oder für den heiligen Stuhl 
eroberte, war hoͤchſt ungewiß, nur daß Alexander der 
Sechſte nicht aufhörte, ſich ald den Schiedsrichter der 
europäifchen Welt zu betragen. Während fein Legat in 
Ungarn ein Bündnig zwifchen dem römifchen Stuhl, dem 
Könige von Ungarn und der Republif Venedig zu Stande 
brachte, ſchlichtete der Pabſt felbft den Streit, der fi) 
zwifchen den Königen von Portugal und Spanien über 
den Befiß außerzeuropäifcher Länder erhoben hatte, durch 
jene berühmte Linie, welche er über- den Erdball zog. 
Eben fo unmwiffend als anmaßend nannten die Römer 
Alerander den Schiedsrichter der Welt und den Bezwin— 
ger der Tyrannen. 

Ausgegangen war die Ummälzung, die wir bisher 
befchrieben haben, von den Eoncilien zu Koftnig und 
Bafel; aber fo wie man in heftigen Bewegungen felten 
weiß, wovon man bewege wird und wo man ausruhen 
fol, fo war-died auch in diefen Zeiten der Fall. Lud— 
wig der Zwölfte glaubte, ald Eroberer Mailands, daß 
der Beſitz diefes Herzogthums unficher fei, fo lange dag 
Königreich Neapel ſich in dem ungemiffen Zuftande. be; 
finde, worein es durch Karls des Achten abentheuerlis 
chen Feldzug gerathen war; und Alexander feinerfeirs 
glaubte feinen übrigen Eriwerbungen Bologna hinzufuͤ— 
gen: zu müffen, wenn fie gefichert werden follten. Der 
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angefangene Krieg war alſo unabſehbar URN Das 

Schickſal des Königreichs Neapel wurde durch die Be: 
wegungen verzögerf, welche Maximilian machte, um feis 
nen Anfprüchen auf die Lehnsherrlichfeit, die er über 
Mailand zu haben vermeinte, Nachdruck zu geben; ale 
er indeß von Frankreich theild durch Geld, theils durch 
das DBerfprechen, daß Ludwigs des Zwölften ältefte Toch⸗ | 
ter ſich mit des Erzherzogs Philipp älteffem Sohne ver 
mählen folte, fobald Beide dag Alter der Mannbarfeit 
erreicht haben würden, gewonnen war, wurde der zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Spanien verabrebete Theilungs⸗ 
Sractat auf Koften des Könige Friedrich von Neapel 
ins Werk gerichtet. Der Pabft, in den Revolutions⸗ 
Strudel gezogen, hatte das echt verloren, fich einer - 
fo ungerecyten Handlung, wie die Beraubung Friedrichs 
— einer Handlung, bei melcher nichts fo fehr be 
droht war, wie der heilige Stuhl — zu mwiderfeßen. Der 
Dorwand war, daß Friedrich) mit dem Sultan Bajazerh 
in geheimen Verbindungen ftände, welche die Sicherpeit 
Staliens in Gefahr brächten. 

Des Erfolgs ihrer Unternehmung zum Voraus ge 
wiß, maren Ludwig der Zwölfte und Ferdinand ber 
Sünfte darin überein gefonmmen, daß ber Iektere Cala- 
brien und Apulien, der erſtere den Ueberreſt des König- 
reichs mit der Hauptfiadt, und den Titel eines Könige 
von Serufalem erwerben folte. Unbekannt mit diefem 
Vertrage, rechnete König Friedrich auf den Beiftand Ferdis 
nande. Sobald er nun von dem Anzuge Ludwigs unterrich« 
tet war, verlangte er die Hülfe feines nahen Verwandten. 
Wirklich rückte Ferdinands Oberfeldherr, Gonzalo de Cors 





ER — 3 — 

dova; mit -einem beträchtlichen Heere in Calabrien ein; 
aber er blieb hier fliehen. Friedrich, von den Colonnas 
unterftüßt, lagerte fi) bei St. Germano, wo die Natur 
felbft für feine Rechte fritt. In ganz Stalien war man 
auf einen blutigen Kampf gefaßt, und die Erwartung 
flieg, fo wie die Srangofen näher rückten. Kaum aber 
hatten fie die Grängen des Kirchenftaat8 berührt, fo er: 
ſchienen franzöfifhe und fpanifche Abgeordnete im Con 
fiforium, um daffelbe mit dem geheimen DVertrage der 
verbündeten Könige befannt zu machen, und. den Pabft 
um die Jnveflitur mit dem Königreiche unter dem Vor⸗ 
wande zu bitten, daß die Befchügung der Chriftenheit ges 
gen die Tuͤrken diefelbe nothiwendig mache. Alexander 
bemwiliigte, was mit feiner Genehmigung verabredet wary 
und Friedrich, feined Königreichs beraubt, zog fi) von 
St. Germano nach Capua zurück, um die Entwickelung 
eines Schaufpiels abzuwarten, worin er eine von den 
Hauptperſonen mar. 

Don diefem Rückzug unterrichtet, ließ Gonzalo de 
Eordova die Larve fallen, die er bis dahin getragen 
hatte: er fendere ſechs Galeeren nach Neapel, um aus 
dem nahen Umflurze des Königreich8 die verwittwete 
Königin, eine Schwefter Ferdinands, die regierende Koͤ— 
nigin, eine Nichte deffelben, und den König felbft zu rets 
- ten, wenn er ſich den Spaniern vertrauen wollte. Ans 
verhindert drangen ingwifchen die Franzoſen in das Kos 
nigreich ein; und nachdem Capua durch Sturm genoms 
men, und Gacta. gefallen war, warf Friedrich fich in 
das Caſtell Nuovo. Die Hauptftadt Fapitulirte, indem 
fie fi) mit 60,000 Dufaten vom Sturm Iosfaufte. 
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Ohne Haltung in ſeinem Koͤnigreiche, ging Friedrich 
nach der Inſel Iſchia, mit dem Verſprechen, hier nur 
ſechs Monate zu verweilen. Ehe dieſer Zeitraum abge 
laufen war, ſchloß er, in feinem Unmillen über die Hin 
terhaltigkeit Ferdinands, einen Vertrag mit dem, Könige 
von Frankreich, der ihn für feinen Verluft mit dem Her 
zogthum Anjou und einer Penfion von 30,000 Dufaten. 
entfchäbdigte. Nachdem Manfredonia und Tarent ihre 
Miderftandsfraft erfchöpft hatten, und Gonzalo de Eors 
dova genöthige worden war, den Prinzen von Calabrien 
in Sreiheit zu feßen, erfolgte die Theilung des Könige 
reiche. Zum Statthalter des franzöfifchen Antheils wurde 
der Herzog von Nemours, zum Statthalter des fpanis 
fhen Gonzalo de Cordova ernannt. 

Von dem AugenblieE an, two Franfreich den Pabſt 
durch zwei fo bedeutende Punkte, wie Mailand und Nea—⸗ 
pel, in. feiner Gewalt hatte, glaubte Ludwig der Zwoͤlfte 
fih gegen Cäfar Borgia großmüthig zeigen zu Fünnen. 
Am Schluffe des abgewichenen Jahres hatte er ihn von 
allen Unternehmungen gegen Bologna und Floreng zus 
ruͤckgehalten. Seht geftattete er ihm die Eroberung des 
Fuͤrſtenthums Piombino, und die Verwandlung von Nepi 
und Sermonetta in ein erbliches Herzogthum. Als beis _ 
des zu Stande gebracht war, fagte Alerander in einer 
feierlichen Verfammlung von Cardinälen zu feinem Sohne: 
der heilige Stuhl bedarf zu feiner Größe feiner Reich— 
thuͤmer, wohl aber mächtiger Zürften, die ihn ehren, und 
ein folcher folle Ihr ſeyn.“ Merfwürdige Worte, wor 
aus man fihliegen möchte, Alexander habe den Unter 
gang der weltlichen Macht des Pabſtthums beabfichtige. 


Die Eroberung des Toskaniſchen einzuleiten, brachte der 
Pabſt das ſchwere Geſchuͤtz des unglücklichen Friedrich an 
fih; und um auch auf dem Wege der Eift diefem großen 
Ziele näher zu rücken, mußte Lucretia, deren erſter Ge⸗ 
mahl vor Kurzem verftorben war, fich mit Alfonfo, Bru- 
ber des Herzogs von Ferrara, vermählen. 

Alles war aufs Beſte vorbereitet, als zwifchen ben 
Srangofen und den Spaniern im Königreihe Neapel 
Streitigkeiten ausbrachen, welche ihren Grund in der 
geographifch-ftatiftifchen Unmiffenheit Derer hatten, welche 
die Urheber des Theilungsvertrages geivefen waren. Die 
Zrangofen wollten die Capitanafa zu ihrem Antheil zie- 
hen, wogegen die Spanier behaupteten, diefe Provinz ge» 
höre von den Zeiten der Römer her zu Apulien. Die 
Mahrheit war auf Seiten der Spanier; nur hatten bie 
Srangofen dringende Urfachen, auf die Abtretung der Ca; 
pitanata zu befiehen, weil Abruzzo in fhlechten Jahren 
nur von dort ber verpflegt werden kann. Aug diefem 
Streite entwickelte ſich bald ein zweiter, indem die Spa 
nier behaupteten, das Principat und die Bafilicata ge: 
hörten zu Calabrien, und das Thal von Benevent müffe 
zu Apulien gerechnet werden. Vergeblich faßten bie beis 
den Statthalter den Entſchluß, die Entfcheidung diefeg 
Zwiftes ihren Gebietern zu überlaffen: der Krieg nahm 
nichts deſto weniger feinen Anfang. Verſtaͤrkt durch 
2000 Schweizer; machten die Sranzofen Anfangs bedeus 
tende Fortfchritte, und Gonzalo de Cordova fand feine 
‚Rettung nur darin, daß er fich mit einem Eleinen Ueber 
teft feines Heeres in Barletta einfchloß. Doch bald äns 
derte fich die Geflalt der Dinge. Am Hofe Ludwigs 
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des Zwoͤlften erſchien der Erzherzog Philipp, Schwieger⸗ 
ſohn des Koͤnigs von Spanien, mit dem Antrage, ihm 
die ſtreitigen Provinzen in Verwahrung zu geben, und 
zu geſtatten, daß ſein aͤlteſter Sohn und die Tochter des 
Koͤnigs von Frankreich (deren Vermaͤhlung ſchon fruͤher 
verabredet war) ſogleich den Titel der Könige von Neas 
pel und der Herzoge von Apulien und Calabrien anneh— 
men bürften. Ludwig war hiermit einverftanden, und 
fobald in der Kathedral- Kirche zu Blois ein fürmlicher 
Vertrag darüber abgefchloffen war, fendete er feinem 
Statthalter in Neapel den Befehl, alle Zeindfeligfeiten 
bis zur Katification des Könige von Neapel einzuftellen. 
Der Herzog von Nemours gehorchte diefem Befehl. 
Nicht fo Gonzalo de Eordova, der fich in Barletta 
durch Truppen aus Sicilien verftärft hatte. Die Folge 
davon war, daß die Frangofen Eine Niederlage über die 
andere erlitten, bis der fpanifche Feldherr den 14. Mai - 
1503 in Neapel eingog, wo er gleich am folgenden Tage 
feinem Könige buldigen ließ. 

Raſtlos verfolgte indeß Cäfar Borgia fein Siel. 
Nach Bologna wurden die Fürftenthümer Camerino und 
Urbino fein Raub. Die noc übrigen Kirchen Bicarien 
begriffen endlich, daß mit Alerander dem Sechſten und 
deffen Sohn fein: Vertrag beftehen Fonnte. Sich zu re 
ten, verabredeten fie auf einem Landtage zu Maggione 
im Perufinifchen, daß fie ſich durd) ein fliegendes Lager 
von 3000 Mann Reiterei und 9000 Mann Zußvolf vers 
theidigen wollten. Kaum war dies befanne geworden, 
als in Urbino und in mehreren Gtädfen der Nomagna 
eine Empörung ausbrach, die den Sohn Aleranders des 


Sechſten in eine um fo größere DVerlegenheit ſetzte, je 
weniger er in diefer Zeit auf den Beiftand der Srangofen 
rechnen konnte. Mit Mühe unterdrüdte er die Empds 
rung. In Hinſicht der Verbündeten verließ er ſich auf 
feine unerfchöpfliche Lift... Seine wenigen Truppen ver 
fammelnd, fnüpfte er Unterhandlungen mit ihnen an, wors 
in er fie zu überreden fuchte, daß es ihm nur um Schuß 
berrfchaft zu thun fei, und dag Feiner von ihnen an 
Macht verlieren folte, der fich diefer Schußherrfchaft 
„ unterwerfen würde. Die Thörichten glaubten feinen Wors 
ten, und ließen fich eine Zufammenfunft in Sinigaglia 
gefallen, wo er fidy mit ihnen über. ihre gemeinfchaftliche 
Angelegenheiten befprechen wollte. 

Machiaveli hat in einer befonderen Abhandlung 
die tiefe Verſtellung befchrieben, womit Cäfar Borgia 
feinen Erbfeinden Vertrauen einzuflögen wußte. Zu Sis 
nigaglia erſchienen Vitellozzo, Paolo Orfini, der Herzog 
von Gravina und Dliverotto, Der erfie und der Ießte 
murden noch an demſelben Tage erdroffelt; die Hinrichs 
tung ber beiden übrigener folgte wenige Tage fpäter, nach» 
dem Cafar erfahren hatte, daß es feinem Vater geluns 
gen fei, fih des Cardinals Drfini und des Erzbifchofg 
von Florenz zu bemächtigen. Water und Sohn arbeite 
ten alfo zu Einem und demfelben Zweck, und was barin 


Vrerdammliches war, mußte von beiden auf gleiche Weife 


verantwortet werden. 

Don Sinigaglia ging Cäfar nad) Rom zurüd, um 
Orſini und Savelli zu befämpfen: ein Werk, dag er in 
- furger Zeit beendigte. Die Güter dieſer Familien mwurs 
den zu. dem Domän Gäfars gefchlagen, der fich jest 
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ſchon ſtark genug fühlte, dem Könige von Frankreich zu 
troßen, indem er fi, gegen den ausdrücklichen Willen 
Ludwigs des Zwoͤlften, der Pifaner gegen die Florentis 
ner annahm. Da Pifa ein vortrefflicher Stüßpunft ge 
gen Florenz war, fo Fonnte die Unterjochung diefes 
Staats nicht ausbleiben; gelang es ihm aber, Florenz 
in fein Machtgebiet zu ziehen, fo hatte er, wie Macchia— 
velli fehr richtig bemerkt, einen folchen Grad von Anfehn 
erworben, daß er, unabhängig von jeder anderen Macht, 
beftehen konnte. 

Ein Augenblick follte dies Staatsgebäude flürzen, 
deffen einzige Grundlagen Gewalt und Lift waren. 

Um zugleidy feine Kaffen zu füllen und feinen Ans 
hang zu verftärfen, hatte Alexander eine neue Promotion 
von Cardinaͤlen als Hauptmittel gebraucht. Die damit 
verbundenen Feierlichkeiten waren beendigt, als am er; 
fien Auguft des Jahres 1503 auf einem Weinberge in der 
Nahe des Vaticans, welcher dem Cardinal Adriano de 
Corneto gehörte, ein Abendeffen eingenommen werden 
folte. Es war ein heißer Tag. Don einem heftigen 
Durſt gequält, forderte der Pabft, nad) feiner Ankunft, 
zu frinfen. Kaum aber hatte er feinen Durft, geftille, 
fo fiel er unter Zucfungen von feinem Seſſel, und flarb 
auf der Stelle. Daß er vergiftet worden, ift eine von - 
den vielen kuͤhnen Voraugfegungen, welche durch Guics 
cardini in die Welt gefommen find, 

Eine heftige Krankheit, in welche Caͤſar Borgia uns 
mittelbar darauf verfiel, brachte ale Entwürfe zum Stils 
ftand. Wie fehr man diefen Öewaltmenfchen noch in 
feiner Krankheit fürchtete, offenbarte fi in der Wahl 
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Pius des Dritten, eines binfäligen, dem Grabe entge 
gen taumelnden Greiſes, durch welchen die Carbinäle 
nur Zeit geroimnen ‚wollten. Als aber Julius der; Zweite 
den ‚päbftlichen Thron beflieg, war feine erfie Sorge, den 
Sohn Alexanders verhaften zu laffen.. Dem neu gebildeten 
Staate warı hierdurch die Seele entzogen; und toie Leicht 
war es jeßt, ſich die Frucht von. Caͤſar Borgia's Arbei 
ten. anzueignen, wie Julius der Zweite wirklich thar! 
Die: ferneren Schickfale Caͤſars gehören! nicht Hierher, 
und. wir bemerken bloß, daß, welchen Gedanken auch) 
Alexander bei der Rolle, die er ſeinem Sohne zugetheilt 
hatte, verfolgen mochte, dieſer, dem Ausgange nach, 
nichts weiter war, als das Werkzeug, wodurch die welt⸗ 
liche Macht der roͤmiſchen Biſchoͤfe wiederhergeſtellt 
wurde. 

Man muß ſich alſo zuletzt dahin entſcheiden, daß 
Alexanders Verdienſte um den paͤbſtlichen Thron denje⸗ 
nigen gleich kommen, welche Ludwig der Elfte ſich um 
den franzoͤſiſchen Thron erwarb. Die Ausrottung ber 
Kirchen⸗Vicarien war für das Anfehn fpäterer Paͤbſte 
eine. fo große MWohlthat, dag man in die Verfuchung 
gerathen Fann, die Undankbarkeit Derer anzuflagen, welche 
diefe Wohlthat verfennen Fonnten. Allerdings waren 
die Mittel, welche Alerander anmwendete, unmenichlic) 
und graufam; aber handelte es fich denn nicht um die 
Fortdauer des Pabſtthums, und Fonnte diefes durch befs 
fere Mittel gerettet werben? Dies allein follte von De 
nen in Betrachtung gezogen werben, die ſich berufen fuͤh— 
len, Alexander als einen Abfchaum der Menfchheit dar 
zuftellen. Der Gefingung nad) den Beften unter feinen 
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Vorgaͤngern gleich, erwarb er ſich um feine Nachfolger 
das Verdienſt, ihr Daſeyn geſichert zu haben, und legte 
ihnen dadurch die Verbindlichkeit auf, ihn zu den He 
roen ber Kirche zu zählen, Seine Kanonifation ift zwar 
Bisher noch nicht erfolgt; dies aber ſcheint nur die 
Schuld der Zeiten zu feyn, die fo viel Gleichguͤltigkeit 
gegen dag Kirchenthum mit fich, führen. Des Anden 
kens werth iſt Alerander auch deshalb, weil er unter 
den Paͤbſten der Erſte war, der, die Gefaͤhrlichkeit der 
Druckerpreffe erfchauend, auf den’ Gedanken gerieth, fie 
unfchädlich zu — durch — Cenſur und —* 
verbote. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Ueber die Erfcheinungen in Irland. 


Bon einem Engländer *): 





Die Denfkfchriften über den Zuftand Irlands und 
über bie, gegenwärtigen Urfachen feiner inneren Zmwiftigs 
feiten, umfafjen eine lange Lifte von Befchwerden: die 
Abweſenheit feiner Gutsbefiger, das Mißverhaͤltniß dee 
Pachtſummen, den Mangel an Geſetzen fuͤr die Armen, 
den vergleichungsweiſe mangelhaften Zuſtand der Ge 
werbe; ferner die unerlaubten Brennereien, die Unmiffen, 
heit der Armen, das Uebermaß in ber Bevölferung, und 
den Mangel an Befchäftigung. Zu dem allen fann man 
thatfächlich noch zwei andere, gerechte oder nicht gerechte, 
Urfachen der Beſchwerde hinzufügen, nämlicy unzurei— 


*) Diefer Aufſatz iſt ein Auszug aus dem vor einigen Mo⸗ 
naten erfchlenenen Werk eines Engländers, betitelt: The State of 
the nation at the commencement of the year 1822. Der Per 
faſſer beabfichtigt zwar nichts welter, als eine Wertheldigung des 
Miniftertums gegen die Vorwürfe, die demfelben von der Oppofis 
tions: Parthei gemacht find; allein, indem er niht umhin kann, 
das Einzelne ind Auge zu faffen, wird der Lefer über mancherlet 
Gegenftände belehrt, die ihm bis dahin mehr oder weniger dunkel 
geblieben find. Der Zuftand Irlands wird in diefem Werke volle 
fländig aufgedeckt; und gerade dies hat uns beſtimmt, das, was 
der Verfaffer darlıber fagt, unſeren Leſern in der Form mitzuthel- 
Ion, worin es hier erfcheint. 

Der Herausg. 


D 2 


— 52 — 


chende Obrigkeit und Local⸗Polizei, und den Mangel ei⸗ 
nes Geſetzes gegen die fortwaͤhrende Empoͤrung. 

In der Anſicht der Verfaſſer dieſer Denkſchriften iſt 
alſo das Uebel, welches aus der Nichtanweſenheit der 
Gutsbeſitzer entſpringt, der erſte Punkt. Abgeſchmackter 
Weiſe meſſen Einige es der Regierung bei. 

Indem die Miniſter Sr. Majeſtaͤt dieſe Beſchwerde 
ins Auge faßten, entging ihnen unſtreitig nicht, daß die 
Frage ſich in zwei Punkte theilte, über welche entfchies 
den werden mußte: einmal, ob dies wirklich ein Uebel 
ſei, und welche Hoͤhe es erreicht habe? zweitens, ob die 
Regierung dieſem Uebel abhelfen koͤnne? 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo ſahen ſie n ch un⸗ 
ſtreitig zu dem Eingeſtaͤndniß gezwungen, daß unter den 
beſonderen Umſtaͤnden, worin ſich Irland befindet, die 
Frage feinen Zweifel zulaſſe: es konnte ihrer Beobach⸗ 
tung nicht entgehen, daß dieſe Nichtanweſenheit der 
Gutsbeſitzer in einem hohen’ Grade Statt fand, und 
daß das Elend des Volkes: dadurch theils erzeugt; theils 
verlängert wurde. In einem reichen Lande, wo das 
Gewerbe in voller Tätigkeit ift, wie in England, wo 
der Ackerbau, die Manufacturen und der Handel der 
Bevoͤlkerung eine Beſchaͤftigung gewaͤhren, welche ſo 
ziemlich ihrem Anwuchs entſpricht — in einem ſolchen 
ande iſt die Abweſenheit von einigen Hundert Lands 
gutsBefigern von fehr geringer Wichtigfeit für dag al. 
gemeine Befte. Sie find nicht die vornehmſten Verzehrer 
von den Produften des Ackerbaues, der Manufacturen 
und des Handels. England aebeitet für die civilifirte 
Welt; und nicht bloß für feine Bewohner. Die Folge 





davon iſt, daß die zufällige Nichtanmefenheit von Eng» 
ländern, als Wirfung ihrer Reifen oder ihres längeren 
‚Aufenthalts in der Fremde, beinahe ohne Wirfung bleibt 
für den’ Hauptfiuhl des Verzehrs in "England: dieſe 
Verminderung ber Ausgaben ift gemwiffermaßen nur ein 
Tropfen, der dem Gießbach entzogen wird, ohne ale 
Wichtigkeit für das National-Wohl. Aber in einem 
Lande, wo es fo wenig Fabrifation und Handel giebt, 
wie in Srland, und mo zugleich der Ackerbau fo ver 
nachläffige wird — in einem folchen Lande muß eine 
zur Gewohnheit gewordene Abmefenheit der Gutsbefißer 
das Uebel vermehren! Sie raubt dem Volke feine na _ 
tuͤrlichen Befhüger — Die, welche allein die große . 
Maffe der Bevölferung zu etwas benutzen koͤnnen; fie 
‚entzieht den Handwerkern betraͤchtliche Beſtellungen von 
Arbeiten in einem Bande, welches eine noch betraͤchtli⸗ 
Schere fordern würde, Dies Syſtem bringe Srland in 
"einen Zuftand , nicht ungleich demjenigen, worin fich die 
aͤrmere Klaffe Englands zur Zeit Heinrichs des Achten, 
und in den erfien Negierungsjahren der Königin Elifas 
beth befand, als die Unterdrückung der Klöfter eine zahls 
reiche Klaffe auf das Volk zuruͤckwarf und Armengefege 
nöthig machte. Es ſtuͤrzt die ganze Bevölkerung ref 
tungslos in Armuth, Unmwiffenheit und Barbarei; denn es 
bringt an die Stelle von Eigenthümern, welche eigener 
Vortheil, Erziehung und Gewohnheit zu Helfern und Bes 
fhügern ihrer Pächter und der Bauern auf ihren Gütern 
und. in ihrer Nachbarfchaft machen würde, eigennüßige 
Auffeher, begehrlihe GSubalternen und: ungetreue Gr 
ſchaͤftstraͤger, welche Fein Herz haben für das Elend, 


wovon fie umgeben find. Mit Einem Wort: es ver 
bannt dag Mitgefühl, diefe lebte Zuflucht des Armen 
und ungluͤcklichen. Was alſo dieſen Gegenſtand betrifft, 
ſo darf nicht behauptet werden, daß die Klagen uͤber die 
Abweſenheit der Gutsbeſitzer, und die Uebel, welche dieſe 
Abweſenheit nach ſich zieht, uͤbertrieben ſind. 

Die in dieſen Denkſchriften angefuͤhrten Beſchwer⸗ 
den beziehen ſich demnaͤchſt auf die Unterdruͤckung, welche 
den Paͤchtern und den Armen uͤberhaupt aus den, mit 
dem Werthe des Bodens im hoͤchſten Mißverhaͤltniſſe ſte— 
henden Pachtſummen erwaͤchſt. Auch dies iſt wahr bis 
auf einen gewiſſen Punkt, und hieraus entſpringt fuͤr 
Irland ein beſonderes Uebel. In England verhindern 
der Arbeitslohn und die für jede Art von Gewerbsthaͤ—⸗ 
tigkeit vorhandene Entfhädigung fehr nothiwendig, daß 
Ländereien nicht über ihren wirklichen Werth binausges 
hen fönnen; und die Folge davon ift, daß (wie wir es 
unter den gegenwärtigen Umftänden wahrnehmen) jede 
Forderung einer ungewöhnlichen Pachtfumme ihr Gegen» 
mittel in fich fchließe. Niemand würde fie zahlen wol 
len; die Antwort würde feyn: „ich finde bei meiner 
täglichen Arbeit als Tagelöhner, Manufafturift oder 
Handwerker größeren Gewinn, Aber in Irland, wo für 
Arbeiten des Ackerbaues, der Manufactur und ber gan: 
zen inneren Gewerbthätigfeit weniger Nachfrage ift, hat 
der arme Arbeiter nicht die Wahl: er muß fich feis 
nen Diertelmorgen Kartoffelland verfchaffen, oder er 
muß Hungers fterben. Ale dürftige Srländer befinden 
fi in .diefer Nothwendigkeit, in diefer fraurigen Lage: 
fie ſchaden fi) alfo gegenfeitig, und ihre gleichzeitigen 


Bedürfniffe und Anforderungen haben. den Geldwerth 
ber ‚Ländereien ſo fehr in die Hoͤhe getrieben. Da die 
Bevölkerung immer in Verhältniß fteht zu der Quanti⸗ 
tät der Erzeugniffe, welche das Leben verlängern; und 
da. ein Morgen Kartoffelland (mie elend dieſe Nah» 
rung auch feyn möge) die doppelte Zahl von Individuen 
ernährt, welche ein Morgen Körnerland ernähren koͤnnte: 
ſo waͤchſt die Klaſſe der Armen in Irland täglich an, 
und eben fo vermehren fich täglich die Duellen ihres 
Elend, indem fie diefe unglückliche Unterabtheilung der 
Ländereien in Eleine Schollen weiter treibt. Auf. jedes 
Stüfchen Land feftige fi ein neues Hauswefen, und 
jedes neue Hausweſen macht ein neues Stuͤckchen Land 
nothwendig. Daher eine übermäßige Bevölferung, und 
eine eben fo übermäßige Pacht, die für diefe kleinen Ab⸗ 
theilungen bezahlt wird; daher ift das Land mit Unglück 
lichen bedeckt — mit einem Wald von Bettlern, wenn 
man fich fo ausdrücken darf. 

Es laͤßt fich nicht behaupten, daß die, Farben in 
diefem Gemälde allzu flarf aufgetragen ſeien; allein: wel⸗ 
ches Huͤlfs⸗ und Rettungsmittel kann die Regierung ans 
menden? 

Wenn nach den Fundamental» Grundfägen unferer 
- Eonftitution Seber, mie e8 ihm immer gefallen mag, 
über feine Perfon verfügen kann, fo lange der Staat 
nicht feine Dienfte als eine ſaͤmmtlichen Unterthanen ges 
meine Verbindlichkeit in Anſpruch nimmt: fo ift er, aus 
einen noch färkeren Grunde, Herr feines Eigenthums. 
Ein befondered Gefeß gegen die perfönliche Sreiheit, oder 
ein Spetial⸗Statut über die umbefchränfte Gewalt eines 
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Befisers über fein Eigenthum, würden gleich fehr eine 
Verlegung der erſten Prineipien unſerer Verfaſſung in 
fich ſchließen. Und nach diefer Erwägung erhielten die 
‚beiden erſten Beſchwerden — Abwefenheit der Eigen» 
thuͤmer und Uebermäßigfeit der Pachten — eine und 
dieſelbe Abfertigung, nämlich, „daß fie ſich auf die Sit 
ten, und nicht auf die Gefege, auf die Klaſſe der Eigen» 
thümer des Landes, und nicht auf dag ae des 
re Königreichs bezögen. 4 

Als dritte Urfache- führe man an: den Mangel an 
—— auf. welche Kapitale angelegt werden koͤn— 
nen, den Abgang aller Fabrikation, die Leinwand allein 
ausgenommen, und den elenden Zuſtand des Gewerbes, 
in Vergleich mit England. 

Es iſt nicht möglich, das Dafeyn und die Wirffams 
keit diefer Mefache zu leugnen; allein e8 würde abgefchmackt 
fenn, der Regierung biefen Zuftand der Dinge zur Laſt le⸗ 
gen zu wollen. In England werben die Armen beiden 
Arbeiten des Ackerbaues des Handel, der Manufacturen, 
des inneren Verkehrs, der mechanifchen Künfte und der 
Gegenftände gebraucht, welche die unermeßliche Conſum⸗ 
tion eines höchft civilifirten, reichen und prunkliebenden 
Volkes ausmachen; das in Umlauf begriffene Kapital 
dient, drei Viertel von der Bevölkerung der arbeitenden 
Klaſſe zu befchäftigen, das Einfommen des angehäuften 
Capitals, nur auf den Verzehr angelegt, reicht beinahe 
bin, dem Ueberrefte Befchäftigung | zu getwähren. In 
Irland Hingegen ift das auf den Handel angelegte Ras 
pital gewiß fehr unbeträchtlich, und das Einfommen von 
dem feit alter Zeit angehäuften Kapital,- oder das Pros 


dukt der an beträchtlichen Einkünften gemachten Erfpa 
rungen, ſteht gewiß in einem fehr winzigen Verhaͤltniß 


gu derſelben Art von Einfommen in England. Waͤh⸗ 


rend die Bevölferung Irlands beinahe der Hälfte von ber 
-Bepölferung Englands glei” fommt, ift der Verbrauch 
Irlands im Artikeln der Annehmlichfeit und des Luxus 
geringer, als ein’ Zehntel des Verbrauchs in England. 
. Die Einnahme: von ber Aecife überftieg für England im 
Jahre 1820 fieben und zwanzig Millionen, während die 
felbe Einnahme in Srland nur wenig mehr als Eine 
Milion 900,000 Pfund betrug. Zwar umfaßt die Acs 
eife im beiden Ländern nicht ganz diefelben Artikel, und 
ift außerdem noch, in gewiſſen Faͤllen, auf verfchiedene 
Saͤtze gegründet; allein es iſt beinahe das Mißverhaͤlt⸗ 
nig von ru 10, wenn man das Produkt derſelben Ar» 
tikel in dem einen und in dem anderen Lande vergleicht. 
Es iſt alfo ausgemachte Wahrheit, daß Srland ein gros 
ßes Uebermaß der Bevölkerung, und eine gang unders 
Hältnigmäßige Nicht-Befchäftigung für die arbeitende 
Klaffe darbierer. Das unfelige Syſtem, welches man 
im einigen Graffchaften befolgt, die Ländereien in eine 
Unzahl von Fleinen Befigungen zu theilen, iſt die unbe: 
fireitbare Urfache biefer unmäßigen Bevölkerung. Jeder 
Morgen Landes ift beſtimmt, fo viel Verzehrer hervorgus 


bringen, als er auf eine elende Weife ‘ernähren Fannz 


in der unbefonnenen Sprache feines beften Dichters 
naͤhrt jeder Viertelmorgen Land feinen Mann. Daher 
der Mangel an Kapitalen, welche auf ben Ackerbau 'vers 
wendet werden können; daher atich, tie die Erfahrung 
unglücklichee Weife gezeigt hat, die Gewohnheiten des 
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Müßigganges und der Lanbftreicherei, welche bei ben aͤr⸗ 
meren SKlaffen in Irland unmwiderftehlich geworden find, 
weil die Befiger diefer Fleinen Güter und ihre Familie 
nicht genöthiget find, ſich durch tägliche Arbeit die tägliche 
Nahrung zu verdienen. Möge dieſes Beifpiel zu einer 
Warnung werden! Möge es abfchrecken von der über 
triebenen ZTheilung ded Bodens! Moͤge es die Abgas 
fhmacktheit jener unbefonnenen Markefchreier, welche das 
Elend. der ärmeren Volksklaſſen durch eine Vertheilung 
der berrenlofen Ländereien zu erleichtern vermeinen, in 
das gebührende Licht fiellen! / 

Die Gerechtigkeit dieſes Klagepunfts laͤßt fich alfo 
durchaus nicht verfennen. 

Aber welches Heilmittel kann die Regierung bier 
anwenden? Sol England erfeßen, was Irrland fuͤr feis 
nen Ackerbau und feine Manufacturen an Kapital ent 
behrt!? Würde diefe Hülfe in Irlands gegenmwärtiger 
Lage von irgend einer Wirkung feyn? Fehlt «8 ihm 
mehr an Handel oder an Geld? Und tragen wir nicht 
gegenwärtig zu einem Theile diefes Kapitals bei? Auf 
weſſen Koften find die Pramien für die Leinwands⸗ 
Manufafturen bewilligt worden? Wem andere, ale 
dem vereinigten SKönigreiche verdankt Irland die Fork 
dauer dieſes Vortheils, der ihm allein zu Gtatten 
fommt? Zu welcher Manufacturen Gunften haben wir 
bis jegt die gerechten und ſtrengen Grundfäge ded Han⸗ 
dels durch Tranfito, Zölle auf ‚fremde Leinwand verlegt? 
Wie fann man Zöle, welche dem Handel ſo viel Zwang 
anthun, anders rechtfertigen, denn fo, daß man ſie als 
ein Geſchenk betrachtet, das einem durch Bruderbande 


vereinigten Königreiche gemacht iſt? In der. That ,.find 
dies nicht eben fo viel Geſchenke, welde England an 
Irlanb gemacht hat? Schottlands aͤrmſte Klaſſen wers 
den durch die Summen unterftüßt, welche für die Voll⸗ 
endung des caledbonifchen Kanals und anderer öffentli- 
chen Arbeiten in Schottland beſtimmt find; Irlands 
Armen durch Prämien auf Leinwands, Fabrikation, durch 
Zranfito-3öNe auf fremde Leinwand, 

Und da einmab von Beguͤnſtigungen die Rede ift, 
fo darf man nicht unermähnt laffen, daß die ärmere 
Klaſſe Srlands neue YAufmunterungen durch verfchiedene 
Verordnungen erhielt, welche zur Werbefferung und 
Ausdehnung des Zifchfanges an den Küften dieſes Lan⸗ 
des gegeben worden find. ‚Die erfie und. vornehmfte 
diefer Verordnungen ift vom ſechs und dreißigften Res 
gierungsjahr Georgs des Dritten, erweitert durch eine 
Verordnung vom neun und funfzigften Jahr derfelben 
Regierung. Während die Fortfchritte der wahren Grund» 
fäße des Handel die Regierung und die . Legislatur 
Großbritanniens beftimme haben, fich, fo weit als immer 
möglich, von dem Prämien: Syftem zu entfernen; wäh. 
send in mehreren Zweigen unferer befonderen Betrieb⸗ 
famfeit diefe Pramien entweder bereits aufgehört haben, 
und täglich in anderen verfchwinden: hat man auf die 
befondere Rage der arbeitenden Klaſſe Irlands fo viel 
Kückfiht genommen, daß die. alten Prämien noch im» 
mer fortdauern, und daß vor Kurzem neue, hinzugefügt, 
andere fogar erhöht worden find. = ' 

Nie iſt dem Parliament Großbritannien entgangen, 
daß, nad) den. irrigen  Grundfägen unferer Vorfahren, 
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Irland vor einem Jahrhundert genöthige wurde, feinen 
Handel in wollenen Waaren aufzugeben, und daß das 
Narliament Englands damals die DVerbindlichkeit heiligte, 
feine geinwandd-Manufacturen zu beglinftigen; dieſe Ber 
bindlichkeit zu erfuͤllen, haben wir immer dieſen Artikel 
irländifcher "Fabrifation ausfchließend aufrecht erhalten. 
Es ift unnötbig, die Manufafturiften diefes Landes dars 
on zu erinnern, melde Schwierigkeiten unfere Kauf: 
herren zu überwinden gehabt haben, um auf den Märks 
ten Suͤd⸗Amerika's die irlandifche Leinwand annehm⸗ 
lich zu machen, und durch welche dringende Bitten 
die brittiſche Regierung hat vermocht werden ſollen, das 
gegenwaͤrtige Syſtem zu veraͤndern, und die Ausfuhr 
von aſſortirten Ladungen zu geſtatten. 

Ein anderer Gegenſtand der Klage iſt der Mangel 
an Geſetzen für die Armen. Nun laͤßt ſich zwar nicht 
leugnen, daß dies mit Recht als eine Urſache des Elens 
des angeführt wird; allein die Erfahrung, die wir in 
unſerem eigenen Sande in Hinfiche der Wirfungen fol . 
cher Gefeße gemacht haben, kann und nur wenig zur 
Anwendung derfelben auf Irland ermuntern, Mangel 
an DVorficht diefer Art macht inzwiſchen die Lage its 
ländifcher Dürftigen doppelt ſchwer; denn fie werden 
dadurch nicht bloß in ein fcheußliches Elend geftürzt, 
fondern fie find auch ohne Zufluchtdort, und fehen Feine 
andere Nettung für fi) ab, als DBettelei und Landſtrei— 
en: "Daher dent eine unverfiegende Quelle von inne: 
ren Unruhen; daher auch. diefer Geift, welcher. die Claue 
und die verſchiedenen Vergefellfchaftungen beſeelt: ein Geift, 
der den heutigen Srländern eben fo. eigen iff, wie den 
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Schotten: früherer Zeit. Ohne feften Wohnort und ohne 
Haus und Hof, weder an ein befonderes. Erdreich, noch 
an einen Kirchſprengel gefeſſelt, haben ſie Vergnügen 
daran gefunden, truppweiſe umher zu. ſchwaͤrmen, und. 
zahlreiche Vereine zu ſtiften, wodurch der. Friede Irlands 
unabläffig ‚geflört wird. Unftreitig entfieht dadurch ein 
Geſell ſchaftszuſtand, den mon nicht billigen kann; allein 
was fol demfelben abhelfen? Gehört er nicht in. bie 
Zahl derer, welche von Wirkungen herruͤhren, deren Ur⸗ 
fprung und Dauer fehr alt find, und die. nur durch den 
allmähligen Einfluß gerechter Gefege, und durch die Beis 
miſchung eines beſſer regierten Volkes beſeitigt werden 
koͤnnen? Iſt es alſo gerecht, dieſen barbariſchen Zuſtand 
der Armen Irlands ber Regierung Großbritanniens bei- 
zumeſſen, ihr, der ſo viel daran gelegen ſeyn muß, den⸗ 
ſelben zu verdraͤngen, ihr, die in dieſer Hinſicht ſchon ſo 
viel verſucht hat, theils durch oͤrtliche Inſtitutionen, 
theils durch allgemeine Geſetze? Das Ergebniß von 
Jahrhunderten kann nicht durch die Wirkungen Eines 
Tages veraͤndert werden, und man civiliſirt ein Volk 
nicht durch Parliaments-Acten. Was gethan werden 
konnte, iſt geſchehen. Auf Koſten unſeres eigenen Vors 
theils verbrauchen wir faſt ausſchließend bie Erzeugniſſe 
irlaͤndiſcher Manufakturen; und, unſeren Territorial⸗Inter⸗ 
eſſen zum Troß, laſſen wir nicht bloß irlaͤndiſches Korn von 
aller Art auf unſeren Maͤrkten, ſondern auch auf denen 
unſerer Grafſchaften zu. Wir geſtatten feinen Unter 
ſchied zwiſchen brittiſcher und irlaͤndiſcher Betriebſamkeit; 
wir uͤberlaſſen ihr ausſchließend den Marke in Weſt—⸗ 
indien; wir dringen ihre Produkte dem ſuͤdlichen 


Ametifa auf; wir verlangen von Seiten ber'Nieberlande 
Befhränfungen, indem wir augfchliegend Irlands Butter 
and feine übrigen Artikel diefer Are zulaffen. Um in 
Einem Worte aled zu fagen: wir wollen einen Handel 
aufrecht erhalten, welcher nicht aufrecht zu erhalten ift. 


Wir beguͤnſtigen und ermuntern die Vermehrung feiner 


vorhandenen Fabrikation, fo wie die Entfiehung von fol- 
chen, die noc) nicht vorhanden waren; allein dies alles 
gefchieht vergeblich, und um diefe Frage in das ihre gebuͤh— 
rende Licht zu ftelen, muß bemerkt werden, daß die Ausfuhr 
Irlands ſowohl nad) England als nad) den anderen. Theis 
len der Erde, für das Jahr, das fih mit dem 3. Febr. 
1821 geendige hat, ih nur auf 7 Milionen Pf, belief, 
wovon England allein ſechs Milionen erhielt. So vers 
hält es fich mit dem unfeligen Zuftande der irländifchen 
Betriebfamfeit: ein Uebel, welches aus Urfachen hervor⸗ 
geht, welche viel zu tief eingewurzele find, als daß fie 
ploͤtzlich ausgeroftet werden koͤnnten. | 

Wir gehen jegt zu den Wirfungen unerlaubter De 
ſtillation über. 

Diefer Umftand, der Lage Irlands eigenthämlich, 
ift unglücklicher Weife nur allzu erwiefen, und er iſt zus 
gleich eine Urfache des Elend und der Unordnungen. 
Allein diefer Mißbrauch ift gleichmäßig dag Ergebniß 
der beiden Befonderheiten in der allgemeinen Lage 
der Bevölferung Irlands: der Abmwefenheit der vor 
nehbmeren Klaffe der Gefellfhaft, und des 
Mangels an Eivilifation der niederen Klaffe 
Die verderblihe Neigung zu geiftigen Getränken findet 
ſich uͤberall am flärkften in folchen Geſellſchaften, welche 
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ben Naturtzuſtande am nächffen find; denn der Gebrauch 
ſolcher Anregungsmittel ift die einzige Zuflucht bei der 
befchwerlichen Indolen; des wilden Lebens. Der unvols 
kommene Zuſtand der Eivilifation führt die armen Ir— 
länder zu dieſem verderblichen Huͤlfsmittel. Durch die 
Abweſenheit der Eigenthuͤmer verlieren ſie eine heilſame 
Aufſicht: ſie ſind ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und ſie folgen 
dem Zuge ihrer jammervollen Page; ihre Sitten, ur⸗ 
fprünglich nur die von Leuten, die das Gefeß umgehen, 
arten, vermoͤge einer nur allzu natürlichen Hinneigung 
zu größerer Verderbtheit, in die von ſcheußlichen Böfes 
mwichtern aus. Den Einfluß diefer Urfache auf das Uns 
glück des Landes fann man nicht in Zweifel ziehen; al 
fein die Regierung bat alles, was in ihren Kräften 
fand, gethan, um bie Fortfchritte deffelben zu hemmen. 
Im Jahre 1820 fehlug der Kanzler: der Schakfammer 
vor, und das Parliament genehmigte, daß in Irland 

ein Gebrauch) eingeführt würde, melcher in Schottland 
bereits im Gange iſt, nämlich) Affen, welche fih darum 
bewerben würden, den Befig Eleiner Blafen zu geftatten, 
die nicht meniger ald hundert Galonen enthalten. Es 
ift zu wünfchen, daß diefe Maßregel in Irland eben fo 
nüßlic) werde, tie fie es in Schottland geworden if, 
wo fie den Eigenthümern und Pächtern erlaubt hat, den 
Preis des Haferd und der Gerfte zu erhöhen, und mo 
auf diefe Weiſe der Verzehr diefer Artikel im Lande ers, 
leichtert worden ift. Sollte aber dieſe Maßregel, fo wie alle 
diejenigen, welche gegen unerlaubte Deftillation gerichtet 
find, ohne Erfolg bleiben: fo würde man nicht berechtigt 
ſeyn, die Schuld davon auf die Minifter zu werfen; 
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denn dies Geſetz iſt von irlaͤndiſchen Parliaments⸗ 
Gliedern, d. 5. von Leuten, welche die öffentliche Meis 
nung ihres Landes vertreten, gefordert worden. rd 
Gerade um diefen verberblichen Mißbrauch auszurot⸗ 
ten, bat die Regierung auch fo lange auf die, urfprünglich 
von dem Parliament. eingeführte, heilfame Maßregel ge⸗ 
halten — die Diſtrikte verantwortlich zu machen fuͤr 
alle nicht berechtigte Blaſen, die ſich innerhalb ihrer 
Graͤnzen finden. Da ſich aber die irlaͤndiſchen Eigenthuͤ⸗ 
mer ſelbſt über die. Strenge dieſes Geſetzes beklagt has 
ben: fo willigten die Miniſter Sr. Majeſtaͤt, um ſich dem 
allgemeinen. Wunfche anzufchließen, in eine Milderung 
deſſelben. Zu diefem Endzweck wurde. die Bil wegen Gelb: 
buße für die Blafen Irlands in Vorfchlag gebracht. Die 
Miniſter Sr. Majeflät waren von, dem wirklichen Cha⸗ 
rakter dieſer Maßregel ſo uͤberzeugt / daß fe den Vor⸗ 
ſchlag der Bill: mie Bemerkungen „begleiteten, welche «ia 
ner Proteftation gleich, famen; allein, da die irländifchen 
Mitglieder darauf drangen, ſo wurde die Bill angenom⸗ 
men. Wenn die unerlaubten Brennereien ſeitdem zuge⸗ 
nommen haben; wenn die Intendanten, die Leute, von 
der .Mittelklaffe, und die Gefchäftsträger der. abweſenden 
Eigenthümer  diefen Mißbrauch. begünftigt haben; wenn 
ferner das Ergebniß der unerlaubten Brennerei angewene. 
det iſt, die Bedruͤckungen dieſer Untergeordneten.. zu;.ber 
friedigen; wenn ſich daraus ein Syftem hoͤchſt verderblis 
cher Duldung, um nicht zu fagen: verbrecherifcher Nach⸗ 
ſicht, entwickelt hat; wenn die Bemuͤhungen und Ermah⸗ 
nungen dev Richter und ‚der ‚höheren Obrigkeit durch ‚die 
Aufführung gewiſſer Perſonen / die im Lande wohnen, 
PR: und 
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und durch ihren Einfluß nur allzu viel Macht uͤben, un⸗ 
fruchtbar gemacht werden; wenn alle dieſe Uebel die.nas 
tuͤrliche Folge der Zutücknahme jener alten BiN find (dein 
man fann fich diefeg Ausdrucks bedienen): fo muß man 
zum mwenigfien nicht die ARNONee Gr. ie deshalb 
anklagen. 

Der letzte Beſchwerdepunkt umfaßt unbeſtimmte Kla⸗ 
gen uͤber oͤrtliche Obrigkeit, und empfiehlt der Regierung 
ee Maßregeln. 

In der furzgen Beleuchtung dieſes Kapitels find 
so Hauptpunfte zu entfheiden: einmal, ob firengere 
Magregeln nöthig waren im Jahr 1820, wo man fie 
empfahl; zweitens, ob nicht ein Zuftand der Dinge ent 
fiehen kann (vieleicht ift er ſchon vorhanden), der ganz 
unzweifelhaft die Annahme firengerer Mittel erfordert? 

Sm Sahr 1820 verſagten fi) die Minifter dem 
Vorſchlage, der ihnen von mehreren Dbrigfeiten Irlands 
gethan wurde, die Verfügungen der Inſurrections-Acte 
zu erneuern. Sie fahen in den vorhandenen Umftänden 
Feine Nothwendigkeit zu diefer Erneuerung: die in Wirk 
famfeit ‚gebliebenen Statuten ſchienen ein volfländiges 
Reſultat gegeben zu haben, Zwar führten die Denk 
fohriften die Unruhen in Galwayı Glare und Mayo an; 
allein die Unruhen in Clare. waren durch die bereinigten 
Bemühungen der anweſenden Eigenthümer unterdrückt 
worden. In Galway waren fie freilich beträchtlicher ger 
weſen; allein, auch in biefer , Graffchaft waren fie bes 
ſchwichtigt worden, theils durch den rühmlichen Eifer 
der Obrigkeit, theils durch: den: Einfluß ber Bil zur 
Aufrechthaltung des. Sriedens. In Mayo waren fie bei 
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ihrer erften Entftehung unterdrücke worden Die Regie 
rung fah alfo, mwenigftens um dieſe Zeit, nicht ein, daß 
die Unzulänglichfeit vorhandener Geſetze irgend eine neue 
Maßregel nörhig mache. Außerdem Tag in der Befchafe 
fenbeit diefer außerordentlichen Mafregeln nichts, was 
ihre Annahme hätte empfehlen fünnen. Während der 
letzten funfzig Jahre hatten die Bemühungen der auf 
einander folgenden Verwaltungen nur darauf abgezweckt, 
das Königreich von dem Syſtem außerorbentlicher Maße 
regeln zu befreien, nach welchem es während der beiden 
vorhergegangenen Jahrhunderte war regiert worden. Die 
Erfahrung hat den eigentlichen Geift dieſes Syſtems er⸗ 
fennbar gemacht: menn er dag gegenmärtige Uebel uns 
terdrückte, fo verfprach er der Zufunft die Wiederkehr 
deffelben mit vermehrter Stärfe. Dies hieß das Feuer » 
löfchen, indem man die Brände aus einander fchleuderte. 3 
Fuͤr den Augenblick beſchwichtigte man freilich ‚die Unru— 
‚ben; aber man brachte Peidenfchaften in Gang, welche 
bald darauf neue Ausſchweifungen berbeiführten. Der 
Charafter einer auf verfaffungemäßige Inſtitutionen ge⸗ 
gründeten Negierung befteht darin, daß fie mehr durch 
ihren Einfluß, ale durch ihre wirkliche Macht handelt. 
Anerfannt als ein Syſtem, worin Alle Schutz finden, 9% 
bietet fie den Gehorfam mehr durch dag allgemeine Ge 
fühl der Klugheit und des Vortheils, als durch Einflö» 
fung des Schreckens. Es widerſpricht allen Grundfäp 
jen, einem ganzen Volke das Geſetz als eine gürnende 
und zur Nache aufgelegte Macht darzubieten, anftatt 
es in dem Lichte eines wohlwollenden und väterlichen 
Einfluffes zu befrachten, Die Minifter Sr. Majeſtaͤt Has 
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ben dieſen Grundſaͤtzen gemäß gehandelt; fie ſahen alles, 
was zum Beſten des irlaͤndiſchen Volks geſchehen konnte, 
indem es von Stufe zu Stufe zur Ordnung hinfeitete, 
Es entſprach ihren perfönlichen‘ Gefinnungen ; Lieber zu 
verföhnen, als zudrohen, und unter den Mitteln, welche 
zu demſelben Zweck binführten , die Milde, die Mäßis 
gung und die Güte vorzuziehen. 

Was den zweiten Theil; der «Frage betrifft, ob der 
Zuftand nicht, fo. arg werden‘ kann, daß er firengere 
Maßregeln nothwendig macht? fo laͤßt er nur eine ein 
zige Antwort zu; naͤmlich, daß in; dem gegenwärtigen 
Zuftande des Landes diefe Borausfegung allerdings zus 
laͤſſig ſei. Indeß wird es Zeit fegn, über die, Nothwens 
digkeit folcher Maßregeln nachzudenken, wenn die Um 
fände ſie gu fordern fcheinen werden. Ganz suverläffig 
geht ed gegen die Grundfäße der Regierung, die Inſur⸗ 
rections⸗Akte anders ale im Fale der höchften Noch - 
wendigleit zu erneuern. Hat man vergeffen, daß dieſes 
Statut beinahe die Abendglocke des Königs. Wilhelm 
iſt? Er verbot den Bewohnern unruhiger Diftrifte, fich 
von Sonnenuntergang bis zu Sonnenaufgang aus ihren 
Wohnungen zu entfernen; er führte bleibende Affifen 
ein, nicht etwa von Richtern, fondern von Beftallten; 
jeder Verdächtigesfonnte, ohne große ober Kleine Jury, 
in dem Wirfungsfreife der Commiffion verhaftet werden, 
und ein Ausfpruch der letzteren war hinreichend, um eine 
Berurtheilung zu fiebenjähriger Deportation zu rechtfertis 
gen. Kann nun wohl englifchen Miniſtern daraug ein 
Vorwurf gemacht werden, daß fie, unter dem: Einfluffe 
eines anderen Regierungs⸗Syſtemes, und, an ganz ait- 
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dere Principe ' gewoͤhnt, einen natürlichen Widerwillen 
empfinden, die Erneuerung eines Geſetzes diefer Ark zu 
detreiben, und daß fie zögern, ſich mit einer fo furchtbar 
ren "Macht zu befleiden ?7 Hätten fie nur die Reichtigfeis 
ten der Verwaltung zu Rathe gezogen, fo hätten fie natürs 
lich wuͤnſchen muͤſſen, eine Gewalt zu befigen, welche, wenn 
gleich fireng ihrem ©egenftande nad), nothwendig ein 
förnrliches Ergebniß herbeiführen muß. Hätten fie nur 
den gegenwärtigen Vortheil zw Nathe gezogen; dann 
würden die ſchnellſten Mittel auch die beſten geweſen 
ſeyn, und die wirkſamſten waren die ſchnellſten. Allein 
fie konnten nicht vergeſſen, wie viel Irland durch: die ir— 
rigen Syſteme der Vorzeit gelitten hatte, und in den 
von der Bevoͤlkerung begangenen Ausſchweifungen war 
bei weitem mehr zu bejammern als zu beftrafen. Die⸗ 
fen Betrachtungen zu Folge hätte: die Verwaltung der 
Angelegenheiten in Irland nur darin beſtehen ſollen, 
durch allmaͤhlige Einfuͤhrung einer regelmaͤßigen Gewalt, | 
und durch Auffparung: ungewöhnlicher Mafregeln für 
die Faͤlle, wo örtliche Unruhen fie erfordern würden, eine 
Verbefferung einzuleiten, Wenn übrigens neue und’ bes 
unruhigende Augfchweifungen die Erneuerung der Inſür⸗ 
rectiong- Akte fordern” follten; fo würde fie erfolgen, ‚wie 
beklagenswerth dieſe Zuflucht auch ſeyn moͤchte. 

Aber die Miniſter Sr. Majeftät haben die gegen⸗ 
waͤrtige Lage Irlands nie aus den Augen verloren, und 
ſich ſtandhaft bemuͤht, ſie lieber durch, allmaͤhlige Refor⸗ 
men; als durch uͤbereilte Maßregeln guunderbeffern. Für 
Diejenigen; welche ſich die Gefchichte der Gefeßgebung 
in Irland während: der letzten zwanzig Jahre vergegens 
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waͤrtigen, kann dieſe Bemerkung, wie wir glaubeny.nur 
Wahrheit enthalten. Dies VerbefferungssPrincip, welches 
darauf abzweckt, die Gewohnheiten des Volkes eben ſo 
fehr durch den Einfluß‘ der reinfien Moral, wie ducd). 
fefiftehende Gefete zu veredeln, hat einer großen Zahl 
voa  urfundlihen „Handlungen „ihr... Dafeyn gegeben: 
Durd) die Bill für die Erhaltung des Friedens in Ir⸗ 
land bemuͤheten fid die Minifter Sr. Majeſtaͤt, einen 
Schritt zur Aufrechthaltung der. öffentlichen Ordnung zu 
thun / indem fie. den gemöhnlichen Lauf der Öerechtigkeitds 
pflege zuruͤckfuͤhrten. Dies Gefeß geben, hieß, ſich vor 
der Strenge dee Inſurrections-Alte für Irland Iosfagen, 
und von der Härte dieſes Statuts nichts weiter beibe— 
halten, als was ungluͤcklicher Weiſe durchaus nothwen⸗ 
dig war, um Ausſchweifungen in den beunruhigten 
Diſtricten zu verhindern. Die Abſicht dieſer Urkunde 
war, die Anwendung der Geſetze in den beiden Koͤnig⸗ 
reichen ſo viel als moͤglich zu aſſimiliren. Wenn die 
Oris obrigkeit Irlands (ich fage dies nicht in ber. AB» 
ſicht, zu beleidigen, und geftatte ſehr gern zahlreiche Aus⸗ 
nahmen) noch weit davon entferne iſt, den Charakter zu 
haben, der ihr in England ‚eigen iſt: fo. muß die Schuld. 
nicht den Minifteen, wohl aber dem wightigften Umftande 
in Irlands Lage, der Abweſenheit der großen Eigenthüs 
mer, beigemeffen werden. Die Regierung kann dag Gute 
nur da vollbringen, wo fie die Elemente dazu findet. 
Es ift unmöglich, der irländifcyen Obrigfeig die Reich» 
thuͤmer, die Gewohnheiten und die Achtung zuzuwenden, 
welche die englifche charalteriſirt. Dies fuͤhlend bemü— 
hete ſich die Regierung, dieſem Uebelſtande dadurch abs 


zuhelfen, daß fie eine vorläufige Magiftratur aus Rechts 
fundigen zufammenfeßte, wobei fich freilich neue Schwies 
rigfeiten fanden. Die Abfichten der Minifter Sr. Mas 
jeftät wurden auf das Unfreifinnigfte verleumdet, in 
dem man dieſe Maßregel mehr dem Verlangen, die 
Schußherrfchaft auszudehnen, als dem Wunfche, die oͤrt⸗ 
liche Verwaltung der Geſetze zu verbeſſern, zuſchrieb. 
Auf gleiche Weiſe verhielt es ſich mit der Bill, welche 
eine. große Anklage-Jury einfuͤhrte; ihr Gegenſtand 
war, einen Mißbrauch auszurotten, welcher der Unter, 
drückung Raum gab. Eine Ähnliche, aber noch nüßlie 
chere Magregel war das Opfer, welches die Regierung 
in ihrem alten Rechte, bie Sherifs der Graffchaft zu er 
nennen; darbrachte. Hierbei ließen die Minifter einen 
wichtigen Theil von den Privilegien der Krone fahren. 
Doc es ift unnöthig, noch tiefer einzugehen in die vers 
fhiedenen Maßregeln, welche auf Ein und daffelbe Prins 
cip gegründet murden: auf dag Princip, die öffentliche 
Verwaltung in Irland allmählig zu verbeffern, und fi) 
Schritt für Schritt von jenem Außerfien und frengen 
Syſtem zu entfernen, wodurch das gute Vernehmen zwi⸗ 
ſchen beiden Laͤndern ſo weſentlich geſtoͤrt wurde. 
Die Gerechtigkeit fordert inzwiſchen, am Schluſſe 
noch zu bemerken, daß die gegenwaͤrtigen Unruhen in 
Irland nicht dem Unterſchiede der Religion beigemeſſen 
werden koͤnnen. Katholiken und Proteſtanten befinden 
ſich gleichmaͤßig unter Denen, welche leiden, wie unter 
Denen, welche angreifen. Es iſt alſo nur Sache des 
Factions⸗Geiſtes, Irlands gegenwaͤrtigen Zuſtand auf die 


Zehnten, die Steuern, und auf die Verweigerung einer 
gänzlihen Emancipation der Katholiken zu beziehen. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Wer das Vorſtehende mit einiger ——— 
geleſen hat, wird ſchwerlich in die Verfüchung gerathen, 
das bekannte Sanabilibus aegrotamus malis auf den 
geſellſchaftlichen Zuſtand Irlands anzuwenden. Dieſes uns 
glückliche Land ſcheint vielmehr beſtimmt, von Stufe zu 
Stufe in einen Abgrund von Unſittlichkeit und Aufloͤſung 
zu verfinfen. Ob übrigens die Abmwefenheit der großen 
Gursbefiger gerade der Punkt fei, von welchem man 
ausgehen müffe, um fih die Erfiheinungen der irifchen 
Welt in ihrem Zufammenhange zu erflärenz dies iſt eine 
Srage, welche wohl verdient, dag man fie genau erörtere. 

Ermwägt man, wie viel Reiz mit dem Aufenthalt 
auf dem Lande verbunden ift, mie viel folglich der Ent 
ſchluß Eoftet, alen den Berhältniffen zu entfagen, welche 
mit dem größeren Gutsbefig verbunden find: fo fommt 

man leicht auf die VBermuthung, daß die großen Eigen» 

thümer Irlands ihre befonderen Gründe haben müfr 
fen, lieber im Auslande, ald auf ihren Gütern, zu leben, 
und die Verwaltung der leßteren geminnfüchtigen Päch« 
tern zu überlaffen. 

Welcher Urt aber find diefe Gründe? i 

Man darf nicht vergeffen: erſtlich, daß Irland ein 
erobertes Land iſt; zweitens, daß bie Eroberung zu einer 
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Zeit erfolgte, wo nichts ſchwieriger war, ald — Affimis 
lirung von Provinzen. Im zwölften Jahrhundert, wo 
‚die Eroberung Irlands zuerft von Heinric) dem Zweiten uns 
ternommen twurde,-hatte man noch) feine Ahnung von der 
Pflicht des Erobererd, eine gewonnene Provinz fo zu 
behandeln, da fie fich, mie von felbft, dem Hauptſtamme 
des Staats anfchliege. Die wahre Urfache der härtern 
Behandlung lag in den ſchwachen Mitteln, welhe dem 
Eroberer zu Gebote fanden. Privat: Bortheile auf Kos 
fien des allgemeinen Wohls zu gewinnen: dies warı dag 
einzige DBefireben jener. Eriegerifchen Ariftofratie, ohne 
welche fi) nichts unternehmen ließ; und. diefem Beflre 
ben fonnte am mwenigfien der Staats: Chef mwiberfiehen, 
weil er zuleßt nichts weiter war, 'ald das Haupt eben 
dieſer Ariſtokratie. Es folgte hieraus, daß eine Erobes 
rung nicht ohne eine bedeutende Verfeßung ded Grund» 
vermögend zu Stande gebracht werben fonnte; es folgte 
um fo nothwendiger, weil man ſich dieſe Berfegung als 
das ficherfie Mittel zur Behauptung der Eroberung 
Dachte. Huf diefe Weife erfuhr denn aud) Irland das- 
Schickſal, feine eingebürgerte Ariftofratie durch eine 
fremde verdrängt zu fehen, für melde nichts weiter 
ſprach, als die Schärfe des Schwertes, wodurch fie fich 
in den Befig ihrer Güter gebracht hatte. Jene unglück 
lihen Samilien, welde ihr Eigenthbum an die Gieger 
hatten abtreten müffen, hörten indeg nicht auf, ein Ber 
wußtſeyn von ihren Rechten zu haben; und indem fie 
fortdauerten, und dies Bewußtſeyn in allen Generatios 
nen fefihielten, Fonnte es nicht fehlen, daß fie die uns 
fterblichen Seinde ihrer Verdränger wurden, und, als folche, 


mehr als Einen Verfuch machten, wieder in ben Beſttz 
des Ihrigen zu gelangen. . So verloren die Eroberer zu: 
erfi die Sicherheit, ohne welche der Aufenthalt in Srland 
ihnen nie angenehm werden Eonnte. 

Es läßt fi) demnady behaupten, daß der Grund zu 
. allen den gefellfchaftlichen Mißverhältniffen, welche in Ir⸗ 
land angetroffen werden, und zu allen den Erfcheinuns 
gen, welche von diefen Mißverhältniffen berrühren, 
durch Heinrichs des: Zweiten. Eroberung gelegt wor 
den ſei. 

Dies erflärt Vieles; aber es erflärt bei weitem 
nicht Alles, und fo find wir genöthigt, das aufzufaſſen, 
was den geſellſchaftlichen Zuſtand in Irland in einen 
unheilbaren Krebsſchaden verwandelt hat. 

So lange England und Irland daſſelbe Kirchen— 
thum (um nicht zu ſagen, dieſelbe Religion) gemein 
hatten, gab es zwiſchen beiden Laͤndern wenigſtens Ein 
Band, wodurch ſie vereinigt waren. Dies hoͤrte im 
ſechzehnten Jahrhundert auf, als Heinrich der Achte, um 
die Abhaͤngigkeit, worin Englands Koͤnige bis dahin vom 
roͤmiſchen Hofe geſtanden hatten, zu beendigen, der erſte Stifs 
ter der brittifchen Hodjfirche wurde. Welche VBortheilc Eng» 
land von der Reformation gezogen «hat, und wie dag, 
was im gegenwärtigen Augenblick englifche Verfaſſung 
genannt wird, ohne dieſe Reformation ganz undenkbar 
ſeyn wuͤrde: dies hier aus einander zu ſetzen, wuͤrde zu 
weit führen. Wir bemerken daher nur, daß der Protes 
ſtantismus, in dem einmal befiehenden Verhaͤltniß Eng» 
lands zu Irland, zu einem neuen Werkzeuge der Inter 
drücfung wurde, inbem er die fühere, auf lauter Reali— 


= 
täten beruhende Antipathie verflärfte. Den Irlaͤndern 
ging es in dieſer Sache, wie allen Ungluͤcklichen: indem 
ſie den alten Glauben feſthielten, und ſich in demſelben 
ſogar beſtaͤrkten, machten fie ſich nur um fo unfähiger, 
ihr Schickſal zu verbeffern. 

Indeß blieb ihr Zuſtand noch immer erträglich, bis 
in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts unter 
den legten Königen des fluartifchen Gefchlechtd die Teft 
Akte erfchien. Don dieſem Geſetze (an welchem Karl 
der Zweite ſehr unſchuldig war) laͤßt ſich behaupten, 
daß es einen ewigen Fluch uͤber Irland ausgeſprochen 
hat. Denn was fann noch ſchrecklicher ſeyn, ale wenn 
eine ganze große Nation, fofern fie in Firchlichen Anfiche 
ten und Grundfägen abweicht, politifcher Rechte verlus 
flig erklärt wird? Es läßt fich nicht leugnen, daß bie 
ZTeft:-Afte für Englande Verfaffung von großem Gewinne 
geweſen iſt; aber auf der anderen Geite ift eben fo uns 
leugbar, daß fie Irland in einen Abgrund von Elend 
geflürzt hat, gerade dadurd), daß fie dag Grab für die 
Gleichheit der politifchen Nechte der Fatholifchen Srläns 


der geworden iſt. Wer dies gehörig erfennt, muß 


auf die Seite Derer treten, welche nicht aufhören, auf 


eine Emancipation der irifhen Katholifen zu dringen, 


weil hierin dag einzige Nettungsmittel für Sjrland ent— 
halten ift. So lange naͤmlich der kirchliche Unterfchied eis 
nen politifchen zur Folge hat, wird zwifchen Irland und 
England eine unaugfülbare Kluft befeftige bleiben; und 
fo lange diefe befeftige bleibt, wird England ſich auf 
die widerwärtigften Erfcheinungen gefaßt machen müffen. 

. Sin der Kette von Urfachen und MWirfungen, welche 
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dag Leben eines Boltes bildet, kann es allerdings ſehr 
oft den Anſchein gewinnen, als ob die erſten Urſachen 
ihre Kraft verloren haͤtten; allein man irrt nicht leichter, 
als wenn man hierüber leichtſinnig urtheilt. Ein Ge 
feg, tie die Teft-Afte, mußte von unendlicher Wirkſam— 
feit feyn; und warum nun nicht annehmen, daß fein 
Einfluß fi) auf die Stimmung der großen Eigenthümer 
und auf alles dasjenige erſtrecke, was diefe nach fich ge 
zogen hat, erſt in Verpachtung der Landguͤter, dann in 
zu meit getriebener Parcelirung derfelben, zulegt in dem 
Leben von Halbwilden, das der gemeine Irlaͤnder führt, 
und in feiner. entfchiedenen Neigung zu berauſchenden 
Getränfen? 

Ich theile alfo Feinesweges die Meinung des Vers 
faſſers von obigem Auffage, wenn er behauptet: „daß 
die gegenwärtigen Unruhen in Irland Feines Weges dem 
Unterfchiede’der Religion beizumeffen ſeien.“ Wohl ift eg 


möglich, daß Katholifen und Proteftanten gleich fehr 


darin werflochten find; doch immer nur in Folge des 
allgemeinen Verderbens, das durch) eine fchlechte Geſetz— 
gebung, und namentlicy durch den Untergang politifcher 
Rechte, über dies Land gefommen ift. Zurücfgehen muß 
man freili) auf das Berhältnig der eingedrungenen 
Ariftofrarie zu der verdrängten; allein fobald- man hiers 
über im Neinen if, muß auch das in Anfchlag gebracht 
werden, was bemirft hat, daß die Eingedrungenen ims 
mer verhaßt bleiben mußten, fo daß ihnen, wenn fie 
ihres Lebens froh werden mwollten, feine andere Wahl 
blieb, ald den Aufenthalt im Auslande dem Aufenthalt 
auf ihren Gütern vorzuziehen. Nie wird Irland zu ir 
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gend einer Ruhe, zu irgend einer bleibenden Ordnung 
gelangen, fo lange dies der Fall iſt; und nie — dies 
läge fi) mit der größten Sicherheit vorherſagen — 
wird dieg aufhören der Fall gu feyn, fo lange; vermöge 
eines Geſetzes, mie die Teft: Akte if, der Fatholifche Theil 
der Bewohner Irlands genöthigt iff, den Vorzügen zu 
entfagen, zu welchen der Proteſtantismus in Großbritans 
nien berechtigt. 

Man fan zugeben, dag in ben legten zwanzig Jah⸗ 
ren von Geiten des Minifteriums Manches gefchehen . 
ift, was auf Verbefferung des gefelfchaftlichen Zuftandes 
in Irland abzweckte. Allein, was ift dadurch geleiftee 
worden? Die Erfcheinungen haben fic) von einem Tage 
zum andern verfcplimmert, bis es in, den ‚legten Jahren 
zu einer furchtbaren Rebellion gefommen ift, die fich in 
eine noch furchtbarere Hungersnoth aufgelöft:haf. Sehr 
richtig bemerft unfer Verfaſſer, „daß man das Ergebniß 
von Jahrhunderten nicht durch die, Einwirkung ) Eines 
Tages verändert, und daß e8 eben fo unmöglich iſt, ein 
Volt durch Parliaments: Akten zu civilifiren.! Wenn 
dem aber fo if, warum entfagt England nicht den bes 
ſchraͤnkenden Bedingungen). die es dem vereinigten Koͤ⸗ 
nigreiche bisher vorgefchrieden hat: Bedingungen, welche 
auf nichts anderes abzweckten, als den Nebenftaat in eis 
nem. fubalternen Verhaͤltniß zu erhalten, und zu einer 
bloßen. Colonie herabzudrücken ! Es höre nur erft auf, 
den Irlaͤndern vorzufchreiben, womit fie ſich befchäftigen 
ſollen; und dag, was diefem Sande an Kapital abgeht, 
wird ſich um fo leichter einfinden, je. mehr es von den 
Natur felbft in Boden und Lage begünftige if. Was 


die Teſt⸗Akte betrifft, fo forget die wachſende Civiliſation 
Europa’s dafür, daß dies Gefeh immer mehr zu einer 
Abſurditaͤt wird. Zwar kann e8 nicht cher verſchwinden, 
als bis der Unterfchied zwifchen Katholicismus und Pros 
teftantismug in einer richtigen Anſicht von Religion und 
Kirchenthum ausgeglichen iſt; allein, fo wie wir ung dies 
ſem Zeitpunftenimmer mehr nähern, fo ift zu glauben, 
daß er, auch für England eintreten werde. Alsdann hat 
die Stunde für die Emancipation der irifchen Katholiken 
gefchlagen : dieſe hochwichtige Stunde, wo ein hundert 
und funfzigjähriger Fluch von ihnen weichen wird, damit 
fie zu einem neuen Leben ermachen, Eine weſentliche Veraͤn⸗ 
derung in Italien ſcheint daͤs Zeichen geben zu muͤſſen. 
Uebrigens zeigt das Beifpiel Irlands, was es auf 
fich hat mit der Behauptung Derer, welche ung ‚glauben 
machen wollen, Grund und Boden theile fich nicht weis 
ter, als es dem DBortheil der Gefelfchaft gemäß fei. 
Was in diefer Hinſicht möglich iſt, laͤßt ſich nicht a 
priori befiimmen; es kommt zulegt nur darauf an was 
die beherrſchenden Verhaͤltniſſe eines Landes fordern oder 
geſtatten. In Irland iſt die zu weit getriebene Theilung 
des Grundes und Bodens aus dem Verhaͤltniß der 
großen Gutsbeſitzer zu der Totalitaͤt des irlaͤndiſchen 
Volkes hervorgegangen; und man kann zugeben, daß dies 
Verhaͤltniß ſo eigenthuͤmlicher Art ſei, daß es ſich nicht 
leicht in irgend einem anderen Lande wiederholen werde. 
Dies iſt indeß nur Eine von den Urſachen, welche eine 
verderbliche Theilung des Grundes und Bodens bewir— 
fen fünnen. Sehr viele andere find, wo nicht wirkſam, doc) 
benfbar; und fobald die Möglichfeit der Sache felbft er. 
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wieſen iſt, kann es ſich nur um die Mittel handeln; 
wodurch das Elend abgewendet wird, das die allzu 
weit getriebene Theilung des Grundes und Bodens, wie 
der Schatten den Körper, begleitet. Ich komme alfo 
darauf zurück, daß das Berhältnig zwifchen Land und 
Stadt bei weitem noch nicht gründlich genug erforſcht 
ift, daß es bei diefer Erforfchung auf nichts Geringeres 
anfommt, als den fpecififchen Unterfchied zwiſchen land» 
licher und ftädtifcher Urbeit zu firiren, und daß, wenn 
diefes anhaltend unterbleibt, nichts leichter ift, als einen 
Staat zu Grunde zu richten. Go einfach“ dies if, 


fo ſchwierig ift e8, oder ſcheint ed wenigſtens, wenn 


man auf die Fehlgriffe achtet, die in diefer Hinficht des 
gangen find und noch immer begangen werden. Die, 
welche auf Autoritäten halten, weil fie nicht im Stande 
- find, das Wahre durd) fi) ſelbſt auszumitteln, mögen 
nachlefen, was Milord Baco über diefen wichtigen Ge 
genftand in feiner Geſchichte Heinrich des Siebenten 
zur Sprache bringt *); da Fünnen fie erfahren, wie viel 
für das allgemeine Wohlergehen davon abhängt, daß 
die Theilung des Grundes und Bodens eine gefeßliche 
Gränze habe, über welche fie nicht hinausgehen darf. 





*) Pag. 93 seq. ber Fleinen Amſterdammer Ausgabe von 
1699. 





Bemerkungen des Heren von Pradt über 
den vierzehnten und funfzehnten Artikel 
eines den fpanifchen Cortes vorgelegten 
Planes, die Anerfennung von Amerika's 
Unabhaͤngigkeit betreffend. 


Vorwort des Herausgebers. 


Bekanntlich war -in den Waffenftillftandbe, welchen 
die Generale Bolivar und Morilo fchloffen, feſtgeſetzt 
worden, daß Abgeordnete der Nepublif Columbia nad) 
Madrid gefendet werden follten, um auf dem Zuße ber 
Unabhängigkeit zu unterhandeln. 

ALS diefe Übgeordnete an Dre und Stelle angelangt mas 
ten, wich die fpanifche Regierung jeder Unterhandlung aus. 

Dies gefchah zu einer Zeit, wo Merifo noch nicht 
abgefallen war, wo man folglih in Spanien die Hoffs 
nung nähren durfte, dag man nicht Alles verlieren, und 
Manches mwiedergewinnen werbe. 

Erſt nach) dem Verluſte jenes wichtigen Königreichg 
erfchauten die Eortes die Nothwendigfeit, Spaniens Vers 
bältniffe zu Amerifa dahin abzuändern, daß nicht alle 
Vortheile verloren gingen. 

E8 wurde demnach von Mitgliedern dieſes Congrefs 
ſes ein Plan entworfen, nach welchem gerettet werden 
follte, was noch zu retten wäre. Der Hauptgedanfe, 
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der ſich den Urhebern dieſes Plans darſtellte, war der 
einer Confoͤderation, in welche Spanien mie feinen ches 
maligen Colonieen treten wollte: ein allerdings höchft 
‚unfruchtbarer Gebdanfe, den nur die Noth eingeben 
konnte. Ausgedruckt in dem viergehnten und, funfzehnten 
Artikel des genannten Plans, lautete er, wie folgt: i 
Art. 14, „Es ſoll eine Confödgration "errichtet wer⸗ 
den, toelche, unter der Benennung von ſpaniſch-ame— 
rifanifcher Conföderation, zufammengefegt ift aus 
den verfchiedenen Staaten Amerifa’8 und Spaniend. An 
«der Spiße derfelben fol Ferdinand der GSiebente mit 
dem Titel eineg Beſchuͤtzers der großen fpanifch-amerifas 
nifchen Conföbderation fiehen, und diefer Titel fol forter⸗ 
ben auf feine Nachfolger nad) der in der Conſtitutions⸗ 
Urkunde der Monarchie vorgeſchriebenen Ordnung.“ 

Ark. 15. „Binnen zwei Jahren, und, wo moͤg⸗ 
lich, noch früher, fol zw Madrid ein Bundes: Com 
greß gehalten werden, welcher zuſammen gefeßt iſt aus 
den Repräfentanten der verfchiedenen fpanifchen und 
Amerifanifchen Regierungen; auf dieſem Congreffe follen 
die allgemeinen Angelegenheiten der Conföberation, ohne 
Nachtheil für die befondere Eonftitution jedes Staats, 
verhandelt werden. 

Zu diefen beiden Artikeln nun macht Herr von 
Pradt folgende Bemerkungen. | 


ın Diefe Artikel, welche für den Schluß der Urkunde 
aufgefpart zu feyn fcheinen, hätten an der Spige derfelben 

hervortreten follenz denn da war ihr wahrer Pag. 
n Sie 
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 nSie, enthalten zwei Haupfverfügungen: 1) eine 
Eonföderation zwiſchen Spanien und Amerika, unter dem 
Schute des Könige von Spanien; 2) einen jährlichen 
Eongreß, der feine Sitzungen in Madrid halt, um über 
die Angelegenheiten des Bundes zu verhandeln. U 
FJede Eonföberation beruhet auf zwei Grundlagen, 
von welchen die Gemeinfchaftlichfeit der Angelegenheiten 
die eine, die Fähigfeit: der Mittheilung und der gegen» 
feitigen Huülfe die andere if. Der deutfche Bund bietet 
diefe Charaktere darz auch hat er forfgedauert, und wird 
fortdauern. Der Schweijerbund, diefelben Attribute in 
fi ſchließend, muß baffelbe Nefultat gewinnen. Schwer 
den und Norwegen ftehen unter folchem Parallelismug 
der Angelegenheiten und der Klimate, daß: ihre Vereinis 
gunh Dauer verfpricht, wie alles, was von der Natur 
anerfannt und ‚bewirkt iſt. Die italiänifchen Mächte, 
wenn ed in Stalien noch wahre Mächte gabe, würden 
vermöge der Aehnlichkeit ihrer Angelegenheiten und vers 
möge ber Leichtigkeit, fich gegenfeitige Hülfe- zw leiften, 
zu bderfelben Rolle hinneigen. Alleinynpoie viel, fehle zu 
einer ähnlichen Conföderation zwifchen, Spanien und 
Amerika! Was fönnte fie vereinigen? Wie viel wirft 
im Gegentheil darauf bin, fie politifch eben fo von 
einander getrennt zu halten, als fie von Natur getrennt 
find! Bedenkt die Meere, melde. fie von einander 
fondern! Ermäget, was Spanien für Ymerifa, und was 
binwiederum Amerifa für Spanien thun. fann! Und 
wie ungleich find die verfchiedenen Staaten Amerifa’s 
in ihrem Verhaͤltniß zu Spanien gelegen! Kolumbia 
und Mexiko können mit Spanien, und Spanien feiner, 

N. Monatsfhr. f.D. IX. Bd. 15 Hft. F 
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ſeits kann mit beiden Beziehungen unterhalten, von wel» 
hen Peru und Chili, auf entgegengefegten Ufern gelegen, 
ewig unberührt bleiben. Wie wollen Spanien und Anıes 
rifa zuſammen angreifen oder fi) vertheidigen, oder 
durch welche Mittel koͤnnte Spanien nad) Merifo, Peru, 
Lima Hülfe fchaffen in den Staaten, welche die auſtra— 
lifchen Länder zwifchen Amerifa und dem Amazonens 
Fluß einnehmen können? Werden, ihrerfeits, diefe Staas 
ten fommen, um Catalonien und Andalufien zu vertheis 
digen? Soll Amerifa fih in die Kriege mifchen, wors 
ein Spanien verwickelt werden fann, und müffen Lima‘ 
‚und Buenos⸗Ayres blocirt werden, weil Cadiz und 
Coruña blodire find? Es giebt Dinge, welche, um wie 
derlegt zu feyn, Feiner Auseinanderfegung bedürfen, U 

n Drei Dinge bilden die Beſchwerden Amerika's in 
Beziehung auf Spanien; ic) fage drei, um nur von 
den hauptfächlichen zu reden. Diefe drei Dinge find: 
1) das Augfchließende des Handels; 2) die Theilnahme 
an den Kriegen Spaniens; 3) die Berbindlichfeit, Ames » 
rifa verlaffen zu müffen,; um in Spanien zu follicitiren. I. 

un Was denerften Punfe betrifft, fo war Amerifa 
einem Monopol hingegeben, das ihm den Mangel um 
einen weit höheren Preis verfaufte, als ihm der Ueber⸗ 
flug gefoftet Haben würde. Die Geſchichte des augfchlies 
fenden Handels, welchen Spanien mit Amerika getries 
ben bat, wird einmal in der Gefchichte menfchlicher 
Thorheiten ein fehr anziehendes Kapitel bilden. Wenn 
einft die natürliche Ordnung (die einzige, welche dem 
Handel zufomme und welche die Vernunft zufichere) alle 
‚gemein feflftehen wird, wie fie denn unablaffig nad) Feſt— 
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ſtellung ſtrebt: dann wird man dies Gemaͤlde entweder 
für eine Fabel oder fuͤr eine Verleumdung der Zeit bals 
ten, die dergleichen ertragen konnte. Diefer ausſchlie— 
Bende Handel war fo angethban, daß er Amerifa uns 
fruchtbar machte, und Spanien in Armuth flürjte; denn 
e8 zog von feiner, durch Unmiffenheit zu Grunde gerich» 
teten Colonie, nicht ben zehnten Theil deffen, was beffere 
Combinationen ihm gewährt haben würden. Der aus⸗ 
ſchließende Handel taugte nur, die unrecdytmäßigen Vor⸗ 
theile, die er fich vorbehalten hatte, Fremden zuzuführeny 
und die Küften Amerifa’d mit einem Gegücht von‘ Cons 
trebandiers zu bevölfern: fo fehr geben fchlechte Geſetze 
den Voͤlkern eine fchlechte Erziehung; und mwenn man 
dann durch abgefchmacten Zwang die Menfchen ents 
firtliht bat, fo gebraucht man Richter und Henferds 
£nechte, um der Unmiffenheit und den Laftern zu fleuern, 
zu welchen man die Keime felbft gepflanzt har! 

„Vermoͤge feiner Theilnahme an Spaniens Kriegen 
hatte Amerifa alle Berirrungen des Kabinets von Mas 
drid zu büßen: Amerika: mußte die Fehlgriffe deffelben 
bezahlen, und fih in alle Intriguen verwickeln Iaffen, 
deren Herb es war, Ungewitter, welche fih in. Spa 
nien gebildet hatten, brachen in Amerifa log, und Lima 
und Buenos, Apres mußten Blockaden: aushalten, weil 
Cadiz 'blocirt war) Und was gefchah alsdann? Am 
rifa war, der Wirklichkeit nach, nicht für Spanien vors 
handen; denn aller Zufammenhang zwiſchen beiden war 
aufgehoben. Der Handel der neuen Welt ging auf 
Spaniend Feinde über; auch machte dem brittiſchen 
Volke nichts fo viel Vergnügen, ald ein Krieg mit Spa 
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nien, weil es dadurch zum Beſitzer von Amerika wurde. 
Zog ſich, wie es bisweilen geſchah, der Krieg in bie 
Laͤnge: fo bildeten ſich Beziehungen, welche dem Mutters 
ftaate fremd blieben. Am meiften war dies der Fall 
während des NRevolutiong- Kriegeß: er trennte Spanien 
von Amerifa von 1797 bis 1814, d. h. ſiebzehn Jahre 


hindurch.  Diefer Zeitraum hatte die Entflehung einer 


neuen Generation, die Bildung einer neuen Ordnung ge 
ftattee. Als ſich daher Spanien im Jahre 1814 aufs 
Neue den! Blicken Amerika's zeigte, erfannte es Meder 
die Menfchen noch die Dinge wieder, und auf gleiche 
Weife wurde e8 von’ Niemand mwiedererfannt, Dies lag 
in der Natur der Dingez dies war die Strafe für die 
lange Abweſenheit: denn diefe verbannt aus dem Herzen 
und dem Geifte alles, was fih in beiden nicht anfrifcht. 4) 
„Dieſer Zuftand de Krieged war unerträglich für 
Amerika; er befchleunigte die "Lrennung von Spanien. 
Die damit verbundenen Unzuträglichfeiten waren fo fühl 
bar, fo handgreiflich, daß fies zu gleicher Zeit ſehr leb⸗ 
haft empfunden und fehr leicht begriffen werden mußten. 
Der Beweis wurde: von der Hand des Gefühle. geführt; 
und nichts. dringt lebendiger" und tiefer in die Geifter, 
ee. ein folcher Beweis, 
a8, Drittens mußten fidy die Amerifaner nad Spas 
nien verfegen, um. Gerechtigkeit voder Gnade zu erhalten. 
Die Bewohner: von Mexiko,” Lima, Valparaiſo mußten 
ihr lieblichesn Klima, ihr Geburtslandy. die Gegenſtaͤnde 
ihrer Liebe und ihrer Zuneigung verlaſſen, um in dem 
fraurigen und trockenen Madrid. zu ſollicitiren, zu poſtu⸗ 
liren und — zu erſtarren. Sie hatten die ſchwerfaͤllige 
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Gravität des erſten Gefchäftsbämpfers, den es je gege— 
ben hat, zu fpornen: ich, meine den Nath von Indien, 
neben welchem felbft der deutfhe Neichstag: für einen 
leichtfüßigen Hirfch gegolten haben würde, Die Unglück 
lihen! Da waren fie denn in Spanien, d.h. in einem 
Sande, wo für fie alles neu und fremd iſt; wo kein 
Band ſie feſſelt oder beruhigt; wo ſie alle die Schmach 
ertragen mußten, welche Mutterſtaaten fuͤr ihre Colo— 
nieen immer in Bereitſchaft halten; wo die Langſamkeit 
der Gefchäfte, von der Regierung zu einer Kunſt erho: 
ben, ihnen die Augficht gewährte, daß fie eher dag Ziel 
ihrer irdifchen Laufbahn, als eine Entfcheidung, erwarten 
dürften. «ft e8 möglich, ‚fi etwas zu denken, dag noch 
graufamer, noch beſchimpfender wärer und die Vernunft 


and ale-Kräfte der menfhlichen Natur noch mehr. em» 


pörte!: Um diefe Dualen in ihrem ganzen Umfange zu 


ermeffen, muß man ſich nicht gegen Diejenigen wenden 


welche aufgefucht werden, fondern gegen. Die, welche gez 
noͤthigt ſind, Gerechtigkeit oder Önade in ſo meiter Ents 
fernung zu ſuchen. Spanien ſetzte in dieſe erzwungene 
Appellation der Amerikaner nad) Europa einen Theil der 
Feſtigkeit feines Verhaͤltniſſes zu den Colonieen. Der 
Irrthum war von ſeiner Seite nur allzu ſchwer; denn 
es lag am Tage, daß die Kraft, ſobald ſie nur im 
Stande waͤre, das Joch zerbrechen würde, das bie 
Schwaͤche aufzulegen für gut befunden hatte.“ 

Der vierzehnte und der funfzehnte Artikel des ſpa— 
niſchen Entwurfs halten die beiden letzten Beſchwerden 
Amexika's aufrecht, nämlich die Theilnahme an der. ſpa— 
niſchen Politik, und die Nothwendigkeit jaͤhrlicher Ber 


— 38 — 

ſetzungen nach Spanien, um den Bundes-Congreffen bei⸗ 
zuwohnen. Nimmt Amerika feinen Theil an der fpanis 
ſchen Politif, wozu alsdann eine Conföberation? Were 
den bie Congrefje jährlich gehalten, fo wird e8 immer 
Amerikaner in Spanien geben, und des Hins und Her; 
reifeng wird fein Ende ſeyn. Warum aber follen fid) 
- Spanier nicht aud) nach Amerifa verfügen? Kuͤndigt 
der Mangel an Gegenfeitigfeit nicht einen Stolz an, 
von welchem Mutterfiaaten ſich fo ungern losfagen? 
Und doc) begreift man, bei einer Vergleichung zwiſchen 
Spanien und Amerika, durchaus nicht, worauf ein ſol⸗ 
her Hochmuth fich fügen Fann. 

„Als England die Unabhängigkeit des nördlichen 
Amerika anerkannte, hatte es nicht den Schatten von 
einem ähnlichen Gedanfen; und doch war feine Lage in 
Beziehung auf die vereinigten Staaten bei weiten derje—⸗ 
nigen vorzuziehen, worin fi) Spanien in Beziehung auf 
fein Amerika befinde. Auch trage ich Fein Bedenken; 
zu glauben, daß diefer Theil des Planes für ſich allein 
hinreichend feyn werde, ihn verwerflich zu machen. Was 
den Amerifanern am meiften widerfteht, ift fein Princips 
irgend ein Band, das an Spanien feffelt. Sie wollen 
dergleichen nicht; und wenn vollends diefe Bande dem : 
Mutterlande den Anfchein von Weberlegenheit gewähren: 
fo reiche diefe Erfchwerung bin, das Schickſal zu be 
ſchleunigen, welches Vorſchlaͤge diefer Art erwartet, 

„Nichts ift feltener, al8 Menfchen zu fehen, welche 
fid) der Nothwendigkeit mie Freiheit: unterwerfen; dies ift 
die Sache privilegirter Geifter. Die Uebrigen laffen fich 
von der Gewalt zu den Altären fchleppen, wohin bie 


bloße Vernunft fie führen folte. Offene, fchnelle und 
volftändige Annahme würde der Laſt einen großen Theil 
ihres Gewichts, den Dornen einen ‚großen Theil ihrer 
Stacheln nehmen; allein man wankt, gebt vor, weicht 
zurück, Enaufere, und bringe den ganzen Handel zum 
Stilfand. Täufhungen ſchmeicheln ſelbſt dann noch, 
wenn fie dem Tode nahe find. Man vertraut der Lift; 
man huͤllt fid) in dag, was man die Würde nennt; und 
daruͤber fchlägt die unerbittliche Stunde der Nothwen⸗ 
digkeit. Und in den meiften Fällen ſchlaͤgt man alsdann 
nur daß vor, was die Ohnmacht verräth, und ihr Ders 
- achtung zuzieht. Ungluͤcklicher Weife für Spanien ift ed 
fhwer, bem von den Cortes in Vorfchlag gebrachten 
Mlane folhe Kennzeichen abzufprechen. Liefet man bie: 
fen Vertrag, fo entdeckt man darin eine gänzliche Um— 
fehr der Lage. Man möchte fagen, Spanien habe Ame 
rifa befiegt, Spanien fei flarf und mächtig, nicht Spa: 
nien bedürfe Amerifa’s, wohl aber Amerifa Spaniens, 
und eben deswegen müffe Amerifa Spaniens Zugeftänds 
niffe erwarten, und feine Güte und Nachficht benugen. 
Diefer Umftand berechtigt zu einer Vergleichung mit dem, 
was in der Welt von einem Eude zum anderen vorgeht, 
wo alles Widerfpruh und Doppelfinn if. Während 
alfo Amerifa feine Unabhängigkeit verfündige, und von 
nichts Anderem hören will, indem es feine Forderung durch 
eine folge Stellung und durch die furchtbarften Rüftuns 
gen unterflüßt, antwortet Spanien mit zweideutigen Res 
densarten, eben fo unbeflimmt, ald unbeflimmbar, were 
fänglih), von weit außfehender Wirfung. Ed kommt 
darauf an, fich augzufprechen über einen Zuſtand, ber 
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mit einem großen Aufwande von Gold und Blut herbei; 
geführt ift, den eine unerfchütterliche Ummwälzung geheis 
lige hat, den Kräfte vertheidigen, denen Spanien nichts 
entgegenftellen Fann; und doch waͤhlt man dieſen Augen» 
blik, um von einem Friedengplan zu reden, der ohne 
alle Rückfiht auf Diejenigen entworfen ift, auf welche 
er fich bezieht, und alem zumider läuft, was auf fie 
einwirken Fann und muß. Das Wort Friedensftif 
tung ift nicht gemacht, in den Gemüthern der Ama 
rifaner Vertrauen zu Spanien zu wecken; denn fie haben 
gewiß nicht vergeffen, daß das Heer, welches ihr Land - 
mit Feuer und Schwert vermüftet hat, ſich mit derfelben 
friedlihen Außenfeite darftellte, worauf nur alzu bald 
die fchrecklichften Wurhaugsbrüche folgten. Amerifa wird 
nicht zum zweiten Male betrogen werden; und dort, wie 
anderwärtd, hat man bie wahre Bedeutung der Aus 
drücke fennen gelernt. Aber es kommt die Zeit, wo fie 
der ganzen Welt befannt feyn wird, und mo nichts weis 
ter übrig bleibe, ald — klar und deutlich zu reden. 4 

„Sol irgend eine Annäherung zmwifchen Spanien 
"und Amerifa Statt finden, fo muß man damit anfans 
gen, eine gemeinfchaftliche Sprache zu reden; dies ift 
die Grundlage von allem. Wie fünnten zwei Leute mit 
einander unterhandeln, die fein Mittel hätten, fich ihre 
Gedanfen mitzutheilen, etwa ein Franzoſe und ein Chis 
nefe? Aus Mangel an einer gemeinfcyaftlichen Sprache 
find bereits die offenen Verhandlungen zwifchen Bolivar 
und Morilo ohne Wirfung geblieben, Die Abgeordne— 
ten der Republif Columbia zu Madrid haben die Unab» 
haͤngigkeit zur Grundlage ihrer Unterhandlungen gemacht; 


Spanien hat ſich gemweigert, diefe Grundlage zu geftatten, 
Die Unterhandlung fonnte um feinen Schritt vorrücken 
zwiſchen Leuten, welche fich nicht über dag Princip der 
Urkunde, die von: ihnen zu Stande gebracht werden 
follte, einigen fonnten. Da man ſich nun in Spanien 
über nichts verftändigen konnte: fo fing man in Amerifa 
wieder an, fih zu fchlagen, und indem dad Schickſal 
feine Strenge ‘gegen Spanien verdoppelte, hat ed auf 
dem Wege der Gewalt verloren, was eg, bei einer beffe- 
ren Eingebung, gutwillig hätte fahren laffen. Ohne als 
len Bortheil hat es einige Taufend Soldaten aufgeop- 
fert, weldye anderswo beffere Dienfte geleiftet haben mwürs 
den, und dieſe neue Menfchen- Hefatombe, zu fo vielen 
ähnlichen hinzugefügt, bat weder feine Herrfchaft wieder 
bergeftellt, noch wird fie jemals feiner Gefhichte Ehre 
bringen. 4 

nDie Beharrlichfeit, welche die Amerifaner auf den 
Schlachtfeldern bewieſen haben, iſt das ſicherſte Unters 
pfand fuͤr die, welche ſie auf dem Congreß beweiſen wer⸗ 
den; denn wer ſo gut zu leiden und zu ſiegen verſteht, 
der wird auch zu unterhandeln wiſſen.“ 

„Fragt man nun, wozu der Plan der Cortes dies 
nen Fönne, fo ift die Antwort: zu nichts, Meder für 
Spanien, noch für Amerifa, noch) für Europa; denn er 
berührt alle diefe drei Intereſſen zu gleicher Zeit. 

1) „Für Spanien muß der zweideutige und vers 
derbliche Zuftand endigen, worin es Opfer über Opfer 
bringt, und nichts dafür erhält. Man Fann nicht uns 
vortheilhafter angethan ſeyn, als dieſes Reich. Der 
amerifanifhe Continental Krieg ift beendigt; es ift alfo 
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von dieſer Seite nichts zu gewinnen. Allein ber See 
frieg dauert in Folge jenes erftern fort. Dieſer Krieg nun 
wird von Seiten Spaniens nicht militaͤriſch, ſondern, 
nach) der Weife feiner Feinde, corfarenmäßig geführt. 
Sn diefem Kampfe aber hat das unglückliche Spanien 
nichts zu gewinnen, wohl aber alles zu verlieren. 
Es hat mit Feinden zu thun, denen nichts abzunehmen 
iſt; e8 muß alle Schläge aushalten, ohne einen einzigen 
verfegen zu koͤnnen. Eine ſchlimmere Lage giebt es nicht; 
feine, die fehneller beendigt werden müßte. Seit meh 
reren Jahren find die Küften Spaniens von Schwaͤr⸗ 
men frecher Seefahrer beunruhigt, welche, von Amerika's 
Ufern aus, den Geftaden Spaniens troßen und Schrek— 
fen in deffen Hafgn verbreiten, Wer e8 verfucht, eine 
oder augzulaufen, feßt fih der Gefahr aus, ihre Beute 
zu werden, Sie haben Spaniens Handel auf dem Ocean 
vernichtet. Sn Amerifa Ereugen diefe neuen Flibuſtiers 
an den Küften vom, Havanna und Puerto⸗Rico auf eine 
MWeife, daß Spaniens Berbindung mit dem amerifanis 
fchen Feftlande und feinen antilifchen Inſeln gänzlich 
aufgehoben iſt. Diefe Trennung ift ein Mittel mehr, um 
dieſe zu einer Trennung von dem Mutterftaate zu vermoͤ⸗ 
gen, deffen Anfehen und deffen Handel gleich fehr bei 
ihnen vernichtet find» Die Unabhängigkeit einer Colonie 
zu befchleunigen, giebt «8 fein wirkſameres Mittel, als 
wenn man gleichzeitig aufhört, fie zu regieren und mit 
dem Nöthigen zu verfehen. Sie geht alddann andere 
Berhältniffe ein; und wenn der Mutterfiaat zurückkehrt, 
fo findet er neue Dinge und neue Menfchen, neue Lieb» 
babereien und neue Verbindungen; und gegen eine folche 
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Maffe vom Angelegenheiten aufzufommen, ift aledann fehr 
ſchwer. Bon dieſer Art ift z. B. der große Fehler, wels 
chen Franfreih in Hinfiht Domingo's im gegenmärtigen 
Augenblicke begeht. Während es überlegt, vorgeht, zus 
rücfweicht und fich zu nichts entfchließt, wird diefe In⸗ 
fel, melche noch immer franzöfifch geſinnt iſt, englifch 
durch die Verbindungen, in welche fie tritt, und durch 
die Liebhabereien, welche fie annimmt; und vorausgeſetzt, 
daß man fortfährt zu zögern, wird man, wenn endlic) 
der heldenmüthige Entfchluß, den man auf der Stelle 
hätfe faffen follen, nicht weiter hinaus gefhoben werden 
fann, ein zweites Jamaika finden, das fi) in St. 
Domingo gebildet hat, weil man ihm dazu bie nöthige 
Zeit ließ. Nun wohl! derfelbe Lohn erwartet Spanien 
für die Zögerungen, die es in eine offene Anerkennung 
der Unabhängigfeit Amerifa’s bringe, Während «8 auf 
Rathfchläge achtet, die ich nicht genauer bezeichnen mag, 
richtet Amerika fih ein, wie e8 immer fann: Fremde 
bemächtigen fich feines Handels, bilden feinen Gefchmac, 
nehmen alle vortheilhaften Poften ein; und wenn Spanien 
ſich hierauf wieder zeigen wird, fo wird e8 eben fo mes 
nig feinen Handel als feine Herrfchaft wieder finden, fo 
wichtig ed aud) war, beides nicht zugleich einzubüßen. 
Die Betrachtung folte Spanien beftimmen, einen Zu 
fand der Dinge zu beendigen, welcher unnüg für feine 
Herrſchaft und Unheil ‚dringend für feinen Wohlſtand ifl. 
Die Spanier der gegenwärtigen Zeit follten ſich mit ih» 
ren Nachfommen befchäftigen. Dies ift die Urbedingung 
der Darerfchaft: die Bedingung, welde fie befiimmen 
muß, bie. eignen Gefühle aufzuopfern, um fi) nicht den 


gerechten Vorwürfen der Nachfommenfchaft auszufegen. 
Mas würden fie diefer anfivorten Fünnen, wenn fie ihnen 
den Berluft von Amerifa und ihr Elend als traurige 
Folgen eines übel angebrachten Stolze8 ober eines elens 
den Schlendriand zum Vorwurfe machte? Spanien ift 
volfommen überzeugt, daß Amerifa fih ihm nur unter 
den Aufpicien einer unbedingten Unabhängigfeits- Anerz 
fennung öffnen wird. Es eile alfo diefelbe auszufpre 
chen, um feinen gegenwärtigen Leiden ein Ziel zu feßen 
und um fich der Theilnahme an den NReichthümern Ames 
rifa’8 anzufchließen. Wozu fich felbft zur Augfchliegung 
von einer folchen Dividende verbammen? 

2) „Der lan der Cortes enthält für Amerika nichts, 
was dieſes große Land zur Annahme deffelben beffimmen 
koͤnnte; er enthält vielmehr aleg, was zu einer Verwer⸗ 
fung deffelben auffordern kann.“ 

Verträge werden angenommen, um Nachtheil abzus 
wenden oder um DVortheile zu gewinnen. Welche von 
diefen beiden Bedingungen aber fände ſich wohl in bie 
fem Vertrag in Hinfiht auf Amerifa? Nur Eins vers 
mag Spanien in Beziehung auf dies große Land: bie 
Unabhängigfeit deffelben augzufpredhen. Seine Macht ers 
ſtreckt fich fogar nur über die Benennung; denn die Sache 
felbft befteht bereite, befteht ganz unabhängig von. Spanien. 
Dennod) weigert e8 fih, dieſer Sache den rechten Ras 
men zu geben, und um ihn nicht geben: zu dürfen,‘ legt 
es Umerifa allerlei Bedingungen auf, als da find Ueber 
lieferungen von Feftungen, Bezahlung: von Tributen, 
Verſetzung feiner Abgeordneten nach Bundes, Eongreffen, 
welche in Madrid gehalten werden ſollen. Was von 
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diefem allen’ entfpricht den wahren Vortheilen Amerika's? 
Fane ihm nicht alles zur Laft? 
3) „Der Plan der Cortes ift fehr nachtheilig für 
Europa, I —— 
Der zweideutige Zuſtand Amerikals iſt für Europa 
ein Zwang. Das ſcheinbare Recht und das Factum, 
- welches feinerfeitd auch ein Rechts-Princip iſt, befäms 
pfen fich und laffen dag erflere unficher bleiben. - Ameris 
ka's Unabhaͤngigkeit iſt der geheime Wunſch der Regierun—⸗ 
gen: ſie iſt der öffentliche Wunſch der Völker, und diefer 
wird in Kurzem in einer gebietenden Geftalt. erfcheinen, 
Die Regierungen fennen diefe Stimmung; fie-fühlen ſich 
von ihr gehemmt, und die legislativen Mednerbühnen 
- werden: dringend. Wer die Aufgabe löfet, wird. fie von 
einer großen Dual befreien. Auf Ummegen-und durd) 
halb⸗ officiele Agenten unterhandeln fie mit Amerika, was 
der Würde ſchadet; die Verlängerung der Erörterungen 
aber kann nadıtheilige Fragen in Gang bringen, welche die 
Empfindlichkeit entfcheidet, In dem gegenmärtigen, Zus 
ftande der Dinge fann fein europäifches Land Amerika 
und deffen Handel entbehren, England hat fein Hans 
delsleben, diefe Duelle feines politifchen Lebens, nur durch 
den amerifanifchen Handel verkettet. Heutiged Tages. 
wohnt der öffentliche Friede Englands in den Comtois 
ren, welche von der magellanifchen Meerenge bie zum 
mexikanischen Golf auf dem doppelten Ufer-verbreitee find, 
welches ‚die weiten Gegenden Amerifa’8 bildet. ‚Die 9% 
werbthätige Bevölkerung Europa’8 hat ihre Vorrathskam—⸗ 
mern in dem Herzen Amerika's: die Vervollkommnung als 
ler Gewerbszweige, wodurch bewirkt wird, daß weit über 
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den Verbrauch hinaus hervorgebracht werden kann, zwingt 
Europa, entweder die Zahl ſeiner Abſatzoͤrter zu vermeh— 
ren, oder feinen eigenen Kuͤnſten eine Graͤnze zu ſetzen. 
Gefchieht weder das Eine noch das Andere, fo muß 
die Induſtrie, gleich dem Saturn, ihre eigene Kinder 
freffen. . Staaten wie Sranfreich, für welche es ein Bes 
dürfnig iſt, auf gleicher Höhe mit England zu gehen, 
um dem -legteren nicht eine Ueberlegenheit einzuräumen; 
die ihnen fehr nachtheilig werden fünnte — ſolche Staus 
ten müffen, wie England, in Amerika's Länder. eindringen, 
un Theil an ihren Neichthümern zu gewinnen. Europa’8 
Hedürfniffe öffnen demnach” gewaltfamer Weife Amerifa, 
und. alles was in ihre Verhältniffe Hemmungen bringt, 
welche aus Unbeftimmtheiten und Einfchränfungen her—⸗ 
vorgehen, gereicht nothwendig zum Nachtheil Europa’8 als 
eines Ganzen; und der Plan der Corteg, fo fern er fih einee 
Unabhängigkeir®-Anerfennung fowohl von Seiten Spanieng 
als von Seiten der übrigen’ Staaten widerſetzt, verlängert 
dem unfeligen Zuſtand, der. von der verzögerten Anerfens 
nung herruͤhrt. In Wahrheit; diefe ift heutiges Tages eing 
der erfien Bedürfniffe Europa’d. Denn, wenn Amerika, 
feine ganze Wichtigkeit erfennend, und die Gerechtigkeit, 
welche Andere ihm verfagen, fich felbft mwiderfahren Taf 
fend, jedem Staate, der feine Unabhängigkeit nicht ans 
erfannte, den Eingang in feine Häfen verfperrte — 
welchen Schlag würde es alsdann der europäifchen. Bes 
völferung verfeßen, und in welche Gefahr würde es die 
Ruhe der europäifhen Staaten bringen I! 

nWeg mit allen Verfchleierungen! Faſſen wir einmal 
die Frage in ihrem ganzen Umfange auf! Jetzt ſtellt ſich 
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alles for daß wir eingeftehen müffen, Europa's Schickfal 
befinde fich, in mehr als Einer wichtigen Beziehung, in den 
Händen Amerika’s, Amerika braucht nur ein Wort zu fa 
gen, und es bringt Leben oder Tod über Europa, je nach» 
dem dies: Wort. den Angelegenheiten des letztern gemäß 
iſt, oder nicht. Dies iſt eine von den ernſteſten Fragen, 
welche jemals. der Erwägung: ‚der Menfchen anheim ge⸗ 
ftele find: alles ift darin new, und die Unermeßlichkeit 
der Nefultate verdient wohl, daß man: die Beweggründe 
der Entfcheidung gehörig abwäge. Es fcheint, daß Spas 
nien und Europa diefe große Sadye nur von der fleis 
nen Seite aufgefaßt haben: fie haben fich in den Gedans 
fen von ber Wichtigfeit ihrer Anerkennung einer Unabhäns 
gigkeit Amerika's verliebt, wobei fie der Ueberzeugung 
folgen, daß Amerika ohne Europa nicht. fortdauern koͤnne. 
Welche Zaufhung! Wozußſoll denn den Amerifanern 
diefe fo hoc angefchlagene Gunſt dienen? Bedürfen fie 
Jemandes, um ſich in Sreiheit zu fegen, um fich zu con⸗ 
flituiren?. Wer vermag ihnen etwas zu geben: oder zu 
nehmen? Wer wird fich nicht beeifern, ihnen alles zu lies 
fern? Und wenn das fpanifche Amerika, nach dem Bei; 
fpiele ber Bereinigten Staaten, anfangen follte, die koſt— 
baren und unzähligen Producte feines Bodens felbft zu 
verarbeiten, was mürbde die Folge diefer Erziehung zur 
Berriebfamfeit feyn, die man ihm aufgedrungen hätte? 
Jede Eroberung, welche Amerika san europäifchen Küns 
ften macht, ift ein Donnerfchlag für europäifche Werk: 
ftätten; und wenn diefe num unthätig gemacht ober zers 
ftört find durch die Zumüchfe, wird Europa alsdann Ers 
faß finden in den Befriedigungen Eleinlicher Leidenſchaf⸗ 


fen, welche alle Hinderniffe, die fich jet noch gegen eis 
nen großen Entfhluß auflehnen, auszumachen fcheinen? 
Denn die Sache felbft ift entfchieden, und niemand 
täufhe fih in diefer Hinfiht. Nur die alte Diplomas 
tie mit ihren auffchiebenden Formen und ihren verzügerns 
den Reftrictionen geräth in Angft. Wenn man fie fo abs 
gemeffen daher fchreiten fieht, fo moͤchte man fagen, es 
fei die Sache der Welt, ihre’ Stunde abzuwarten, nicht 
die Sache der Diplomatie, die Stunde der Welt wahr 
zunehmen. In diefem Augenblicke leidet die Maffe der 
europäifchen Bevölferung von ber Herrfchaft diefer Fors 
meln. Wenn Amerifa von Europa fordert, daß es nicht 
anders behandelt werde, als die übrigen Bewohner deg 
Erdbalg: fo macht e8 eine Forderung, welche Europa 
unendlich näher liegt, ale ihm felbfi; und wenn Spas 
nien Europa bittet, dieſe Forderung zu entfernen: ſo 
handelt ed gegen feinen eigenen Vortheil.“ 

Abgefehen von dem, was das Gefühl einer langen 
Ueberlegenheit und das daraus entipringende Bedauern 
bewirkt; muß man annehmen, daß Spanien hauptſaͤch⸗ 
li durch die Furcht vor großem DBerlufie an der Abtre 
tung Amerika's, d. h. an der Anerkennung feiner Unabs 
hängigfeit, verhindert wird. 

nDiefe Furcht Fnüpft fih an zwei Dinge, die gleich 
ſchlecht beobachter find.“ 

1) Die verweigerte Abtretung wird Amerifa nicht 
an Spanien gurücgeben; im Gegentheil die Fortdauer 
der Feindfeligkeiten dient nur dazu, diefen Verluſt ge— 
toiffer zu machen, und ihn zugleich zu erfchtweren. Wenn 
der Verluſt aus der Trennung von Amerika hervorgehen 
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muß: fo hat Spanien dabei nur zu unterfuchen, ob eg 
Amerifa wieder erobern kann. Iſt dies unmöglich, fo 
räch der gefunde Verftand, eine eben fo foftfpielige als 
unnüge Oppofition fo bald als möglich zu beendigen.“ 

2) Taufend Gründe und die auffallendften Beis 
fpiele beruhigen Spanien über diefe Befürchtung; und 
beides liegt ihm vor Augen. 4 

nAuf eine ganz unwiderſprechliche Weife lehrt die 
Erfahrung, daß freie Colonieen fchöner blüheten, als augs 
fliegende Colonieen; daß fie den Handel des Mutter: 
ftaatd vermehrten und ihre Gedeihen demfelben mittheik 
ten. Sehr lange hat Spanien feine Colonieen unter dem 
firengften Ausfchliegungsgefeg gehalten, fogar für die 
Häfen der Halbinfel. Der ganze amerifanifche Handel 
hatte Anfangs feinen Sig in Sevilla. ‚Bon da wurde 
er nach Cadiz verſetzt. Im Jahre 1778 endlich wurde 
zwoͤlf Haͤfen der Halbinſel die Erlaubniß ertheilt, daran 
Theil zu nehmen. Zehn Jahre darauf hatte der Handel 
ſich verdoppelt. Was wird nun geſchehen, wenn er auf 
allen Punkten Amerika's, fo wie auf allen Punkten Spas 
niens geführt werden darf? Spanien wird alsdann daf: 
ſelbe erfahren, was England von Seiten der Vereinigten 
Staaten erfuhr. Zürchtend, daß fein Reichthum durch die 
Trennung von diefen Colonieen fid) vermindern würde, fuchte 
fie England durch einen Krieg, welcher 18,000,000,000 
Franken koſtete, an fich zu feffeln. Auch damals fehlte 
e8 nicht an Unglücd, Propheten, welche von Untergang 
ſprachen, wenn Amerika frei würde; aber wenige Jahre 
darauf) erkannte England, zu feinem Erftaunen, daß fein 
Handel mit Amerika ſich verdreifacht hatte, und zwar 
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gerade vermöge ber fo ſtark verabfcheuten Trennung. 
Hierdurch gab England der ganzen Welt einen zuverläßs 
figen Aufſchluß über die rechte Quelle des Eolonials 
Reichthums. Es hat feitdem von Amerifa alle Bor 
theile gezogen, ohne alle Koften alter Niederlaffungss _ 
Manier. Died Land ift gegenwärtig fein befter Kunde. 
Nun wohl, bdaffelbe erwartet Spanien in ber neuen 
Bahn, welche ihm die Trennung von feinen Colonieen 
eröffnet: e8 wird um Amerika's willen feinen Krieg 
mehr zu beftehen haben; es mird dur den Krieg 
nicht länger von Amerifa getrennt werden, wie ihm fo 
oft gefchehen iſt. Die Verfchiedenheit der Staaten, 
welche fich dafelbft bilden, wird es vor einer allgemeis 
nen Ausfchließung von Amerika's Geftaden fichern, die es 
erfuhr, fo lange es augfchliegender Herr war; — erfuhr, 
fo oft in Europa irgend ein Streit entftand. Amerifa wird 
einen unberechenbaren Zuwachs an Wohlfegn erhalten, 
und Spanien wird daran Theil nehmen und mitten uns 
ter feinen neuen Reichthuͤmern den Irrthum feiner vor 
maligen Befürchtungen erfennen, 4 
n Died Amerifa ift fo reich, daß bie Gewerbthätig: 
feit Europa’ ſich weit eher erfchöpfen wird, als jenes feine 
Remunerations-Mittel erfchöpfen Fann. Europa arbeite 
nur; in Amerika findet e8 einen immer zahlungsfähigen 
Abnehmer. In fünfzig, in hundert jahren wird die 
Welt darüber erſtaunen, daß es fih fo vielen Mitteln - 
vermehrter Wohlfahrt fo Tange verfagen konnte.“ 
Was kann alfo die Regierungen abhalten, die von 
zwei Welten mit gleicher Ungeduld erwartete Unabhängig» 
feit Amerifa’8 augzüfptechen? Leider der Begriff von Rechts 


mäßigfeit: feine Anwendung auf die Verhältniffe, worin 
Bölfer mit Völkern ftehen: fo wird Europa feinem Rechte 
fhaden, wenn e8 die amerifanifche Unabhängigkeit aner⸗ 
fennt; e8 wird nur die Nachtheile begrängen, welche aus 
der zweideutigen Stellung Amerifa’8 entfpringen, worin 
Amerifa ſich gegenwärtig befindet: eine Stellung, bei 
welcher die Wuͤnſche der Voͤlker in Widerfpruch treten 
zu dem öffentlichen Verfahren der Regierungen, Die, ins 
dem fie unter der Hand begünftigen, tags fie öffentlich 
einzugeftehen Bedenfen tragen, fich felbft Lügen ftrafen. 
Da der Wibderftreit der Völker mit den Regierungen ims 
mer ein Unglück für die legteren ift: fo haben fie dag 
Recht, eine Ordnung der Dinge, mobdurd) fie verlegt 
erden, ohne meitered zu beendigen. ! 

„Fuͤr Europa, mie für Spanien, bleibt alfo nichte 
weiter übrig, als die Unabhängigfeie Amerika's, fo fchnel 
und vollfiändig als möglich, anzuerkennen, und fi) von 
jegt an nur mit der Feſtſtellung folcher Handeldverhält: 
niffe zu befchäftigen, welche auf die reinften Grundfäße 
der gefelfchaftlihen Ordnung geftügt find. Dies neue 
Werk wird ehrenvoll und gewinnbringend zugleich feyn 
und folglich alles vereinigen, was die Menfchen fo ſehn⸗ 
lich wünfhen... Es kommt nur noch darauf an, bie 
Anerkennung ber amerifanifhen Unabhängigkeit fo einzu—⸗ 
leiten, daß die Verwirrung dabei möglihft vermieden 
werde. 4 
„Es hat fich in Amerifa eine große Menge Staaten 
gebildet; ihre Zahl aber wird nod) zunehmen, mie leicht 
ju ermätten if. Nun würde fpeciele Anerkennung 
mancherlei Nachtheile mit fi führen. Um dieſen aus: 
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zuweichen iſt eine allgemeine Anerkennung — eine Aner⸗ 
fennung in globo, das ſicherſte Mittel. "Das Ange 
meffenfte und Kürzefte zugleich würde demnad) feyn, im 
Allgemeinen zu erklären, daß alle in den Colonial:Ländern 
Amerifa’8 eingetretenen Veränderungen anerfannt und 
die unter civilifirten Nationen hergebrachten Beziehungen 
mie ihnen eröffnet werden. Bei einem Abſchluß von 
folcher Allgemeinheit fühle fich Fein einzelner Staat vers 
legt und dag Gemein⸗Recht des Univerfums wird auf 
Ale angewendet, ohne daß der Einzelne verkürzt mird, u 


Nachſchrift des Herausgebers. 


So weit Here von Pradt. Wir haben feine Ideen 
mitgetheilt, ohne das Mindefte daran zu loben oder zu 
tadeln. Die ſchwache Seite dieſes Schriftfteller8 (deſſen 
Talent niemand beſtreiten wird) iſt bekannt. Sie beſteht 
darin, daß er Dinge machen will, deren Güte gerade 
darauf beruhet/ daß fie fi) felbft machen. Es iſt wahr: 
lich nicht die Schuld des Herrn von Pradt, daß alleg, 
was er gegenwärtig in Vorfchlag bringt, nicht fhon um 
die Zeit des Wiener Congreſſes in Ausübung gebracht 
worden iſt; denn die Lefer erinnern fich unftreitig Der 
Vorwuͤrfe, womit er diefen Congreß überfchüttete, weil 
er das Verhältniß Spaniens zu deffen Eolonieen in Ame⸗ 
rika nicht eigenmächtig geregelt hatte. Gefeßt aber, dies 
wäre damals gefchehen — würde Amerika zu derjenigen 
Unabhängigfeit gelangt ſeyn, die es in Zufunft, dem 
fechgjährigen Kriege mit dem Mutterftaate verdanken 
wird? Herr von Prade ſcheint nicht zu ahnen, daß der 


Abfall der amerikaniſchen Colonieen von ihren Mutter 
flaaten zu den Weltbegebenheiten gehört, welche 
machen zu wollen der groͤßte Frevel iſt, den Menſchen 
begehen koͤnnen. So wenig nun dadurch verſehen wor⸗ 
den ift, daß der Wiener Congreß Spaniens Verhaͤltniß 
zu deffen Colonieen nicht zum Voraus beſtimmt hat, weil 
er ſich dazu nicht berechtigt glaubte :; eben fo wenig wird 
im gegenwärtigen Augenblic dadurch) verfehen werben, daß 
die europäifchen Mächte fich nicht mit einer. Anerfennung 
der Unabhängigfeit der frei gewordenen Colonieen übers 
eilen. Im Jahre 1814 glaubte Spanien; das Verlorne 
wieder erobern, das Bedrohte retten zu koͤnnen; man ließ 
e8 gewähren, und. es hat feitdem die Erfahrung gemacht, 
daß nichts wieder zu erobern, nichtd zu reften war. Wels, 
cher Taufhung e8 nun auch im gegenwärtigen Zeitpunffe 
Kaum: geben möge: nad) wenigen Jahren wird «8 von 
derfelben zurück. gefommen feyn; und wenn es alsdann 
felb das Zeichen zur, Anerkennung ber ‚Unabhängigfeit 
Amerikas geben wird, fo ift der rechte Augenblick einer 
Anerkennung; für die übrigen Mächte gefommen. Jedes 
Borgreifen von Seiten ber legteren würde, wo nicht eine 
Unrebdlichfeit, doch einen Mangel an Achtung in fid) 
ſchließen. Uebrigens Fann alles, was in der. nächften 
Zukunft geſchehen wird, nur dazu beitragen, daß das, 
was einmal nothiwendig geworben ift, ſich durch fich 
felbft vollende; und die Begebenheiten auf der pyrendi- 
fchen Halbinfel werden gerade das Meifte dazu thun. 
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Ueber die richterlihe Strenge in den 
Republiken alterer und neuerer Zeit. 


Zu den Vorurtbeilen, die wir dem Schulunterricht 
verdanken, gehört auch der von der Vortrefflichfeie der 
organifchen und bürgerlichen Gefege in den Republifen 
früherer Zeit. Wir lernen diefe Staaten ale die Spiels 
räume der twahren Freiheit und des echten Liberalismus 
betrachten; und mir haben von Glück zu fagen, wenn 
die falſchen Begriffe, die wir in diefer Hinficht in ung 
aufnehmen, uns nicht unfer ganzes Leben hindurch die 
Wirklichkeit verleiden, und und mit Unzufriedenheit und 
Mifvergnügen gegen diefelbe erfüllen. Das Einzige, 100r 
durch dies verhindert wird, ift die Macht der Gemöhs 
nung: eine Macht, der fih Fein Gterblicher entziehen 
fann. Inzwiſchen halten die Meiften von Denen, die 
eine gelehrte Erziehung genoffen haben, den Gedanken 
feft, daß der gefelfchaftliche Zuftand in den Republifen 
der früheren Zeit große Vorzüge vor dem gegenmärtigen 
gebabt habe; und indem fie auf diefe Weife den Idealen 
ihrer jugend getreu bleiben, werden fie, wo nicht zu 
Veraͤchtern, doch zu fchlechten Würdigern des Zuftandeg, 
in welchem fie leben. 

An und für fich iſt ed nicht wohl denfbar, daß in 
einer früheren Periode, welche an Kunft und Wiffen- 
fchaft ungleich ärmer mar, ald die gegenwärtige, die 
Freiheit fchöner geblühet habe. Geht man aber in bie 
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Geſchichte der ſogenannten Freiſtaaten zuruͤck, ſo macht 
man beinah auf jedem Schritt die Entdeckung, daß: in 
ihnen nichts weniger an der Tagesordnung war, ale 
Achtung für Menfchenrechte, eine geregelte Gerechtigkeits— 
pflege, gute, aus der Natur ded Menfchen und: der Ges 
ſellſchaft gefchöpfte Gefeße, mit Einem Worte, daß, 
was in neuerer Zeit gefordert, und, wenn wir billig feyn 
wollen, in großer Allgemeinheit;geleiftet wird. Wir ent: 
decken vielmehr feldft in den - berühmteften Republiken 
eine auffalende Hinneigung: zur Tyrannei, und zwar zu 
der allerhaffensmwertheften, die e8 geben kann, d. 5. zu 
derjenigen, die als offene. Feindinn alles Bortrefflichen 
daſteht, das fie auf der einen Seite nicht entbehren 
fann, von dem fie ſich aber auf der andern fo beläftigt 
fühle, daß fie fih durch Mittel der Gewalt davon zu 
befreien fucht. 

Laͤſen mir die beften FE Schriftſteller, wie 
ſie «eigentlich geleſen werden: ſollten: fo würden oft. we 
nige-Zeilen ung von der Bewunderung zurückbringen, bie 
wir den Einrichtungen der Athener zu ſchenken gewohnt 
find. Der Auffhluß, welchen Zenophon in dem An: 
fange feiner Denkwuͤrdigkeiten des Sokrates giebt, ift 
von einer folhen’Befchaffenheit, daß er jeden, des Nach; 
denkens fähigen Leſer, das ganze athenifche Staatsweſen 
verleiden muß. Ich habe,“ ſagt dieſer ausgezeichnete 
Schriftſteller, „mich oft daruͤber gewundert, wie die 
Anklaͤger des Sokrates jemals die Athener uͤberreden 
konnten, daß er des Todes ſchuldig fey; denn die ges 
gen ihn gerichtete Anklage lautete ſor Sokrates fre⸗ 
velt, weil er nicht an die Götter glaubt, welche Gegen« 


fände der öffentlichen Verehrung find, fondern andere 
und neue Gottheiten einfuͤhrt; er frevelt auch, indem er 
die Jugend verdirbt. UN Mas ift zulegt hierdurch ausge⸗ 
fagt? Nicht mehr und nicht weniger, als daß es in 
Athen niche erlaubt war, von Gott und göttlichen Din- 
gen anders zu denfen, als der große Haufe, daß folge 
lich der geruͤhmte athenifche: Sreiftaat fich Eee 
mit Denk: und Gewiffensfreiheit vertrug. 

m da Sofrates auf die Anklage des Anytus und Meli⸗ 
tus den Giftbecher trinken mußte: fo reicht dieſe That⸗ 
ſache hin, zu beweiſen, daß der atheniſche Freiſtaat dies 
ſelbe Grundlage mit dem Kirchenſtaate und mit der fpanis 
[hen Monarchie, fo lange ein Inquiſitions-Tribunal wirks 
fam in ihr war, gemein hatte. Wer nun, der geläuterte 
Begriffe von Menfchenrechten hat, möchte aus freier 
Wahl in einem folchen Staate leben wollen? Kenophon 
ſelbſt ſucht zu bemeifen, daß GSofrates in feiner Meis 
nung von den Göttern fi) niemald von ber des gro -. 
fen Haufens unterfchiedben habe; aber alles, was er zu 
diefem Endzweck vorbringen Fann, ift, daß der Philofoph 
in feinen äußern Handlungen bie fogehannte Staats» 
Religion ehrte. Die Unzulänglichkeit eines folchen Beweis 
fe8 liege am Tage; und Sokrates hätte nicht feyn müfe 
fen, was er war, wenn die Wahrheit nicht auf der 
Seite des Anytus und Melitus hätte feyn follen, Niche 
diefen Anklägern iſt ein Vorwurf zu machen — vielleicht 
nicht einmal den Richtern, welche den Philofophen, we⸗ 
gen feiner Freigeifterei, zum Tode Herdammten; wohl 
aber der elenden Gefeßgebung, melche die Grundlage 
des athenifchen Freiftaats bildete: einer Geſetzgebung, 
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durch welche das unveraͤußerlichſte aller Denfchenrechte , 
das Necht zu denken. und etwas. für —— zu ve 
unter die Füße getreten wurde. | 

Wir wollen bei biefer Gelegenheit ei einen aa 
über die Hinrichtung des Sofrated geben, der zwar nicht 
aus irgendseinem alten Schriftfteller gefchöpft ft, aber, 
wie e8 uns fcheint, den Vorzug hat, daß er der Natur 
der Dinge, ſo mie dieſe ſich in der Geſellſchaft * 
bart, auf das Vollkommenſte entſpricht . 

Alle ſogenannten Republiken haben, als Anti— Monar 
chieen, ihren Charakter darin, daß fie nur durch das bes 
fiehen, was fie, um ein höheres Maß von politifcher 
und bürgerlicher Freiheit zw gewinnen, von ſich ausſchlie⸗ 
Ben. Dies iſt die Einheit, dargeſtellt in einem Fürs 
fien, welcher der Mittelpunkt aller Gewalt if. Da dies 
naturwidrig iſt, fo gefchieht e8, daß, allen organifchen 
Geſetzen zum Troß, das Fehlende immer: durch den € 
nen oder den Andern erfegt wird, der, auf längere ober 
fürzere Zeit, alle Gewalt vereinigt und folglich Fuͤrſt iſt, 
ohne irgend einen fürftlihen Titel zu führen. Man 
fönnte dies das Geheimniß der Anti-Monarchieen nennen; 
in jedem Sale ift e8 die Urfache des vorübergehenden 
Schimmers, den die Anti-Monarchieen von einer. Zeit zur 
andern von ſich werfen. Athen nun hatte in jener Pe: 
riode, wo Gofrates hingerichtet wurde, in Perifles den 
größten Staatsmann verloren, den e8 vielleicht je gege— 
ben hat. So lange Perifles waliete — und er waltete, 
ſo lange er lebte — war Athen nicht das, wofuͤr es 
gelten wollte, d. h. eine Anti⸗Monarchie, ſondern eine 
Monarchie; und die natuͤrliche Folge davon war, daß 


‚ alle Einrichtungen, wodurch die Anti-Mortarchie Kraft und 
Leben gewann, unmirffam blieben ; und daß eine Ent» 
twickelung eintrat, welche dem freifinnigen Geifte des Züre 
ſten entſprach. Wer hätte nicht von dem Zeitalter bed 
Perikles etwas vernommen — von diefer Glamperiode 
des athenifchen Freiftaats, in welcher Künfte und Wis 
fenfchaften fo plöglih und fo herrlich zugleich aufblüher 
ten, und alle vorzüglichen Köpfe fich freieren Spielraum 
fhafften? Gerade: in diefer ‚Periode entwickelte ih Sps 
krates in derjenigen Eigenthümlichfeit, die ihm: fein gans 

zes eben hindurch blieb. Allein Perikles ſtatrb; und 
nach feinem Tode gab es Keinen, der feine Rolle fort 
zuſetzen Entfhloffenheit und Einfiht genug gehabt hätte, 
Die gang natürliche Wirfung davon war, daß die In— 
flitutionen der Anti-Monarchieen wieder in Kraft fraten. 
Indem nun diefe nicht zu dem Geiſte paßten, ber ſich 
unter Perikles entwickelt hatte, der Staat aber als fol- 
cher fortdauern wollte, Fonnten ſolche Auftritte, wie die 
Anklage und die DVerurtheilung des Sokrates Maren, 
ſchwerlich ausbleiben. Es gefchah damals in Athen, was 
ſich ſeitdem oft wiederholt hat, naͤmlich dag man ges 
waltfame Mittel anwenden zu müffen glaubte, um die 
Geifter auf ein gewiſſes, dem Vortheile der Regierer ent: 
fprechendes: Maß zurückzuführen; und da Sokrates ein 
ausgezeichneter Mann war, der einen Beruf fühlte, das, 
was er ald wahr erfannt hatte, dem Intereſſe des Au- 
genblicks aufjuopfern: fo faßte man vor allen Andern 
ihn, als Freidenker. Genau genommen, wurde er dag 
Opfer der fehlenden Monarchie. Unter dem Perikles 
oder einem gleich einfichtsvollen Nachfolger dieſes gro: 
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fen Staatsmannes wuͤrde er nicht nöthig gehabt haben, 
den Giftbecher zu trinken: die athenifche Theofrafie wäre 
in ihren Schranfen geblieben, und hätte nicht den Vor: 
mwurf auf ſich geladen, den nüglichften Bürger, den - der 
Freiſtaat jemals haben fonnte, im einem Alter von ſieb⸗ 
sig Jahren auf eine ſo barbarifche Weife aus dem Wege 
geräumt zu haben. Man ſieht alfo, daß: die Hinrichs 
tung des Sokrates ein bloßer Act der Stautsklugheit 
von Seiten einer Kegierung war, die, im: Gefühl ihrer 
Schwäche, alles für erlaubt hielt, wovon fie fich, Rets 
fung verfprah, und die aus demfelben Grunde ſich an 
kein Gefe band, 
Genug zur Erklärung einer Thatfache, die wegen 
des Ungeheuren, das fie in fich fchloß, unvergeßlich ge 
blieben und nie gehörig erklärt worden ift. 
/ Sch habe oben bemerft, daß es zu den Eigenthüms 
lichfeiten der Republifen gehöre, ihre Feindſchaft vorzüge 
lic gegen diejenigen Bürger zu richten, die am meiften 
hervorragen, es fei nun durch Reichthum oder Verftand, 
oder was es fonft wolle, Für die Richtigkeit diefer Bes 
merfung fliehen die Schickfale der größten Helden ein. 
Kaum daß man den einen oder den andern ausgezeich— 
neten Athener nennen fann, der nicht genöthigt mar, 
entweder ind Ausland zu gehen oder fich felbft zur bit, 
terfien Armuth zu verurtheilen, bloß um den Neid und 
die Eiferfucht feiner Mitbürger zu verfühnen. Nichte 
war natürlicher von dem Zeitpunft an, wo bie Volks: 
Gupveränetät ſich ſo weit ausgedehnt hatte, daß fie felbft 
die unterfie Volksklaſſe umfaßte. Bekanntlich gefchah 
dies nach den letzten Siegen über bie Perfer, wo Ari: 


ftideg, fortgegogen von feinem guten Herzen, dag Decret 
durchfeßte, daß dag niedrigſte Volk zu allen. Stellen ge⸗ 
langen fonhte. Diefer Ariftides, welche anderweitige Eis 
genfchaften er auch befiten mochte, "verffand nichts von 
der Kunft des Organiſirens; denn wenn biefe ihm 9er 
läufig gewefen wäre, fo hätte er das baare Gegentheil 
von’ dem gethan, was er wirklich that. Eiferſuͤchtig auf 
die ihm zu Theil gewordene Guveränerät, fuͤrchtete dag 
Volk am meiften Diejenigen, welche diefelbe verwertheten; 
und um durch diefe nicht feines höchften Vorzugs bes 
raube zu werben, fchicfte e8 fie auf die Fleinfte Veran 
laffung ins Exil, wenn ihre DBerdienfte auch noch fo 
groß waren. Auf diefe Weife bildete fich nach und nach 
die Erfahrung, daß Undankbarkeit die hervorſtechendſte 
Eigenfchaft der Republifen fey. Man fagt dadurch aber 
zu wenig. Denn, wenn man e8 genauer unterfuchts fo 
findet man fogar, daß die Undanfbarfeit mit der Anti 
Monarchie in der engften Verbindung ſteht und eine 
nothwendige Eigenfchaft derfelben ift, indem große 
Merdienfte um die Gefellfchaft nur dadurd) belohnt wer: 
den fönnen, daß man denen, die fie erworben haben, 
bleibende Vorzüge einräumt, die Anti-Monarchie dies 
aber durchaus nicht thun darf, mofern fie fich nicht ſelbſt 
das Todesurtheil fprechen wid. Hiernach ift fie diejenige Res» 
gierungsform, in welcher fi) das Recht von der Pfliche: 
trennt; eine Abfonderung, welche allzu unnatürlich ift, als 
daß fie auf die Dauer ertragen werden fünnte. Man fiehe 
aber zugleich, wie in einem folchen Zuftande der Dinge mes 
der für die Gefeßgebung noch für die Gerechtigfeitspflege 
irgend etwas Gefundes zum Vorfchein kommen kann; als’ 


les bleibt den Eindrücken des Augenblicks und der frech. 
ſten Wilführ uͤberlaſſen: einer Wilführ, welche tyranniſch 
iſt, ohne eine Ahnung davon zu haben und ohne. hinter 
ber irgend: eine Reue zu empfinden. 

Wenden wir ung von Athen nach Rom, fo treffen 
toir bier. diefelben Erſcheinungen an, nur daß ſie in den 
erften Sjahrhunderten der Kepublif feltener find, weil die 
GSupveränetät fi) nicht auf dag ganze Volk, ſondern nur 
auf einen Theil deffelben, die Patricier genannt, abgelas 
gert hat. Ueberhaupt hatte die anti⸗monarchiſche Verfaſ⸗ 
fung Roms den Vorzug größerer Negelmäßigkeit und 
Staͤtigkeit. Wenn num gleichwol fchreiende Ungerechtigs 
feiten. und. ein hoͤchſt tyrannifches Verfahren nicht abge» 
wendet werben Fonnten: fo muß-man ben Grund davon 
allein darin fuchen, daß felbft die ausgebilderfte Anti, 
Monarchie Gebrechen in fich fchließt, die ſich nicht mit 
Anerfennung. von Menfchenrechten und einer milden Ge 
rechtigfeitgpflege vertragen. Sch führe, hier nur Die 
Behandlung. des Spurius Mälius und des Marcus 
Malius an, von welchen jener auf Befehl der Negies 
rang auf öffentlichem Markte niedergehauen, diefer von 
dem tarpejifchen Felſen herabgeſtuͤrzt wurde, bloß meil 
fie durch Woplthaten, dem Volke unter fehr dringenden 
Umftänden erwiefen, den Verdacht auf ſich geladen hat- 
ten, daß fie die beftehende DBerfaffung flürzen und bie 
Monarchie zurückführen wollten. Die römifche Ariftos 
kratie wurde alfo von derſelben Eiferſucht beherrſcht, 
welche der atheniſchen Demokratie eigen war; und dieſe 
Eiferſucht fuͤhrte zu denſelben Ungerechtigkeiten und Graus 
ſamkeiten. Um ſich zu behaupten ſtuͤrzte die roͤmiſche 
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Regierung von einem Krieg in den andern. Eroberung 
war der Zweck dieſes Verfahrens; allein die Fruͤchte der 
Eroberung wurden nie dem Volke zu Theil, indem die 
Patricier alle Mittel anwendeten, um Alles fuͤr ſich zu 
behalten oder um den geringſten Preis an ſich zu brins 
gen. immer getäufcht und immer betrogen, Fonnten die 
Plebejer nicht anders als nach einer Gleichheit fireben, 
die, wenn fie jemals Statt fand, den Untergang der 
Verfaſſung nach fic) ziehen mußte. Gie erreichten nad) 
und nach ihren Zweck durch das ihnen in einer früheren 
Periode bemwilligte Tribunat, an meldes fid) die Unver 
Ieglichfeit Enüpfte; von dieſem Augenblick aber arteten 
die Partheien und Factionen aus, von denen jede, um 
nicht befiegt zu werden, das Neußerfte der Graufamfeit 
an ihrer Gegnerin erfchöpfen mußte. Was Billigfeit 
und Necht genannt zu werden verdient, war nie ein Ges 
genftand der Sorge eines Nömerd; er fragte immer nur: 
wie behaupte ich mich in dem Befiß errungener Vortheile, 
und tie vermehre ich diefelben? Die Allgemeinheit die 
fer Denkweiſe fonnte nicht verfehlen, eine Anarchie hers 
bei zu führen, in welcher Recht und Freiheit gleich ſehr 
ihren Untergang fanden. Nichts Anderes Fonnte in dies 
fem troftlofen Zuftande retten, als die gänzliche Auflös 
fung einer Verfaſſung, welche ihren Charakter darin hatte, 
daß fie die Einheit von ihrem Wefen ausſchloß. Die 
Monarchie, diefer Gegenftand einer vierhundertjährigen 
Profeription, trat alfo fehr nothwendig an die Stelle der 
Anti: Monardjie; und wenn fie nicht alles leiftete, was in 
ihrer Beflimmung lag, fo läßt fih davon fein anderer 
Grund angeben, als daß fie nie im Stande war, ſich 
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des Geifted zu bemächtigen, der fid) durch die Anti-Mos 
narchie entwickelt hatte, d. h. des Geiftes der Unbilligkeit 
und Ungerechtigkeit, welcher zu feiner Zeit don einem 
Volke wich, deffen erhabenſtes Ziel die Unterjochung aller 
ihm erreichbaren Völker war. 
Um nicht zu tiederholen, was wir in den. Unter 
fuchungen über die Römer ausführlich dargeftelt haben, 
begnügen wir und mit diefen wenigen Zügen in Dars 
ftelung des eigenthümlichen Geifted der römifchen Antis 
Monarchie. Auch fühlen wir uns viel flärker angezogen 
von einer dritten Anti-Monarchie, welche, da ihre Ent- 
fiehung und Entwickelung in die Zeiten des Mittelalter 
fälle, den Vorzug hatte, eine hriflihe zu feyn. Ge 
meiner Borausfegung nad) müffen in ihr die Erfcheinun, 
gen ganz anders ausfallen, als im jenen heidnifchen Anti- 
Monarchieen, welche das Gefeß der Liebe nicht einmal 
abhneten. Wenn wir nun gleichwohl fehen werden, daß 
die Erfcheinungen in: ihr volfommen Ddiefelben find, wie 
in Athen und Rom, fofern e8 auf Billigkeit und Ge 
rechtigfeit anfommet — was werden wir daraus folgern? 
Ganz unftreitig dies: „Daß die Wirkungen jedes polis 
tifchen Syſtemes, von welcher Art und Belchaffenheit es 
auch feyn möge, nothwendige Wirkungen find, und daß 
das, was in ihnen der Menfchlichfeit, Billigkeit und 
Gerechtigkeit entgegen ift, fein Correctiv nur darin fin 
den Fann, daß man das Syſtem verbeſſert, ohne den Ge- 
finnungen Derer zu vertrauen, die darin befangen ſind.“ 
Der Staat;)von welchem hier die Rede ift, iſt fein 
anderer, als die: Republif Venedig. Seine Gefdichte ift 
höchft merkwürdig, fofern es darin hauptfächlich darauf 
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ankommt, die Uebergaͤnge aufzufaſſen, wodurch er zu 
der organiſchen Vollkommenheit gelangte, die, ihm in 
den legten drei Sahrhunderten feines Daſeyns eigen war. 
Wir bemerken darüber nur Folgendes, Gegründet auf 
den Beſitz beweglicher Neichthümer, fühlte Venedig, wie 
jeder andere Staat, das Beduͤrfniß einer regelmäßigen 
Regierung. "Durch die Wahl eined Doge, d. h. eines 
Fuͤrſien, wurde die Unabhängigkeit eingeleitet: Als diefe 
erworben twarı kam es darauf an, dem Doge die Stel 
lung zu geben, welche fein Wirken zu einem: unbedingt 
wohlthaͤtigen machte, Dies fand große Schwierigkeiten, 
weil ein Verein, der durch Handel und Verkehr fort 
dauern will, eines höheren Maßes von Freiheit bedarf: 
Nachdem nun von den erften neunzig Dogen funfzig auf 
eine gewaltſame Weife entthront waren, weil fiedem Volke 
allzu viel Gewalt anthaten, gerieth man auf den Ge 
danfen, ihre Macht zu befchränfen; und dies gefcha 
durch die Aufftelung eines großen Raths, der über die 
Hauptangelegenheiten des Staats entſcheiden ſollte. Gleich⸗ 
zeitig wurden dem Doge ſechs Rathgeber zur Seite geſetzt, 
ohne deren Genehmigung er feinen Schritt thun ſollte. 
Da dieſe aus den Stadtvierteln gewaͤhlten Rathgeber 
nicht Autoritaͤt genug hatten, um in wichtigen Dingen 
zu entſcheiden, die Appellation an eine, aus vierhundert 
und ſiebzig Perſonen beſtehende Verſammlung — ſo zahl⸗ 
reich war der große Rath’ — aber in vielen Faͤllen bes 
denflich war: fo nahm man feine Zuflucht zur Schöps 
fung eined aus fechzig Mitgliedern beftehenden ‚Senatg, 
an welchen fid) die Nathgeber des Doge wendeten, fo 
oft fie der Verantwortlichfeib zu entgehen‘ fich 'gedrungen 
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fühlten. Sobald nun der Grundfaß feft fand, daß bie 
böchfte Befchränfung des Staats. Chefs die Bedingung 
der öffentlichen Wohlfahrt ſei, glaubte man, in der Ans 
wendung deffelben nicht weit genug gehen zu fönnen; 
und die Ariftofratie, welche dem Staate in einer frühes 
ten Periode ganz fremd gemwefen war, mußte in eben 
dem Maße an Feftigfeit gewinnen, worin fie es ſich zur 
Aufgabe machte, den Doge auf eine leere Repräfenta- 
tion zu befchränfen. Aus der Monarchie, welche Vene— 
dig in dem Zeittaume von 697 bis 1170 geweſen war, 
wurde alfo ganz natürlich eine Ariftofratie, und die ganze 
Staatdgefeßgebung Fonnte von nun an: nur darauf abs 
wecken, ihr Sicherheit und Feftigfeit zu geben. Um fie 
gegen die Monarchie zu befchügen, wurde im jahre 130g 
der Rath der Zehn errichtet; und weil die Gefahr eineg 
Umfturges dadurch noch nicht befeitige fchien, fo fchuf 
man im Sahre 1453 die Staats: Snquifition, durch 
welche die venetianifche Anti-Monarchie auf eine Weife 
vollendet ward, die um fo merfwürdiger bleiben wird, 
weil die Staats. nquifitoren, der Zahl nad) drei, jede 
Gewalt vereinigten, und, ohne in ihrer. Perfönlichfeie 
gekannt zu ſeyn, die unumfchränfteften Beherrfcher ber 
Republif und, als folche, die Tyrannen bderfelben waren. 
Streng genommen, war bie venetianifche Staats-Inqui⸗ 
fition eine gegen bie Ariftofratie gerichtete Kraft, welche 
die Beflimmung hatte, den Staat gegen den großen und 
den Eleinen Rath zu befchügen; um aber dag zu feyn, 
was fie wirklich war, bedurfte fie des Zuſammenwirkens 
aller der Organe, welche zufammengenommen die Regie 
tung ber Republif bildeten. 
R.Monatsfchr. f. D. IX. Bd. 18. Hft. H 


& viel, um den Pefer an die ——— Ber 
faffung Venedigs zu erinnern. 

Entfiche nun die Frage, wie menſchlich, billig, ge⸗ 
recht und edel die venetianiſche Regierung war: fo hat 
man nicht einmal noͤthig, dies von ihren Handlungen 
zu abſtrahiren. Ihre Gefinnungen und Gedanken liegen 
klar und deutlich ausgeſprochen in den Stafnten, welche 
die Staats» Fnguifition beim Antritt ihrer Wirkſamkelt 
für ſich ſelbſt entwarf, damit ſie in ſchwierigen Faͤllen 
eine Richtſchnur haben moͤchte, wodurch fie ih uͤber ſich 
ſelbſt zurecht finden koͤnnte. Wer jemals dieſe Statuten 
geleſen Hat, muß die Ueberzeugung gewinnen, daß die 
Freiheit nirgends weniger zu Hauſe war, als in dem’ 
venetianiſchen Freiſtaate, und daß die Inſchrift, welche 
ſeine Bleigefaͤngniſſe führten 9%, ihn’ felßft als einen Stla⸗ 
venkerker darſtellte. 

>96 wir gleich in früheren Heften dieſer Monats⸗ 
ſchrift die Statuten der Staats-Inquiſition nach ihrem 
ganzen Umfange mitgetheilt haben: fo möge ed ung doch 
erlaubt feyn; an einzelne derfelben, die den Geift der 
venetianiſchen Regierung ausnehmend bezeichnen, zurück 
zu erinnern‘, hauptfächlih um Diejenigen zu belebten, 
welche nicht müde werden in der Behauptung, daß es 
gleichgültig fei, ob die Suveränefät als das Erbtheil eines 
Einzelnen oder als das einer Koͤrperſchaft hervortreter 

Es folgen bier alfo einzelne Artitel aus den Sta⸗ 
tuten vom 23. Juni 1455. * 

„Alle Verordnungen und‘ Befehle des Tribunals 


*) Libertas, 
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muͤſſen von der Hand Eines * mlin Miete nieder⸗ 
geſchrieben werden /“ 

nDae Verfahren des Tribunals wird beſtaͤndig ge⸗ 
heim ſeyn; weder Wir noch unſere Nachfolger werden 
jemals ein aͤußeres Zeichen tragen: denn der oͤffentliche 
Dienſt wird um ſo mehr geſichert * je; mehr das Tri⸗ 
bunat mit Geheimniß umgeben iſt. “ 

Die Vorladungs⸗Mandate werden im Namen der 
Dberften des Vaths der Zehn ausgefertige. "Auf gleiche: 
Weife wird es fih mit den Verhaftungen verhalten; 
und follte fi die zu verhaftende Perfon in einer ſolchen 
Lage befinden, daß man ihre Verhaftung nicht im Na: 
men des Oberſten des Raths der Zehn verfügen Könnte, 
oder ſollte fie den Gehorſam verweigern: fo wird. mar 
dem: Hauptmanne der, Sbirren den Auftrag dazu geben, 
indem man ihm empfiehlt, die Verhaftung im Hauſe zu 
vermeiden, und ſich der Perfon durch ‚einem Ueberfall, 
und went ſie ſich außer ihrer Wohnung befindet, zu bes 
mächtigen und fie in: die Bleigefängniffe zu führen. 

„Das Tribunal wird"die möglich. größte Zahl von 
Aufpaffern unterhalten und diefe ſowohl inter dem Adel 
als unter den Bürgern, dem gemeinen Manne und den 
Geiftlihen wählen." Vier von diefen Aufpaffern werden: 
beſtaͤndig, wiewohl "fo, daß feiner die Beflimmung des 
andern fennt, auf die Wohnung jedes fremden Gefand; 
ten, der in diefer Hauptſtadt refidirt, angewiefen: fie 
muͤſſen Nechenfchaft ablegen von allem, was in diefent 
Haufe vorgeht, und vom allen Perfonen, die daſſelbe bes 
ſuchen. "Nie duͤrfen die bei fremden Miniftern angeftellten 


Aufpaſſer aus der Klaſſe der: Patricier gewählt werden.’ 
Ne 
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n Wenn. bad Tribunal den Tod irgend Eines für 
nothwendig erachtet: fo wird die Hinrichtung nicht öfe 
fentlich ſeyn; der Werurtheilte wird heimlich des Nachts 
in dem Orfano⸗-Canal erfäuft werden.“ 

„Das Tribunal wird die General: Commandanten 
von Cypern und von Candia berechtigen, im Fall es 
auf beiden Inſeln einen einflußreichen Patricier oder ir⸗ 
gend einen andern angefehenen Mann giebt, deffen Bes 
tragen feinen Tod münfchenswerth macht, ihm heimlich 
dag Leben nehmen zu laffen, wenn fie in ihrem Gemifs 
fen diefe Maßregel für unumgänglich halten, und fie vor 
Goft verantworten zu fünnen glauben. 4 

„Wenn irgend ein Handwerksmann zum Nachtheil 
der Republik | eine Kunft ind Ausland verpflangt: fo 
wird er den Befehl zur Nückfehr erhalten. Sollte er 
ungehorfam feyn, fo wird man die Perfonen, die ihn; 
zunächft angehen, ind Gefängniß werfen laffen, um ihn 
durch das Intereſſe, das er für fie hat, zum Gehorfam 
zu beftimmen. Kehrt er nun zurücd, jo wird; man das 
Vergangene verzeihen und ihm in Venedig eine Nieder, 
laſſung zw verfchaffen fuchen. Bleibt er aber, troß der’ 
Einferferung feiner Verwandten, im Auslande: fo wird 
man Mittel treffen, ihn, wo er ſich auch befinden möge, 
ermorden zu laffen, und nach feinem Tode werden bie: 
Verwandten die Freiheit zurück erhalten, 4 

Wenn irgend ein weretianifcher Edelmann 0 
Tribunale die Anträge offenbart; die ihm von? Seiten 
eines Gefandten gemacht werden: fo. fol er berechtigt 
werden, diefen Verkehr fortzufegen; und wenn man über 
die Thatfache felbft Gewißheit erhalten. Haben wird: fo 


fol der Zwifchen: Agent dieſes Einverftändniffes aufge 
hoben und erfäuft werden, vorausgefeßt jedoch, daß es 
weder der Gefandte felbfi, noc der Geſandtſchafts-Se⸗ 
fretär, fondern eine Perfon fey , die man nicht anzuers 
fennen braucht.“ 

n Wenn ein Patricier, ed fei wegen eines ſchweren 
oder wegen eine leichten VBergeheng, in dem Pallaft eines 
fremden Minifter8 Zuflucht fuchen follte: fo wird man 
Sorge tragen, ihn ohne Verzug ermorden zu laffen. 

n Wenn ein verbannter Patricier in den Dienft eis 
ned fremden Fürften folte eingetreten feyn, ohne dem 
Charafter eines Priefterd oder Moͤnchs für fich zu has 
ben: fo wird man ihn zurüctufen, bei Strafe, die Uns 
grade der Regierung zu befahren. Weigert er fich zu 
fommen, fo: werden feine naͤchſten Verwandten eingefers 
fert. Zwei Monate darauf, mwird man auf Mittel den» 
fen, ihm zu tödten, wo er fich auch befinden möge; und 
wenn dies unmöglid feyn folte, fo wird man ihn 
durch ein. Decret des Raths der Zehn. feines Adele 
entſetzen, worauf feine Verwandten ihre Freiheit mie, 
der erhalten, " 

Wenn fi ER ein Ebler ald Redner in dem 
Senat oder in dem großen Rathe von dem Gegenftande 
der Erörterung entfernt, und: Fragen aufftellt, welche 
dem öffentlihen Beſten fchaden fönnen: fo wird einer 
von den DVorgefehten des Raths der Zehn ihm auf der 
Stelle den Bortrag unterfagen. Sollte er nun anfans 
gen; Die, Autorität des Raths der Zehn zu erörtern, um 
ihr Abbruch zu thuu: fo wird man ihn fprechen laffen, 
ohne dag man ihn unterbricht. Unmittelbar darauf aber 
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wird er verhaftet werden; man wird ihm dem Proceß 
machen, um uͤber ihn nach Maßgabe ſeines Vergehens 
zu richten; und wenn man auf dieſem Wege nicht ans 
Ziel gelangen kann, fo wird man ihn heimlich umbrin. 
gen laſſen.“ 

„Der mißvergnuͤgte Edle, der von der 
ſchlecht reden koͤnnte, wird zweimal vorgefordert und zur 
Vorſichtigkeit ermahnt werden. Beim dritten Male wird 
man ihm verbieten, fich, zwei Sabre hindurch, in den 
Raͤthen und am öffentlichen Orten zu zeigen. Gehorcht 
er nun nicht, beobachtet er nicht eine ſtrenge Zurückges 
gogenheit, oder laßt er fi nach zwei Sjahren neue Uns 
vorfichtigfeiten zu Schulden fommen: fo wird man ihn 
als Einen, der nicht zu beſſern ift, erfäufen laffen. 4 

„Im Fal einer Klage gegen einen von den Vorftes 
hern des Raths der Zehn, wird die Zuftruction heimlich 
feyn; und wenn es ſich nur um ein Privat» Verbrechen 
handelt, fo wird man diefen Rath erfuchen, drei von 
feinen Mitgliedern zu ernennen, um fich für den Augen 
blick mit den drei Staats: inquifitoren über eine beſon⸗ 
dere Angelegenheit zw vereinigen, Die fech8 Perſonen, 
welche das Tribunal ausmachen, werden alsdann berath- 
ſchlagen, und e8 werden fünf Stimmen erforderlich feyn, 
um ein DBerdammunggurtheil zu fällen. Man wird in 
diefer Angelegenheit "mit der größten Geheimhaltung zu 
Werke geben, und im Fall -eined Todesurtheils, wird 
man das Gift jedem anderen Mittel vorziehen. Gollte 
der Angeklagte nicht dienftthuender Chef des Raths der. 
zehn feyn? fo wird er durch die ——— toren 
allein gerichtet werden.“ 


Wenn ein Abgefandter der Nepublif am römifchen 
Hofe. irgend eine N runde oder geiftliche Würde, es fei 
für ſich ſelbſt, oder, für feine Kinder, Brüder oder Nef— 
fen erlangen follte: fo wird man unabhängig von den 
Strafen, melche verhängt find und von ung oder unfee 
ren Nachfolgern verhängt werden dürften, dafür Sorge 
tragen, daß die Einfünfte der Pfründe für immer cons 
fiscirt werden, wenn die Pfründe in den Domänen der 
Republif gelegen if. Die Einkünfte folen für Denjenis 
‚gen aufgehoben werden, ber in der Folge rechtmäßig da» 
mit auggeftattet wird; und menn. der feines Zeitlichen 
beraubte Schuldige deshalb bei dem römifchen Hofe Bes 
ſchwerde führen -follte: fo wird man ihm heimlich und 
ohne Zeitverluft das Leben nehmen. ! 

Doch genug und übergenug zur Bezeichnung des 
Geiftes, in welchem der. venetianifche Freiftant regiert 
wurde, Man fieht daraus, daß feine Regierung, eben 
fo wenig, mie die morgenländifchen Despotieen, auf fitt- 
liche ‚Triebfedern gegründet, jeden Erfolg nur von der 
Enehtlichften Furcht erwartete. Da, mo, dem Begriffe 
eined Freiftaatd gemäß, das höchfle Maß von Oeffent⸗ 
lichkeit hatte, angetroffen werden follen, gab es nur Ver: 
borgenheit; und mährend die Perfonen und das Eigen: 
thum der Bürger nie aufhörten bedrohet zu feyn, ficherte 
die Regierung ſich felbft durch eine Zurückgezogenheit, 
worin fie die Natur eines Kalodaͤmons annahm. Ihre 
Strenge, von allem, was Menfchlichfeit genannt,zu ‚wer 
den verdient auf das Vollkommenſte gefshieden, erhielt 
ſich nur durch die Verbreitung eines heimlichen Schreckeng, 
den Niemand ausmefen konnte, weil die Maximen, nad) 


welchen fie verfuhr, ein Geheimniß waren; und die im 
Verborgen wirkende Tyrannei beftand gerade darin, daf 
man nach Geſetzen beftraft wurde, die man niemals fens 
nen lernte. 

Wir haben jegt die Anti: Monarchie in den drei Geftals 
ten betrachtet, worin fie fich zu offenbaren pflegt; nämlich 
in der Demofratie, in der Ariftofratie und in der Dlie 
garchie. Welche von diefen Geftalten ihr auch eigen ſeyn 
möge: fo fann fie doch nie dahin gelangen, menſchlich, 
bilig und gerecht zu werden. Am verabfcheuungsmürdigs 
ften aber wird fie gerade in derjenigen Geftalt, worin fie 
fih am meiften der Monarchie nähert, d. h. in der Dlis 
gardie; denn aledann wird fie zu einem Affen, deffen 
Miderlichfeit gerade auf feiner äußeren Aehnlichkeit mit 
dem Menfchen beruhet, Wil man die Anti⸗Monarchie über; 
haupt definiren fo muß man fagen: fie fei der Illi— 
beraligmug, den man in ein Syſtem gebradt 
babe. - 

Hieraus würden ſich hoͤchſt vortheilhafte Schlüffe 
für die Monarchie bilden laffen. In Wahrheit, da fie 
nur das Entgegengefegte der Anti-Monarchie feyn kann: 
fo- muß auch der Liberalismus ihren Grund: Charafter 
ausmachen. Ermwägen mir nun, daß fie nur dadurch zw 
Stande gebradht wird, daß die Suveraͤnetaͤt fich in eis 
nem Einzelnen zufammenengt, der fo hoch geſtellt ift, 
daß er von allen gemeinen Leidenfchaften unberührte bleibt: 
fo begreifen wir auf der Stelle, wie er die Quelle alles 
Gerechten, Billigen und Menfchlichen in der Geſellſchaft 
feyn koͤnne; und bedarf es für den echten Liberalismus _ 
noch einer anderen Grundlage? Forſcht man in der Ge⸗ 


— (12 — 


fchichte, d. h. zieht: man die Erfahrung aller- Zeiten zu 
Narbe: fo: macht man auch leicht die Entdeefung, dag 
da die meiſte Freiheit und zugleich das meiſte Wohlfeyn 
anzutreffen war, wo die Monarchie den ihr von der Na» 
tur. der Dinge ertheilten Charafter am reinften bewahrt 
hatte und wo alle geſellſchaftlichen Einrichtungen. ihr zur 
Stüge dienten. Was fie allein verunftaltet hat, und 
mas noch immer das größte Hinderniß ihrer vollfoms 
menen Ausbildung ausmacht, ift die Theofratie, haupts 
fächlid dadurch, daß fie ihr den Charafter der Menfchs 
lichfeit raubt, indem fie ihr eine höhere Weihe zu geben 
verfpricht. Sollte jemals eine Zeit fommen, wo dies in 
größerer Allgemeinheit, als bisher, eingefehen wird: fo 
würde aledann die Stunde für alle die Reformen ges 
fhlagen haben, welche jegt noch unaugführbar find oder 
fheinen, weil man den eigentlichen Gegenftand der 
Berbefferung (die Gefelfchaft, als folche) verfennt und 
lieber für einen Zuftand, den man nicht fennt, als für 
denjenigen erziehen mag, den man fennen fünnte. 

Der geneigte Lefer wird ung verbinden, wenn er 
dieſen Auffaß als eine meitere Ausführung deffen betrach— 
tet, was wir früher über den fpecififchen Unterfchied zwi: 
fehen Liberalen und Royaliften zur Sprache gebracht has 
ben. Am beften erfenne man die Dinge in ihrem Gegen» 
faße, und felbft wenn ein Spiegel zum Vorſchein fommen 
fol, muß die Rückfeite ded Glafes, das zum Auffangen 
der Bilder beftimme ift, durch eine Folie verdunfelt feyn. 
Jede Uebertreibung vermeidend und der unbefangen- 
fien Wahrnehmung folgend, haben mir, fo gut die 
Schranken diefer Blätter es erlaubten, die natürlichen 


MWirfungen der Anti: Monarchie geſchildert; und wenn es 
ung gelungen feyn folfe;; die Meberzeugung unferer Leſer zu 
gewinnen: fo würde wenigſtens fefiftehen, daß dag, was 
in diefen’Zeiten ale Gemürher bewegt, der Wunſch nad) 
einem höheren Maße von Freiheit; fich nicht auf dem Wege 
der Anti Monarchie verwirklichen läßt: ein Ergebniß, das, 
wie es ung ſcheint, gar nicht zu verachten iſt. 


ur 


Metamorphofen im Mittelalter. 


Die Engländer zählten his zur Reformation zu ihs 
ren Heiligen und: Märtyrern einen gewiffen Amphibolus. 
Daß er feine. Kapelle und feinen Altar «hatte, daß man 
fid) folglich unter ‚gewiffen Umftänden feiner Gnade und feis 
mem Beiftande empfahl, verfteht fich ganz von ſelbſt. Die 
Sage. war, daß Amphibolus der, Schüler und Leidens 
‚geführte des. heiligen Albanus gemwefen fei und an einem 
und demfelben Tage mit diefem ausgelitten babe, Diefe 
Sage war ‚durch den Volksglauben geheiligt; und mer 
ihre Wahrheit vor der Reformation beftritten hätte, würbe 
aufs Wenigfte für einen Feind der Kirche gegolten haben. 
Anders geftaltete fih die Sache, als nach dem Eintritte 
Der Reformation die Kritif wirffam wurde. Der Bifchof 
Uſher bewies aus den Legenden von St. Alban, daß 

der. Amphibolus nichts mehr und nichts weniger gewe—⸗ 
ſen, ale der ‚grobe Mantel, welchen St. Alban, wie ale 
Geiſtliche feines Zeitalterd, am Tage feiner Hinrichtung 
getragen habe, daß folglich die Vermandelung des Mans 
tels in einen Heiligen; nur der Unkenntniß der griechifchen 
Sprache zuzuſchreiben ſei. 

Aehnliches iſt den Spaniern mit ihrem S. Viar 
— Diefer Heilige hatte ſeit mehreren Jahrhun— 
derten die Verehrung der Glaͤubigen genoſſen, als es der 
Geiſtlichkeit einfiel/ Urban den Achten zu. bitten, daß 
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er an die Wallfahrten zum S. Viar einige Indulgen⸗ 
zen knuͤpfen moͤchte; wobei die Abſicht keine andere war, 
als dieſen Dienft noch mehr in Umſchwung zu bringen. 
Der Pabſt war davon, wie ſich von felbft verfteht, nicht 
abgeneigt. Indeß mwunderte man ſich zu Rom darüber, 
dag man von einem Heiligen diefed Namens nie dag 
Mindefte vernommen hatte: Um nun mit einiger Sicher: 
heit zu Werke zu gehen, verlangte die römifche Eurie ind» 
here Auskunft über den heil. Viar, voraußfegend, daß 
jeder Heiligendienft, der einmal im Gange fei, ſich, wo 
nicht -auf Thaten, doc wenigftend auf Legenden fügen 
müffe, übrigens nicht daran zmweifelnd, daß in Bezie⸗ 
bung auf’ den heiligen Viar dergleichen vorhanden waͤ⸗ 
ren. Nun wußte die fpanifche Geiftlichkeit, welche um 
Indulgenzen gebeten hatte, freilich nur wenig von dem 
heiligen Viar zu fagen; allein fie ergänzte ihre dürfrige 
Erzählung dur die Einfendung' eines Steines, auf 
welchem die Buchſtaben S. Viar. ſtanden, zum untrügs 
lichen Beweiſe, daß der Dienft diefes Heiligen’ fehr alt 
fei. In der That Karten die Buchftaben die alte römis 
{her Form. Doc um defto mehr befchäftigte 'die In— 
ſchrift die Alterthumsforſcher Noms; und diefe- brachten 
ohne Mühe heraus, daß der eingefendete Stein das Bruch— 
ftück eines Denkmals ſei, welches einem Praefectu $. 
Viarum gefeßt worden. Auf diefe Weife- war die nicht 
verftandene Inſchrift eines Steines die Grundlage zum 
Dienfte eines’ Heiligen geworden, der das reine Produkt 
der Einbildungskraſt war * 
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*) Die Duelle diefer Anekdote iſt Mabillon In feinem Iter 


— 2 — 


Iſt ‚einmal von Dingen dieſer Art die Rede: ſo 
en die: Verehrung, welche der heil, Veronika. noch im⸗ 
mer widerfaͤhrt, nicht mit — uͤbergangen 
werden. 

Waͤhrend der ER — man weiß nit mebr 
von wem / aus dem Morgenlande eins, von, den beiden 
Schweißtuͤchern, die das echte Bild des Heilandes enthal⸗ 
ten ſollen, nach Rom gebracht ‚und in der. St. Peters; 
Kirche niedergelegt. Dies Schweißtud) ‚führte. die gries. 
hifche Benennung &xwr (Bild), und behielt. diefelbe in 
Nom, mo man fi) während des Mittelalters fehr we⸗ 
nig um das Griechiſche bekuͤmmerte. Das griechifche, 
Wort ift weiblichen Geſchlechts; da. dies aber den gemeis; 
nen Prieflern; unbekannt ‚war, ſo machten fie es, der 
Analogie der altroͤmiſchen Sprache gemaͤß, zu einem Neu⸗ 
trum, und verbanden damit das Beiwort verum, um ats 
zueigen, daß dies Bild das echte fei. Wie lange es hierbei 
blieb, läßt ſich nicht fagen. Indeß knuͤpfte fih an die 
Vorzeigung des echten Bildes fehr bald "eine Erzählung, 
in welcher Auffchluß über, ‚die Entftehung deffelben geges 
ben merden follte. Der Keim: dazu lag in der bes 
reits bergebrachten Bezeichnung‘; verum icon. Hier⸗ 
aus wurde Veronica gemacht; und fobald. man einmal) 
eine weibliche Geſtalt hatte, von der ſich etwas augfas 
gen ließ, kehrte man ſich nicht weiter an den Inhalt der 
chriſtlichen Urkunden, ſondern erzaͤhlte friſch weg: „eine 


Ital. pag. 145., wo es helßt: Alterum notatu dignum, quod Ur- 
banus ab Hispanis quibusdam interpellatus de concedendis in- 
dulgentiis ob cultum Sancti, cui nomen Viar etcet — allatus 
est lapis, in quo hae litterae erant S. Viar etc, 
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Heilige, Namens Veronikaj habe, waͤhrend der Kreuzi⸗ 
gung/ dem Heilande ihr Schweißtuch geliehen, um ſich 
das Geſicht zu trocknen, und daſſelbe mit dem Bilde 
des Heilandes zurück erhalten.“ Dieſe Erzählung blieb, 
und erhielt Conſiſtenz durch die Wiederholung, welche 
eintrat, ſo oft das Schweißtuch vorgegeige wurde. Daß 
die Veronika, dieſes Geſchoͤpf der Einbildungsfraft, dar 
durch zu Leiner hifforifchen 'Perfon wurde, Tießı fih nun 
nicht länger: Vermeiden; ‚denn fie war ein’ Gegenſtand des 
Volksglaubens geworden. Allein dieſem Geſchoͤpfe der’ 
Einbildungskraft ſtand noch eine groͤßere Ehre bevor, 
die ihr in der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
dertd mwiderführ. Urban‘der Achte nämlich) ließ ihm eine 
Bildfäule und einen Altar bare — ne on 

Se — | 
Salvaroris imaginem "Veronicae 

'Sudario exeeptam 

VUt loci imajestas decenter TEST GL‘ 

Custodiret Urbanus VI, 

‘Marmoreum signum 


‚" Et ältare addidit’conditorium' 
Exsttuxitiietornayit. 


Man mache alſo ja’ dem chriſtlichen Cultus —* 
länger den Vorwurf, daß er unpoetifch ſey 9° 


Berihrigungen 
für das achte Heft diefer Monatsfchrift. 
Selte 4gı Zelle 6 von unten lied: daß Spanten das verlorne Ames 


rifa in fich felbft wiederfinde. 
Seite 499 Zeile g von oben lies, flatt Bewährung: Berührung. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Neuntes Kapitel. 


Fortfeßung des Vorigen. 


We⸗ aus dem Pabſtthum geworden ſeyn wuͤrde, wenn 
Caͤſar Borgia nicht bei ſeines Vaters unerwartetem Tode 
in eine ſchwere Krankheit gefallen wäre, läßt ſich ziem- 
lid) genau befiimmen. Da diefer Emporfümmling nicht 
für den heiligen Stuhl, fondern für fich, gearbeitet hatte; 
und da er ale die Eigenfchaften befaß, welche zur Bes 
bauptung feiner Erwerbungen erforderlich) waren: fo war 
nichts natürlicher, als daß mit dem Kirchenftaate bie 
Zerritorial» Herrfchaft der Päbfte verfchwand, und daß 
diefe Welt-Hierarchen auf den Punft zurückgeführt wur; 
den, von welchem ihre Vorgänger ausgegangen waren; 
nämlich römifche Bifchöfe zu feyn. Das feit dem adıten 
Jahrhunderte fo mühfam aufgeführte Gerüft einer Autos 
rität, welche zwifchen dem Geiftlichen und Weltlichen hin 
und ber ſchwankte, hätte alfo in fich felbft zufammenftürs 
N. Monatsfhr. f. D. IX. Bd. 28. Hft. x 
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zen muͤſſen; und was aus dieſem Zuſammenſturz fuͤr die 
Entwickelung der europaͤiſchen Staaten hervorgegangen 
ſeyn wuͤrde, iſt nicht zweifelhaft, wenn man erwaͤgt, was 
trotz der Fortdauer des Pabſtthums im ſechzehnten Jahrhun-⸗ 
derte geſchah, die Geſellſchaft uͤber ſich ſelbſt aufzuklaͤren. 
Man iſt daher zu der Behauptung berechtigt, daß an dem 
Verhaͤltniß zwiſchen Alerander dem Sechſten und feinem 
Sohne Caͤſar Borgia gar viel gehangen habe — bei mei» 
tem mehr, als ihre Zeitgenoffen zu faffen vermochten. Nics 
colo Macchiavelli ift unter den Schriftfiellern des ſech— 
zehnten Jahrhunderts der Einzige, welcher dem Cäfar 
Borgia Gerechtigkeit widerfahren läßt; und es mochte 
eine anziehende Unterhaltung feyn, worin dieſer neue 
Fürft (nuovo principe) dem florentinifchen Staatgfe- 
fretär geftand: „er habe alles erwogen, alles, was ges 
fhehen koͤnnte, (den Tod feines Vaterd gar nicht aus; 
genommen) in Ueberlegung genommen; nur. das Eims 
zige fei ihm, entgangen, daß er in eben dem Augen⸗ 
blic& erfranfen fünne, wo er den Beiftand feines Vaters 
einbüßen würde. Durch feine Krankheit verlor Cäfar 
Borgia bie Gewalt über das Collegium der Cardindle, 
und die Folge davon war — der Untergang feiner 
Schoͤpfung *). 





*) Die abgefhmackten Urthelle, welche fortdauernd über Nics 
colo Mackhlavelli’g Principe gefällt werden, rühren, wie ich glaube, 
Lediglich daher, daß Die, von welchen fie ausgeben, ſich nicht in 
die, Zeiten verfeßen, in welchen und für melde das Werk ges 
fchrieben wurde, noch weit weniger aber in Erwägung ziehen, in 
welchem Lichte einem florentinifchen Staatsfefretär, der fein Water: 
land liebte und die Befrelung Itallens wünfchte, das Fürftentpum 
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Caͤſar Borgia konnte nicht ausſcheiden, ohne daß 
eine bedeutende Verwirrung in feinem Machtgebiete, deh. 
in dem Kirchenftante, entftand. Ohne zu fragen, was 
der heil. Stuhl beabfichtigte, riefen die Fleinen Staaten, 
deren Gebieter ſich durch die Flucht gerettet Hatten, diefe 
in ihren Schooß zurück. Venedig feinerfeitS glaubte, 
die Umfiände zu Vergrößerungen auf dem feften Lande 
in Sjtalien benugen zu müffen und bemächtigte fich daher 
in der Romagna der Städte Faenza, Nimini, Ravenna, 
Eervia, Ceſena u. ſ. w. Julius dem Zweiten blieb in 
den erften Jahren feiner Regierung faum etwas anderes 
übrig, als diefem Schaufpiel gelaffen zuzufehen: fo zwei: 
felhaft war durch Alexander den Sechſten die Fortdauer 
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erſchelnen mußte. Der Principe Macchlavelll's (ein Werk ſo dog⸗ 
matiſchen Inhalts, daß Die, welche eine Satyre darin gefunden ha: 
ben, nur belaͤchelt werden koͤnnen) enthaͤlt Wahrheiten, die fuͤr 
eine Ewigkeit gelten; und wenn der florentiniſche Staatsſekretaͤr in 
elnem Caͤſar Borgia das Ideal eines Fuͤrſten wiederfinden konnte: 
fo beruhete dies auf dem doppelten Umſtande, daß Macchiavelli die: 
fen Emporfömmling beffer Fannte, als feine Zeitgenoffen, und daß 
der gefellfchaftliche Zuftand Staliens, fo wie diefer ſich ihm darftellte, 


‚ einen Charafter forderte, wie Cäfar Borgia war. Man lege ſich 


die einfache Frage vor, wodurd Ludwig der Elfte von Franfreih 
und Ferdinand der Fünfte von Spanien fih weſentlich von einem 
Caͤſar Borgla unterfchieden. Belder Grfühllofigkeit war gewiß nicht 
geringer, als die des Herzogs von Walentinots. Und woher dies? 
— Weil das Problem, welches fie zu löfen batten, dem des Herz 


3098 glelh war. Ein Caͤſar Borgla iſt ganz unflreltig nicht als 


Mufter aufzuftellen, wenn die Gefellfhaft geordnet tft, und es fich 
nur um fanfte Regierungsmittel handelt; aber er wird zu allen 
Zelten vermißt werden, wenn es darauf anfommt, Staaten neu zu 
gründen, oder dle geflörte Ordnung wleder herzuftellen, Jedem das 


Seine! 


Ta 
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des Kirchenſtaats gemacht worden. Wenn man jenem 
Pabſte Rohheit, Heftigkeit und ſelbſt Trunkenheit zum 
Vorwurf macht, ſo kann es damit ſeine volle Richtigkeit 
haben; und an dem Maßſtabe gemeſſen, welchen fruͤhere 
und ſpaͤtere Ppaͤbſte darbieten, duͤrfte Julius der Zweite 
leicht verwerflich ſcheinen. Indeß iſt dieſem Pabſte eine 
ſeltene Energie nicht abzuſprechen, und, alles wohl er⸗ 
wogen, muß man ſich dahin entſcheiden, daß ein Mann 
von ſanfterem Charakter und liebenswuͤrdigeren Eigenſchaf⸗ 
ten an ſeiner Stelle fuͤr die Aufrechthaltung des paͤbſt⸗ 
lichen Throns weniger geleiſtet haben wuͤrde. Julius 
faßte den kuͤhnen Gedanken, den groͤßten Feind, den das 
Pabſtthum in Italien hatte, erſt mit Huͤlfe der Barbas 
ren — fo nannte er, nach altem Sprachgebrauche, bie 
Ausländer — zu unterdrücken, und dann diefe Barbaren 
aus der italianifchen Halbinfel zu vertreiben. Und wie ' 
> wenig fehlte daran, bag ihm beides gelang! 

Der größte Feind des Pabſtthums in Italien war \ 
die Nepublif Venedig — nicht etwa ſeitdem fie ſich der 
vorzüglichften Städte in der Nomagna bemächtigt, fon- 
dern wegen’ der Standhaftigfeit und Klugheit, womit 
fie in allen Jahrhunderten den voͤmiſchen Einfluß von 
fich zurückgewiefen und die Kirche dem Staate unterges 
ordnet hatte. In Wahrheit, wie unter allen Staaten 
de8 Mittelalters die Republif Venedig am beſten geordnet h 
war: fo zeichnete fie fic) auch von biefer Geite aus. Als 
im breizehnten Jahrhunderte die Paͤbſte Miſſionarien mit 
dem Schwerte bewaffneten, um den Irrthum als ein 
Verbrechen zu beſtrafen, und als die groͤßeren Staaten 
überall Inquiſitions-Tribunale in ſich aufnahmen, weil 
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ihre Regierungen ſich einbildeten, daß die oͤffentliche Ruhe 
durch ein ſolches Mittel am beſten geſichert werden koͤnne: 
da weigerte ſich Venedig lange, ein ſolches Inſtitut 
(das freilich einem Handelsftaate am wenigſten entfprach) 
zuzulaſſen; und ald es ſich, gegen das Ende des dreis 
zehnten Jahrhunderts, dennoch dazu bequemte, fo ger 
ſchah «8 unter folhen Wendungen und Bedingungen, 
daß der römifche Hof wenig Urfache Hatte, fich feines 
Triumphs zu erfreuen. Die volle Jurisdiction, auf welche 
diefer Hof befand, wurde den geifllichen Nichtern mit 
der Befchränfung gugeftanden, daß fie Diefelbe unter der 
Aufſicht der Obrigkeit ausüben folten. Died war der 
toefentliche Inhalt des Concordatg vom 28. Aug. 1289. 
Das Snquifiionss Tribunal beftand feitbem aus dem 
paͤbſtlichen Nuncius, dem Biſchof von Venedig, und ei— 
nem Mönch; die beiden letzteren aber konnten, trotz dem 
paͤbſtlichen Commifforium, ihr Amt nicht eher antreten, 
als big fie die Erlaubniß dazu vom Doge erhalten hat 
ten. Auf diefelbe Weife ernannte der Pabft die Inqui— 
fitoren in den Provinzen; und ‚wenn fie der Regierung 
nicht genehm waren, fo erhielten fie feine Beflätigung, 
und der römifche Hof mußte eine zweite Wahl treffen. 
Allen Verfammlungen des Tribunals wohnten in Vene: 
dig drei Senatoren, in den Provinzen drei Magiftratds 
perfonen bei, und was in ihrer Abmwefenheit gefchah, 
war mit vollem Rechte null und nichtig. Senatoren 
und Magiftratsperfonen Fonnten die Berathfchlagungen 
fuspendiren und: die VBolziehung des Urtheils verhindern, 
wenn fie glaubten, daß es den Gefehen oder dem Vor⸗ 
theile ber Republik entgegen ſei; fie ſchworen, dem Ge 
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nat nichts von dem zu verbergen, was in dem heil, Of 
fiium vorging; fie mußten fich der Bekanntmachung und 
felbft der Eintragung jeder Bulle wwiderfegen, welche - 
nicht von dem großen Mathe beftätige war. Diefe Affi» 
ftenten des Inquiſitions-⸗Tribunals konnten, gu noch grös 
ßerer Vorficht, nie unter Denen gewählt werden, welche 
entweder durch fich felbft oder durch ihre Verwandten 
etwas bei dem römifchen zu fuchen hatten, und der Pros 
ceß felbft durfte feine Entfcheidung nicht in Rom erhale 
ten. Befchränft auf die Unterfuchung und Beftrafung 
der Keßerei, durfte da8 Tribunal weder Juden noch 
Griechen feinen Augfprüchen unterwerfen; auch war ihm 
die Confiscation der Güter unterfagt, welche den natuͤr⸗ 
lichen Erben verblieben. Nach Erfindung der Buchdrußs 
ferei kam die Anordnung hinzu, daß die Eenfur des 
Inquiſitions⸗Tribunals ſich auf ſolche Druckfchriften bes 
fchränfte, welche den Glauben angingen; das Recht, dag 
Imprimatur zu ertheilen oder zu verfagen, blieb der Re 
sierung, fo wie auch das Recht, alle zeitlichen Verge— 
hungen ber Geiftlichfeit, ohne Ausnahme, zu beftrafen. 
So weit trieb die Regierung ihre Vorſicht gegen den 
römifhen Stuhl, daß die für den Dienft des Tribunals 
beftimmten Gelder einem venetianifchen Schatmeifter ans 
vertrauet waren, welcher über ihre Anwendung der Eis 
vils Behörde Rechnung ablegen mußte; und, was aud) 
von Seiten der nquifitoren gefchehen mochte, die Gräns 
gen ihrer Machtvolfommenheit zu ermeitern: fo erreichs 
ten fie doc) nie ihren Zweck. Die venetianifche Negies 
tung war nicht aufgeklärt oder nicht entfchloffen genug, 
die Abgeſchmacktheit eined Ketzergerichts zu fühlen und 
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geltend zu machen; aber bei jeder Gelegenheit hemmte 
fie, ungetroffen von dem Geiſte der Theokratie, feine 
unmenfchliche und verderblihe Wirkfamfeit, zum größten 
Derdruffe des römifchen Hofes, der nachdem er einmal 
feine Beſtimmung in der Beherrſchung der politifchen 
Syſteme gefunden hatte, es hoͤchſt fehmerzlich empfinden 
mußte, daß er in einem fo untergeordneten Staate, wie 
die Nepublif Venedig war, mehr Widerftand antraf, als 
in den größten Monarchieen. Dies war abernicht Allee. 

Wenn in dem DBerhältniffe zweier Regierungen eb 
was gefchieht, worauf Niemand gerechnet hat: fo wird 
man die Urfache davon am- ficherfien in den organiſchen 
Geſetzen der Staaten finden, deren Regierungen gegen 
ale Erwartung an einander gerathen find. Ueberhaupt 
aber follte man nie vergeffen, daß man über mehrere Ges 
nerationen urtheilt, fo oft von einer Regierung die Rede 
iſt: die Erfcheinungen der Gegenwart find nur allzu haͤu— 
fig nothwendige Folgen von den Einrichtungen der Ber: 
gangenheit, und mas aud) Erfpriegliches oder Unerfprießs 
liches in jenen feyn möge: fo muß doch das Eine, wie 
das Andere, hauptfählidy auf die Rechnung von dieſen 
gefegt werden, weil Regierungen nie fo unabhängig find, 
daß es ihnen frei fände, ihre Grundlage aufzugeben, 
Denedig, zu feiner Zeit geeignet, eine Monarchie zu wers 
den, weil das Stadtwefen den Charakter feiner politis 
ſchen Einrichtungen beſtimmte — Venedig mußte fich im: 
mer mehr zur Ariftofratie ausbilden. Je größer aber 
feine Sortfchritte auf diefer Bahn waren, deſto mehr lief 
es Gefahr, gegen den römifchen Hof anzurennen. Nur 
allzu weſentlich war daher die Veränderung, welche, uns 
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mittelbar nach der Eroberung von Conſtantinopel, in den 
Einrichtungen dieſes ſogenannten Freiſtaats vorging. 
Sie beſtand darin, daß aus dem Schooße des Raths 
der Zehn ſich, unter der Benennung der Staats-Inqui⸗ 
ſition, eine Autoritaͤt loswand, von welcher man nicht 
zu viel ſagt, wenn man ſie unbeſieglich nennt. Die 
neueren Zeiten haben alle die Aufſchluͤſſe gegeben, de— 
ren es bedarf, um mit Sicherheit über dieſe Autori⸗ 
tät zw urtheilen. Gegründet auf ein im höchften Grade 
auggebildete8 Späher « Syftem, bewahrte die Staats; 
Snquifition die dee des Staats. Mit diefer ihrer Ber 
flimmung verband fie die tieffte Verborgenheit. Sin dem 
Doge vereinigte fi) alles, was die Nepräfentation, ohne 
welhe der Staat nicht fortdauern Fonnte, erfordern 
mochte. Aber gang unabhängig vom Doge, und eben 
fo unabhängig von dem großen und dem Fleinen Nathe, 
wirkten die Staats-Inquiſitoren, der Zahl nach drei, 
nad) Formen und nach Gefegen, die fie felbft aufgeftelt 
und entworfen hatten, mit einer Wilführ, die Feine ans 
dere Graͤnze hatte, als ihr Gemiffen. Niemand Fannte 
fie, weder ihren Perfonen, noch ihren Namen nad); fie 
wirften wie die Gottheit. Alles Wichtige ging von ihnen 
aus, und doch waren fie für nichtd verantwortlich. Mit 
welcher Vorfihtigfeit fie zu Werfe gingen, ift klar aug 
den Statuten, die feit einigen Jahren allgemeiner befannt 
- geworden find; was fie aber einmal befchloffen hatten, 
ftand, wie ein Feld im Meere, der allen Stürmen trotzet. 
Das Schlimmfte in ber ganzen Sache war, daß man 
ihnen niche beifommen konnte. Sie hatten um die Zeit, 
von welcher hier die Rede ift, ein halbes Jahrhundert 
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gewirkt, und alle europaͤiſche Regierungen mußten betrof⸗ 
fen ſeyn von der Confequenzg, womit Venedig bei jeder Ge: 
legenheit auftrat. Eroberungen auf dem feften Lande von 
Sstalien zu machen, theild um fich für erlittene Verluſte 
zu entfchädigen, theild um fi) abzurunden und zu ver 
flärfen: dies war gegen das Ende des funfzehnten und 
im erſten Anfange des fechzehnten Jahrhunderts die größte 
Angelegenheit der Republik. Ob fie ihre Eroberungen 
auf Koften des Herzogthums Mailand, oder auf die des 
Kirchenftaats, oder endlich auf die des Königreichs Neas 
pet machte, war ihr vollfommen gleichgültig; denn bie 
Staats-nquifitoren zogen nichts meiter in Betrachtung, 
als — die Macht und die Gelegenheit, und rechtfertig⸗ 
ten ſich bei fich"felbft durch das Beduͤrfniß des Staat; 
an deffen Spike fie flanden. 

Erwaͤgt man dies Alles: fo begreift man den leis 
denfchaftlihen Haß, welchen Julius der Zweite gegen 
die Republif Venedig faßte, einen Haß, worin er ihr 
den Untergang ſchwor. Bald nad) feiner Thronbefteis 
gung erklärte diefer heftige Pabft den Cardinälen in ei» | 
nem Eonfiftorium, daß er entfchloffen fei, zur Ehre Got, 
te8 und zum Beſten der römifchen Kirche, den ganzen 
Kirchenftaat in eigenen Befig zu nehmen. Unftreitig war 
Died nichtd mehr und nichts weniger, als eine öffentliche 
Doffe, wodurd Julius der Zweite zu erfennen gab, daß 
er die Bedingung feiner Wahl nicht unerfüllt lafs 
fen werde. Der erfte Anfang wurde indeg bon ihm mit 
Perugia gemacht, wo die Baglioni regierten. Man fah 
- ben Pabft, begleitet von vier und zwanzig Cardindlen, 
unter Vortragung des Hochwürdigen, in diefe Stadt ein» 
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ziehen und: den Beherrfcher derfelben mit Berzichtleifiung 
auf alle frühere Rechte in die Dienfte des Chriftenvaters 
treten. Der ganze Auftritt war verabredet, damit die 
Bahn ohne allzu große Schwierigkeiten gebrochen werben 
möchte. Jetzt fam die Reihe an Bologna, wo Johann 
DBontivoglio herrfchte. Ihn hatte Franfreih bis zum 
Sahre 1506 befdhügt, dann aber, aus Gründen, melde 
in dem Berhältniffe des Cardinals von Amboife zu 
dem Pabfte lagen, diefem Preis gegeben. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden unfaͤhig, ſich nachhaltig zu vertheidigen, ging 
Bontivoglio nach Mailand, und uͤberließ demnach Stadt 
und Land dem Oberhaupte des Kirchenſtaats, das 
nicht ermangelte, die Verfaſſung des Kirchenſtaats auf Bos 
logna überzutragen. Wiewohl ſich nody mehrere andere, 
zu Cäfar Borgia's Machtgebiet gehörige Städte dem 
Pabſte unterworfen hatten: fo blieb doc, Venedig von 
diefem Beifpiel unberührt. In feinen Unterhandlungen 
mit diefem Staate rückte der Pabft nicht von der Stelle, 
weil über drei Staats» nquifitoren, die mit fich felbft 
nicht in Widerfprud) treten wollten, nichts auszurichten - 
war. - Auf der andern Seite durfte Julius der Zweite «8 
nicht auf einen offenen Kampf anfommen laffen, weil 
feine Macht gegen die der Republik nicht in Verglei⸗ 
chung geſetzt werden konnte. Wollte er demnach uͤber 
die Republik eben ſo triumphiren, wie uͤber die Beherr⸗ 
ſcher von Perugia und Bologna, ſo blieb ihm nichts 
anderes uͤbrig, als auswaͤrtige Maͤchte fuͤr ſich zu ge⸗ 
winnen und eine fogenannte heilige Liga zu Stande zu 
bringen, die feine andere Aufgabe zu löfen hätte, ale 
dag Dberhaupt des Kirchenftaats fo unabhängig als moͤg⸗ 
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lich zu machen. Freilich mußte bei einem folchen Gebanfen 
Italien mehr als jemals Preid gegeben werden; allein 
Julius der Zweite rechnefe darauf, daß, wenn er feinen 
Hauptzweck erreicht haben würde, die Entfernung der 
Ausländer (von ihm Barbaren genannt) weniger Schwies 
rigfeiten finden würde: eine Politif, welche Staliens 
Schickſal feit dem fechzehuten Jahrhundert mehr be 
ffimme hat, ald alled Uebrige. 

Am Schluffe des funfzehnten und zu Anfange des 
fechzehnten Jahrhunderts hatte die Politik ihren Grunds 
Eharafter darin, daß der Vortheil der Völker dabei gang 

aus der Acht gelaffen wurde, und daß der gut oder 
fehlecht begriffene Vortheil des Herrfchergefchlechted den 
Ausſchlag gab. Die Könige diefer Zeit fchaueten ſich felbft 
nur als Territorial-Derren an. Als folhe nun, glaubten 
fie, nur Rechte, nicht Verpflichtungen, zu haben; 
der Begriff von ben letzteren loͤſ't fih fo fehr in den 
Begriff von Gnade auf, daß, während fich alles auf fie 
Beziehen folte, fie felbft fi auf nichts beziehen mwollten, 
außer fofern e8 ihrer Stimmung oder ihren Neigungen 
gemäß wäre, Hiermit aber hing aufs Innigſte zufam» 
men, daß fie ihr Geſchlecht als den Mittelpunkt betrach— 
teten, um den ſich alles drehen müffe. Was die Natur 
auc) immer angeordnet haben mochte, um Voͤlker von 
Völkern zu trennen? — dies alles erfchien ihnen ale 
Kleinigkeit gegen dad, was fie in Anfehung des Vor— 
theils ihres Geſchlechtes anzuordnen für gut befinden 
fonnten. Einer Prinzeffin zu Gefallen wurden nicht fels 
ten ganze Ländermaffen zerriffen und die flärkfien Miß- 
verhältniffe herbeigeführt: Da man aber für dad, was 
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in diefen Zeiten Negierung genannt wurde, fein befferes 
Nrincip kannte, als diefen flarren Familien » Eigennuß: 
fo lag e8 in der Natur der Sache, daß nichts unzuver; 
läffiger war, als die Befchlüffe der Könige und Fürften, 
Ein Todesfall, eine Antipathie, mit Einem Worte, jede 
Kleinigkeit, veränderte den Stand der Dinge, und führte 
zu Auftritten, welche, wie lächerlich fie auch an und für 
fi feyn mochten, für die Völker nur allju tragifch mas 
ren. Die Beredfamfeit eines Unterhändlers zerriß heute 
Berträge, welche geftern abgefchloffen waren; und das 
weibliche Gefchleht, das: in dem Staate. nichts meiter 
fah, als ein großes Hausmefen, übte in dem erfteren 
alle die Rechte, welche die Natur felbft ihm in’ Beier 
bung auf das letztere zugeſprochen hat. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden ein ſolches Werk, wie die 
Demuͤthigung der Republik Venedig war, zu Stande zu 
bringen, muß als etwas Großes betrachtet werden. us 
lius der Zweite, welcher feit dem Jahre 1504 den ers 
fien Gedanfen dazu gefaßt hatte, gab diefen nicht auf, 
troß allen Hinderniffen, auf welche er bei der Ausfühs 
rung ftoßen mochte. Ein ſolches Hinderniß war der Tod 
der Königin Sfabella, Gemahlin Ferdinands des Fünf 


ten, fo wie die Verwickelungen, in welche dieſer König 


mit feinem Schwiegerfohne, dem Erzherzoge Philipp von 


Oeſterreich, gerieth: Verwickelungen, welche nur dadurch | 


beendigt werden fonnten, daß diefer Prinz in der Blüthe 
feines Lebens, nicht lange nach feiner Anfunft in Spas 
nien, an einer Erhigung flarb. Ein ſolches Hindernig 
war ferner dad DVerhältniß, worin Maximilian der Erfte 
feit dem Augenblick, wo er um Anna von Bretagne, 
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mit welcher er fich in zweiter Ehe zu vermählen wünfchte, 
betrogen war, mit dem frangöfifchen Hofe ftand. Die 
fer deutfche Kaifer pflegte ein befonderes Buch zu hal: 
ten, in welches er alle Unannehmlichkeiten, die ihm von 
‚Seiten Frankreichs widerfuhren, eintrug; und ihn zu eis 
nem und demfelben Zwecke mit Ludwig dem Zwölften 
vereinigt zu fehen, war ein Schaufpiel, tworauf fich höchs 
ſtens in fo fern rechnen ließ, als ein auffallendes Mißs 
verhältniß zwifchen Anſpruch und Macht den beweglichen 
Marimilian Leicht zu Mbenteuern verleiten fonnte. Fer⸗ 
dinand von Spanien, Ludwig von Franfreich und Magie 
milian von Deutfchland mußten einverflanden feyn, wenn 
Julius des Zweiten Wünfhe in Beziehung auf Venedig 
jemals in Erfüllung gehen follten; und dazu war. lange 
feine Ausficht. Glücklicher Weife für ihn, that diefe 
Republik felbft dag Befte, indem fie einen Geift en 
wickelte, den man früher nicht an ihr wahrgenommen 
hatte. 

Diele Jahrhunderte hindurch nur mit der Augbreis 
fung feines Handel befchäftigt, hatte Venedig angefan⸗ 
gen, erobernd zu merden. Der natürliche Beweggrund 
dazu lag in der Auffindung eines näheren Weges nad) 
Hftindien durch Vasco de Gama. Dbgleich um die Zeit, 
von welcher hier die Rede if, die Folgen jener Auffins 
dung noch nicht entfchieden waren: fo ließ fi doch vor» 
berfehen, daß die Portugiefen fih nicht in Hindoftan 
feftfegen. fonnten, ohne den Venetianern alle die Vortheile 
zu entziehen, welche fie bis dahin von dem monopoliftis 
fhen Bertrieb der über Alexandrien empfangenen indi— 
ſchen Natur⸗ und Kunſterzeugniſſe gewonnen hatten. Zwar 
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wendete die Regierung der Nepublif alles an; was dazu 
beitragen fonnte, den DBefig dieſer Vortheile auch für die 
Zufunft zu fihern; da aber der Erfolg höchft zweifelhaft 
war, fo mußte fie auf Mittel denken, das Bedürfniß des 
Staats zu decken; und da died nur dadurch gefchehen 
fonnte, daß fie dem Staate eine breitere Grundlage gab, 
fo gerieth fie in einen gang natürlichen Zuſammenſtoß 
mit allen den Regierungen, welche denfelben Zweck vers 
folgten. Nachdem alfo Karld des Achten Feldzug nach) 
Neapel ihre Gelegenheit gegeben hatte, ſich mehrerer Küs 
fienftädte in diefem Königreiche zu bemächtigen, benußte 
fie Aleranderd des Sechſten Tod, um auf Koften des 
Kirchenftaats einen nicht unbedeutenden Theil der Ros 
magna zu erobern. Auch hierbei blieb fie nicht ftehen. 
Einer fo einfichtevollen Regierung, wie die der Republik 
Venedig in diefen Zeiten war, konnte es am tenigften 
entgehen, daß ein deutfcher Kaifer ein aus lauter Wis 
derfprüchen zufammengefegtes Wefen fei, dem man fehr 
viel bieten Fönne. Als daher Marimilian im Jahre 
1508 bie Republif befihiefte, um für feinen Roͤmerzug 
‚ unverhinderten Durchgang zu gewinnen und nebenher zu 
einem Bündniß gegen Franfreih aufzufordern, fchlug 
die Regierung dieſes Handelsftaatd Beides ab, indem fie 
ſich dem Bündniffe abgeneigt bewies und dag Heer, mo» 
mit Mapimilian nad) Nom zu ziehen gedachte, auf 3000 
Mann befchränfte. Hierüber aufgebracht, erklärte der Kais 
‚fer den Venetianern den Krieg, und um der Einwirfung 
Frankreichs auf Deutfchlands Verfaffung eine Schranfe 
zu feßen, nahm er für ſich felbft den Titel: Erwählter 
römifcher Kaifer an und ließ das Reich dag heilige 
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römifhe Reich deutſcher Nation nennen: beides 
mit Genehmigung des Pabfted, dem viel daran gelegen 
war, daß Marimilian nicht nach Rom fommen möchte. 
Sm Kriege mit Venedig hatte Marimilian Anfangs 
Gluͤck; dies dauerte aber nicht länger, als Geld in fei- 
nen Kaſſen war. Von Franfreid) bundegmäßig unter 
ftüßt, befam die Republik um fo leichter die Oberhand, 
weil Marimilians Heer fich verlief. Noch in demfelben 
Frühling, mo der Krieg feinen Anfang genommen hatte, 
gingen Gradisca, Görz, Trieft, Fiume u. f. w. an die 
Republik verloren. Voll Wankelmuths fuchte Marimis 
lian jeßt den Frieden nach; allein alles, was er erhal 
ten fonnte, war ein Stillftand auf drei Jahre und auf 
den Fuß des einmal vorhandenen Beſitzſtandes. Was hier; 
in den monardifchen Stolz beleidigte, erhielt befonderen 
Nachdruck durch den triumphalifchen Einzug, melden 
die Regierung der Nepublif ihrem Feldherrn Alviano ge⸗ 
ftattete, und durch die ausgezeichneten Belohnungen, die 
fein DVerdienft ind Licht fiellten. 

Die volle Antipathie, melche zu allen Zeiten zwi⸗ 
Shen Monarchieen und Republifen beftanden hat, mar 
hierdurch angeregt. Selbſt Ludwig der Zmwölfte, obgleich 
Derbündeter der Republik Venedig in diefem Kriege, 
fühlte fih davon getroffen, Es beleidigte ihn auf der 
einen Seite, daß diefe Republik ihn nicht in den Waf— 
fenftilftand eingefchloffen hatte, nämlih in Beziehung 
auf feine Händel mit Marimilian wegen Gelderng; es 
verdroß ihn aber auf der andern noch meit mehr, daß 
fein Bundesgenoffe ſich nicht, feinen Wünfchen gemäß, in 
den Schranken der DVertheidigung gehalten hatte, Biel 
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leicht befürchteten die Könige, nach allem, was ſeit dem 
Jahre 1494 gefchehen war, daß die Zeiten der romifchen 
Republik wiederfehren könnten, wo es Sitte war, gefatts 
gene Könige vor dem Einzuge ind Capitol zu erdroffelnz 
wenn fie aber auch die Zufunft in einem milderen Lichte 
betrachteten, fo fchien es ihnen doch höchfte Zeit, dem Er⸗ 
meiterungstriebe einer Republik zu begegnen, welche ers 
obernd zu werden angefangen hatte. Diefe Stimmung 
benugte der Pabft, um ale die Zwiſtigkeiten beizulegen, 
welche zwifchen Ferdinand, Ludwig und Maximilian noch 
immer obmalteten. Der Cardinal Corvajal de Santa 
Eruz, begleitet von einem Gefandten Ferdinands, übers 
nahm dies Gefchäft auf dem Kongreffe zu Inſpruck, 
brachte aber fehr wenig zu Stande, weil Marimilian 
noch immer auf die Vermählung der dltefien Tochter 
Ludwigs mit feinem Enfel Karl beftand, und zwar foy 
daß die Bretagne die Mitgife derfelben ausmachen follte. 
Nicht eher gab der Kaifer nach, als bis er fahr daß 
Ferdinand, Ludwig und der Pabft einig waren. Dies 
gefhah zu einer Zeit, wo der Congreß zu Inſpruck fi) 
bereits aufgelöfet hatte. 

Die. Ehre, dad Bündnig von Cambray zu Stande 
gebracht zu haben, wird von den Gefchichtfchreibern nur 
alzu allgemein. der Tochter Marimiliand — jener Mas 
garerha, welche um diefe Zeit Statthalterin in den Nies 
derlanden war — und dem Cardinal von Amboife zus 
geſchrieben. Unſtreitig waren beide die Hauptperſonen 
in dem Vertrage, welcher den Untergang der Republik 
Venedig bezweckte. Indeß iſt nicht zu leugnen, daß die 
Geſandten des Pabſtes und des Koͤnigs von Spanien 
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ihren Antheil daran hatten; beide waren in Cambray 
gegenwaͤrtig, und mehr als alles Uebrige beweiſet die 
Schnelligkeit, womit das Buͤndniß zu Stande Fam, ihre 
Theilnahme an demfelben. Wie wenig es fi) um einen 
bloßen Vertrag zwifchen dem deutſchen Kaifer und dem 


. Könige von Frankreich handelte, zeigt felbft die Benen- 


nung Liga; denn diefe wurde nur ſolchen Bünbdniffen 
gegeben, in welchen der Pabft als die Hauptperfon ges 
dacht war. Für Ferdinand und Julius den Zweiten 
handelte es fi) nur um die Pläge, welche Venedig beis 
den vorenthielt. Mit gleicher Schonung wollte Ludwig 
feine. bisherige Bundesgenoffin behandelt wiſſen. Nur 
Maximilian, deſſen erfte Hitze fi) mit feiner. Mäßigung 
vertrug, mwünfchte Venedig eben fo behandelt zu fehen, wie 
die Römer Serufalem behandelt hatten. Die Srundfäge 
der Uebrigen behielten indeß die Oberhand. Man theilte 
alfo Zedem zu, was er an Venedig eingebüßt hatte: dem 
Pabſte Ravenna, Imola, Rimini, Ceſena, Faenza, Cer⸗ 
via; dem Könige Ferdinand die feſten Seeplaͤtze im Koͤ⸗ 


nigreiche Neapel; dem Könige Ludwig Crema, Cremona, 


Bergamo, Brescia, Ghiara d'Adda, ald Städte, welche 


zum Herzogthum Mailand gehörten; dem Kaifer, außer 


den Städten, melde er vor Kurzem in Iſtrien verloren 
hatte, Verona, Bicenza, Padua, Friaul und andere 
Pläge. Mit dem 1. April 1509 — fo war es in dem 
Vertrage beſtimmt — follten alle Mächte gleichzeitig los— 
ſchlagen, der Pabft den Bann gegen die Republik ausſpre—⸗ 
hen, und jeder dem anderen bei Zurügfnahme feines Ans 


theils behülflich feyn. Marimilian entfagte fürmlich dem 


Heirathspertrage zwifchen Claudien, der Tochter Ludwigs, 
N. Monatsfhr.f. D. IX. Bd. 28 Hft. 8 
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und feinem Enfel Karl, und erhielt: dafür das PVerfpre 
chen, daß ihm für die Belehnung mit Mailand und 
Zubehör 100,000 Goldkronen gezahlt werden follten. 

Kaum war die Liga zu Stande gebracht, fo zitterte 
Julius der Zweite vor den Folgen derfelben; denn je 
mächtiger der deutfche Kaifer und der König von Sranfı 
reich in Italien wurden, defto hülflofer mußte dag Dbers 
haupt der Kirche werden. Dies beberzigend, machte er 
einen Verſuch, die Liga zu feinem ausſchließenden Vor 
theile zu benutzen. Den Benetianern das Geheimniß 
derfelben verrathend, erbot er fih zur Abwendung jeder 
Gefahr, wenn bie Städte Faenza und Rimini an’ ihn 
zurückgegeben würden. Die Venetianer, welche fich nicht 
von dem wirklichen Dafeyn eines Bündniffes überzeugen 
fonnten, das fie zum Gegenftande eined gemeinfchaftlis 
chen Angriffe machte, verwarfen den Antrag des Pabſtes, 
nahmen aber ihre Maßregeln fo, daß fie nicht überrafcht 
werden fonnten. Als Ludwigs des Zwölften Erfcheis 
nung in Stalien-an ber Spike eines mächtigen Heeres 
fie nicht länger zweifeln ließ, waren fie zwar bereit, den 
Wunſch des Pabſtes zu erfüllen; allein Julius der Zweite 
fonnte jeße nicht mehr zurücktreten, und fo erfolgte denn 
die gebieterifche Aufforderung, daß fie Binnen vier und 
zwanzig Stunden alle dem apoftolifchen Stuhle gehörige 
Plaͤtze zurückgeben müßten, wenn fie dem päbftlichen In⸗ 
terdict entgehen wollten. 

Der. Muth, den die Wenetianer unter diefen ms 
fländen entwickelten, war aus der Verzweiflung ſelbſt 
gefchöpft. Die Macht der Republik vereinigend, ftellten 
fie dem Könige von Sranfreich ein Heer entgegen, dag 
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twenigfiens eben fo zahlreich war, wie das feinige Als 
lein da8 Heer ber Republik beftand aus Candioten, Ars 
nauten und Croaten, denen es zwar nicht an Tapferkeit, 
deſto mehr aber an Mannezucht, Beharrlichkeit und Bas 
terlandeliebe gebrach. Anführer deffelben waren Petigliano 
und Alviano: jener ein bejahrter Zauderer; diefer ein ent: 
fhloffener Feldherr, noch trunfen von den Siegen, die 
er über die Eaiferliche Majeftäe davon getragen hatfe, 
Beide Generale erhielten vom Senat den Befehl, eine 
Hauptſchlacht möglichft zu vermeiden; denn man fannte in 
Venedig den Ungeflüm der Franzofen, wie ihre Muthlos 
figfeie nad) verunglückten DBerfuchen. Die Gegenwart 
Ludwigs entſchied gegen die Abwefenheit des Senats. 
Nach einigen Hin-⸗ und Herzügen kam es zu einem ents 
ſcheidenden Treffen bei Agnadello, wo Alviano, nicht 
unterſtuͤtzt von feinem Mib General, aufs Haupt geſchla⸗ 
gen und felbft gefangen genommen wurde. In dem kurzen 
Zeitraume don vierzehn Tagen eroberte Ludwig alle Städte, 
“ welche, feiner Behauptung nach, zu dem alten Gebiete des 
Herzogthums Mailand gehörten; und an der Spiße eines 
zehntaufend Mann flarken Heeres bemächtigte fich der Hers 
zog von Ferrara, ald Groß-Gonfalonier des Kirchenftaatg, 
der Städte Faenza, Eervia, Rimini, Ravenna u. ſ. w. 
im Namen des Pabſtes, indem er für ſich felöft in 
den Befig bes fogenannten Polefino de Rovigo zuruͤck⸗ 
trat. Der Markgraf von Mantua nahm Afola und Los 
nato; und was die Venetianer feit dem Jahre 1495 im 
Königreich Neapel befeffen hatten, fiel ohne "Schwert: 
fireich an Ferdinand den Fünften zuruͤck. Nur der deut 
ſche Kaiſer blieb im NRückftande, weil er, um Volk zw 
8 2 


werben und Städte zu erobern, Geld brauchte, dag er 
nicht fogleich finden Fonnte. Die deutfchen Reichsftände, 
feine Politik mißbiligend, verfagten ihm nicht bloß ihre 
Unterffügung, fondern überhäuften ihn fogar mit Vor⸗ 
würfen. Zulegt fchaffte Jacob Fugger in Augeburg Rath 
zu 170,000 Ducaten, welche der Kaifer ald Darlehn 
und Kriegshuͤlfe von dem Pabſte und von den Koͤnigen 
Spaniens und Frankreichs erhalten hatte. Auf diefe 
Weiſe beweglich gemacht, zog Maximilian nad) Zrident, 
two er von Ludwig dem Zwölften für die Belehnung 
von Mailand die bedungenen 100,000 Scudi erhielt. 
Fürft Rudolph von Anhalt, ein tapferer und 'gefchickter 
Feldherr, führte ihm in Verbindung mit noch anderen 
Abenteurern, 15000 Mann zu, und Herzog Erich von 
Braunfchweig rückte auf ber Seite von Krain in dag 
Gebiet der Republif, wo er die im vorigen Jahre vers 
lornen Städte ohne Anftrengung miedereroberte und fich 
dann den Weg zur Eroberung von Verona, Padua und 
Vicenza bahnte. Venedig, von dem feften Lande ausges 
fchloffen und durch feine Lagunen vertheidige, getraute 
fich kaum zu athmen, und die Vernichtung der Nepublif 
würde möglich gemwefen feyn, wenn die Verbündeten eins 
ander mit wenigerer Eiferfucht beobachtet hätten. 

Vor allem war dem Pabſte daran gelegen, daß bie 
Macht des Könige von Franfreih und des deutſchen 
Kaifers fich nicht in Stalien befeftigen möchte. Die Pos 
litik des römifchen Hofes war, was diefen Punkt betrifft, 
ſehr einfach. Ihr erſter Grundfag war: der Kirchen, 
ſtaat beſtehe nur durch das Kirchenreich, und alles, wo: 
durch das leßtere vermindert werde, gereiche zum noth— 
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mwendigen Untergange des erfteren. Diefem Grundfage ge 
maß, mußte das Emporfommen der fogenannten meltlis 
hen Macht in Italien aus allen Kräften verhindert werden; 
und dies ließ fih mit Erfolg nur dann bewirken, wenn 
die größeren Mächte von Stalien entfernt gehalten wurs 
den. Kaum war alfo Julius der Zweite in den Beſitz 
der Romagna zurücgetreten, als ſich feine Geſinnung 


...gegen Venedig veränderte. Höchft willfommen- war ihm 


eine Deputation des venetianifchen Senats, welche den 
Auftrag hatte, feinen Schuß anzuflehen. Zwar weigerte 
er. ſich, ihr eine Audienz zu ertheilen: aber er ernannte 
eine Congregation von Cardinälen, welche in feinem Nas 
men mit ihr in Unterhandlungen treten mußte; und die 
Folge davon war, daß das Interdict aufgehoben und die 
Denetianer wieder in die Gnade des allgemeinen ei 
fienvaters aufgenommen wurden. 

Ausgefohne mit dem Pabſte, widerftand die Ne 
publif den Waffen des Kaifers. Padua, das fi) An⸗ 
fangs ergeben hatte, wurde von ihr überrumpelt und 
wieder eingenommen; und obgleich der beutfche Kaifer 
fein ganzes. Heer zufammenzog, um diefe wichtige Stade 
förmlich zu erobern: fo fcheiterten doch alle feine Bemuͤ⸗ 
hungen an ben Bertheidungsanftalten des Proveditore 


Andreas Gritti und der Tapferfeit des jungen venetias 


ſchen Adels, der, die Republiẽ gu reften, fid) in Padua 
verfammelt hatte. Die Artillerie war in diefen Zeiten 
fo weit ausgebildet, daß dem Kaifer hunderte und ſechs 
Stücke zu Gebote fanden; allein er Fonnte nur die 
Hälfte davon gebrauchen, weil e8 ihm an Zugvieh, d. b. 
an Geld zur Herbeifchaffung deffelben, fehlte, Als die 
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Mauern von Padua fo weit niedergeriffen waren, daß 
taufend Mann durch die Deffnung in Einer Linie flüre 
mend andringen fonnten, weigerte fich der Abel, in Ges 
meinfchaft mit den Landsknechten den Sturm zu wagen. 
Darüber aufgebracht, verließ Marimilian dag Lager, und 
gebot die Aufhebung der Belagerung. Diefer Entfchluß 
war um fo nothwendiger, weil die fchlechte Jahrszeit 
eingetreten war, weil Ferdinand der Fünfte es den Be 
netianern nicht an Zufuhr fehlen ließ, und weil die Deutz 
fchen ſich zurückgefeßt fühlten durch das Vertrauen, wels 
ces der Kaifer in die Einficht eined Griechen, Namens 
Eonftantin Cominato (Titularfürften von Macedonien) 
fegte, eines Mannes, den man im Lager allgemein ald 
einen DVerräther betrachtete, der, im Solde Julius des 
Zweiten, den Grafen Petigliano von allen Unternehmuns 
gen der Belagerer unterrichte. 

Ohne den Beiftand Frankreichs würde der Kaifer 
alle wieder verloren haben, was er bisher gewonnen 
hatte. Zufrieden mie feinen Eroberungen in Neapel ers 
flärte der König von Spanien, daß er in die gänzliche 
Auflöfung der Republik Venedig nie einwilligen werde. 
Diefelbe Sprache führfe der König von England (Heinz 
rich der Achte) in Rom. Schwankte Ludwig der Zwölfte 
eine Zeitlang zwifchen der Sreundfihaft des Pabſtes und 
der des beutfchen ‚Kaiferd: fo zog er doch zulegk die er— 
ftere vor, weil fie ihm wichtiger fchien. Als fürmlicher 
Bundesgenoffe Julius des Zweiten ging er über Mailand 
nad) Sranfreich zurück, und die Venetianer, feine Entfers 
nung und bie Auflöfung feines Heeres in gleichem Maße 
benugend, fielen nur um fo nachdrücklicher über die Kais 
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ferlihen ber, welche ganzlic) aus dem Gebiete der Res 
publif vertrieben wurden. Der Herzog von Ferrara und 
der Marfgraf von Mantua büßten fogleid ihre Erobe- 
zungen auf Koften Venedigs wieder ein. Diefe Ummäls 
zung erfolgte in dem Laufe eines einzigen Jahres; und 
obgleich Frankreich in dem Befig“ feiner Eroberungen 
blieb: fo ließ fich doch vorherfehen, daß fein Uebergewicht 
in Stalien nicht von langer Dauer feyn würde, 

Denn raſtlos verfolgte Julius der Zweite den Ge 
danfen, Stalien von den Barbaren zu befreien. Ihn 
ind Werk zu richten, wendete er fih zunaͤchſt an Ferdi- 
nand den Fünften. Als diefer, der ewigen Händel übere 
drüßig, den Reſt feines Lebens, wenn es feyn koͤnnte, in 
Ruhe Hinzubringen wünfchte, mußten andere Kräfte in Bes 
wegung gefeßt werden. Der Papft hob alfo den Bann, den 
er auf Venedig gefchleudert hatte, feierlich auf, und fchloß 
ſodann mit der reuigen Sünderin einen förmlichen Frie— 
den (24. Febr. 1510). Auf diefen Frieden folgte ein 
Buͤndniß, ohne daß Ludwig und der deutfche Kaifer es abs 
zumenden vermochten. Nebenher aber bot Julius alles auf, 
Heinrich den Achten, König von England, für ſich zuge 
winnen; eine Divarfion im Oſten Frankreichs ſchien die 
Abſichten des Pabſtes befördern zu koͤnnen, indem fie 
dem Könige von England Gelegenheit gab, den durd) 
die Bereinigung des Herzogthums Bretagne mit der frans 
zöfifhen Krone verlorenen Einfluß wieder zu erobern. 
Der deutſche Kaifer wurde auf eine doppelte Weiſe bes 
arbeitet einmal, indem der Pabft ſich alle erfinnliche 
Mühe gab, ihn mie Benedig zu verföhnen; zweitens, in⸗ 
dem päbfiliche Agenten die auf dem Neichetage zu Auges 
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burg verſammelten Fuͤrſten und Staͤdte-Deputirten von 
der Unterſtuͤtuug des Kaiſers abmahnten. Vor allem 
rechnete der Pabſt auf den Beiſtand der Schweizer, die we⸗ 
gen nicht befriedigter Forderungen in Begriff ftanden, ſich 
von Frankreich zu trennen. Gie für ſich zu gewinnen, be- 
nußte er den Matthäus Scheiner, einen aus Sitten in 
Malis vertriebenen Bifchof, welcher bei jenen in großem - 
Anfehn fand, weil er die Franzofen und deren König 
haßte. Der Pabft felbft hatte fi) feit dem Jahre 1505 
eine Schweiger» Garde zugelegt, die aus nicht mehr als 
200 Mann befland; und wenn der Statthalter Gottes 
auf Erden dadurch zu Rom an Sicherheit gewann, fo 
hatte er zugleich den Vortheil, fi ein Volk verbunden 
zu haben, dag, nachdem e8 feine Unabhängigkeit erkaͤmpft 
hatte, diefe durch den Verkauf feiner Jugend aufrecht zu 
erhalten glaubte. 

Die ganze Thaͤtigkeit des Pabſtes war, wie wir fe 
ben, gegen Frankreich gerichtet, dag er aus Sjtalien zu ver 
treiben mwünfchte. Um feinen Zweck zu erreichen, ſuchte 
und fand er Händel mit Alfonſo dem Erften, Herzog 
von Ferrara. Diefer Herzog führte einen vortheilhaften 
Salzhandel mit Mailand, wozu er das Material aug den 
GSalinen von Comachio nahm. Dies nun erregte den Neid 
eines gemwiffen Auguftin Ghifi, der die päbftlichen Salz⸗ 
werke gepachtet hatte; und indem er dem Pabſte vorftellte, 
wie fehr fein Abfag durch die Verträge gwifchen Frankreich 
und Ferrara litte, fand er nur allzu geneigtes Gehör. Das 
Herzogthum Ferrara war das Bolwerf Mailand in Ber 
ziehung auf ben Kirchenſtaat. Dies ing Auge fafiend und 
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feſt entſchloſſen, die franzoͤſiſche Herrſchaft in Italien zu 
zerſtoͤren, verlangte Julius der Zweite die Aufhebung der 
zwiſchen Ludwig dem Zwoͤlften und dem Herzoge von Fer—⸗ 
rara in Anſehung des Salzhandels beſtehenden Vertraͤge; 
und da weder der Eine noch der Andere ſich vom Pabſte 
das Geſetz vorſchreiben laſſen wollte: ſo war nichts na⸗ 
tuͤrlicher, als eine Kriegeserklaͤrung von Seiten des letz— 
‚teren. Die That folgte dem Worte; denn Julius der 
Zweite rückte in eigener Perſon an der Spige feiner Trup- 
pen gegen Ferrara vor. Jetzt, von fo vieler Entfchloffen» 
heit betroffen, ermahnte der König von Franfreich den 
Herzog von Ferrara zur Nachgiebigfeit gegen die Forde— 
rung des Pabſtes. Doch nun zeigte fich fogleih, daß 
Julius noch etwas mehr bezweckte, ald Handels-Vortheile, 
Seine zweite Forderung war, daß der Herzog dem Schutze 
Frankreichs entſagen ſollte; und da der Herzog dies nicht 
konnte, ohne ſich dem Schickſale der Kirchen-Vicarien 
auszuſetzen: ſo nahm der Krieg ſogleich ſeinen Anfang. 
Was Julius den Zweiten am meiſten zu einem ſo 
kecken Verfahren beſtimmte, war die Hinfaͤlligkeit des 
Cardinals von Amboiſe, der ſich ſeiner Aufloͤſung mit 
ſtarken Schritten naͤherte: der Pabſt wußte nur allzu gut, 
welchen Antheil der Cardinal an den Entſchließungen Lud— 
wigs des Zwoͤlften hatte, und wie viel Muͤhe dieſer Koͤnig 
haben wuͤrde, ihn durch einen Andern zu erſetzen. Da 
nun der Cardinal den 25. May 1510 wirklich ſtarb ‚Bfo 
hatte Julius nur um fo freieren Spielraum, und es 
zeigte ſich nur allzu fehr in den Begebenheiten, wie viel 
der Umftand entfchiedben hatte, daß Amboife die Würde 
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eines Cardinal⸗Legaten mit der eines Premier⸗Miniſters 
vereinigt hatte *). 

Die Eroberung des Herzogthums Ferrara zu befchleus 
nigen, nahm Julius, nach) einem verunglückten Verſuche, 
die Genuefer zu einem Abfale von Frankreich zu bewe— 
gen, die geiftlihen Waffen zu den meltlihen. Nicht 
bloß den Herzog, fondern auch alle, die zu deſſen Ber 
theidigung die Waffen ergreifen würden, that er in eis 
nen gemeinfchaftlichen Bann. Hierdurch fchreckte er zwar 
die Franzofen in Italien fo wenig, daß der Marfchall 
Chaumont gerade weges auf Bologna losrückte, um fich der 
Derfon des Pabſtes zu bemaͤchtigen; allein einen defto ſtaͤr— 
feren Eindruck machte er auf das abergläubifche Gemüth 
der Königin Anna, die in der vollen Ueberzeugung, daß 
Kirchenthum und Neligion eins fei, fich felbft, ihren Ges 
mahl und ihre Kinder verloren gab, weil ein Pabft den 


*) Mas dlefer Minifter im Uebrigen werth war, zeigte fich, 
als fein Teftament eröffnet wurde. Er ftarb uͤberreich, in Zeiten, 
wo die Könige nicht aufhörten, mit dem Gelde zu fämpfen. ein 
Neffe Georg d'Amboiſe erbte zwei Millionen in Golde, und ein 
reich möblirtes Kandhaus. Ein anderer Neffe, der Marfchall Chaus 
mont, damals Gtatthalter- in. Mailand, erhielt 150,000 Ducaten, 
einen Becher 200,000 Ducaten werth, und hundert Goldflüde, jes 
des zu 500 Ecus, nebft 5000 Mark Silbergefirr. Die Erbgüter 
gingen auf den Sohn dieſes Marfchallg über, und Kirchen und 
Klöfter waren nicht unbedacht geblieben. Julius der Zwelte machte 
Anfprudy an die ganze Erbfchaft, vermöge eines altın Rechts, nach 
welhem dem Oberhaupte der Kirche die Nachlaſſenſchaft der Präs 
bendarien zufam; indeß der Pabſt mußte von dirfer Forderung ab— 
fiehen, indem nicht ohne Grund behauptet wurde, daß der Gardl: 
nal fein Vermögen nicht alg kirchlicher Würdeträger, fondern als 
Minifter erworben habe. 
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Bann über fie ausgefprochen hatte. Als Chaumont fich 
der Stadt Bologna bis auf fünf Stunden genähert hatte 
und man jetzt zuerft feine Anfunft erfuhr, da bemächtigte 
ſich freilich Beftürzung und Schreden ſowohl der Umges 
bung des Pabftes, als der Einwohner von Bologna; al: 
lein Julius theilte dieſe Furcht nicht, Ueberzeugt, daß 
dem Könige von Frankreich nad) dem Tode feines Pre, 
mies: Minifter8 alles an einem guten Vernehmen mit dem 
Dberhaupte der Kirche gelegen feyn müffe, ließ er den 
Marfhall von Chaumont anrücen; und erft als diefer 
ernfiliche Anftalten zur Belagerung von Bologna traf, 
fchiefte er den Grafen Pico de Mirandola an ihn ab, 
um zu vernehmen, was der franzöfifche General beabfich» 
tige. Chaumonts Vorfchläge waren die Billigkeit felbft; 
aber fie murden von Julius deshalb nicht weniger ver: 
mworfen. Als nun bald darauf die Erfcheinung eines 
venetianifhen Heeres den Marfchall zur Aufhebung der 
Belagerung und zum Rüczuge auf Ferara zwang, rückte 
Julius muthig nad). Mirandola, die Vormauer Fer: 
rara's, wurde von ihm belagert und erobert. Daffelbe 
war Ferrara zugedacht; und diefe Stadt würde ihm 
fhwerlicy entgangen feyn, wäre nicht Chaumont in der 
Bluͤthe feines Lebens geftorben, und hätte nicht Marfchall 
Srivukio den fühnen Entſchluß gefaßt, in den Kirchen; 
ſtaat einzudringen, wo er das Heer, des Pabſtes ſchlug 
und Bologna für die Bontivoglio's wiedereroberte, Der 
Pabſt war von jegt an in Kom felbft bedrohet; aber 
Ludwig der Zwölfte rettete ihn auf die inffändigen Bits 
ten feiner Gemahlin. Zrivulzio erhielt den Befehl, nach 
Mailand umzufehren und einen Theil feines Heeres zu 
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verabſchieden. Auf dieſe Weiſe wurde Julius, der ſei— 
nerſeits der ganzen Welt Hohn ſprach und in feinem 
welt⸗ hierarchiſchen Stolze Niemandes ſchonte, aus be; 
klagenswerther Schwäche von einem franzöfifchen Könige 
verfchont und zu immer größeren Anmaßungen bethörf. 

Ein fiebzigjähriger Pabſt, der Heere befehligte, 
Städte eroberte und benachbarte Fürften beraubte, war 
eine fo auffallende Erfcheinung, dag man über den Une 
terfchied des Geiftlichen von dem Weltlihen mehr als jes 
male in Verwirrung gerathen mußte. Ein folches Aerger 
niß hatten felbft die Kalifen nicht gegeben; und wenn 
man hätte nachdenfen wollen, fo würde man gefunden 
haben, daß Alerander der Sechſte, indem er feinem 
Sohne auftrug, was ihn als Pabft entwürdigen mußte, 
wenn er e8 in eigener Perfon verrichtee häffe, mie bei 
weitem größerer Schonung der üffentlichen Meinung zu 
Merfe gegangen war. Ohne fih von der Sache felbfi 
Rechenſchaft ablegen zu koͤnnen, fuͤhlte man, daß es mit 
dem chriſtlichen Kirchenthume zur hoͤchſten Entartung ge⸗ 
fommen ſei. So wie nun der Pabſt nur weltliche Zwecke 
verfolgte und Fein Geheimniß daraus machte, daß er 
zum wenigften Sjtalien beherrfchen wollte, eben fo mußte 
e8 vergeihlich fcheinen, wenn der eine oder der andere 
Zürft mit Hinmwegfeßung über alles, was fein Stand 
mit ſich brachfe, Pabft zu feyn begehrte; denn nad) dem 
Beifpiele Julius des Zweiten lag am Tage, daß dazu 
nicht mehr und nicht weniger erforderlich fei, ald mag 
jeder Habfüchtige, wenn er von den Umftänden begün- 
ſtigt werde, eben fo gut leiſten Fünnte. 

Maximilian, welcher, wenn von einer Reformation 


— 157 — 


die Rede war, zu fagen pflegte: „Gott müffe für feine 
Kirche beffer forgen, als e8 durch ihn, einen armen Sem- 
fenjäger, und den verfoffenen Julius gefchehen koͤnne“ 
— Maximilian, aufgemuntert durch Ludwig den Zwölf: 
ten, der ihm zu dem. Beſitze Staliens mit Ausnahme 
von Mailand, Genua, Florenz, Ferrara und Neapel 
verhelfen wollte, dachte allen Ernſtes darauf, ſich zum 
Pabfte zu machen, und — mer: möchte es glauben, 
wenn ed nicht urkundlich erwiefen werden fünnte! — 
unterhandelte durch den Bifchof von Gurf darüber mit 
dem Pabſte felbft, zu einer Zeit, wo man in ihn drang, 
daß er fich wieder vermählen folte. Der Einfall war 
unftreitig minder wunberlich, als es der Nachwelt ge 
fchienen hat; und von gewiffer Seife möchte man fogar 
bebauern, daß er nie verwirklicht worden iſt: denn dies 
hätte entfcheidbende Folgen für das chriftliche Kirchenthum 
haben müffen, Folgen, gegen welche die fpätere Refor⸗ 
mation mit ihren Wirfungen in feinen Betracht Foms 
men würde *). 





- ,.*y Sn ben Lettres de Louis XII.. Tom IV. p. 8. iſt ein 

Schreiben Martmiltans an feine Tochter Margaretha, Statthalterin 
in den Niederlanden, aufbewahrt, welches fehr vollftändige Aus— 
funft über den Entfchluß des Kalfers giebt. Es heißt darin: Er 
ne trouyons point pour nulle resun (raison) bon, que nous 
nous devons franchement marier. Maes avons plus avant mys 
nostre deliberation er volont€ de james plus hanter faem (femme) 
nue, Et envoyons Mons. de Gurce devers le Papa pour trou- 
ver fachon (fagon) que mous puyssons accorder avec ly (lui) 
de nous prendre pour ung Coadjuteur, aflin que apres sa mort 
pourons estre assure de avoer (avoir) le Papat et devenir Pre- 
ster et Apres esire Saint; et que yl vous scra de necessit@ que 


In Maximilian war viel Sreigeifterei. Nicht fo 
in Ludwig dem Zwölften. Diefer, um fein eigene 
Gewiffen, die Aengftlichkeit feiner abergläubifchen Ges 
mahlin und fein eben fo abergläubifches Volk zu befänfs 
figen, berief eine Verſammlung von Geiftlihien, um von 
ihnen zu erfahren, wie weit er wider den Pabft gehen 
fünne. Die franzöfifhen Bifchöfe, ihrem angeſtammten 
Charafter getreu, erflärten ohne Hehl, daß in dem Vers 
fahren des Königs nichts Unrechtmäßiges liege; ihr vers 
ftändiger Rath wars ‚‚daß man noch einmal den Weg der 
Güte einfchlagen ſollte; wenn aber der Pabſt den billis 
gen Forderungen der gallifanifchen Kirche nicht Gehör 
gäbe, fo follte man ih, Fraft der Entſcheidung ded Bas 
feler Conciliums, zur Zufammenberufung einer allgemeis 
nen Rirchenverfammlung bewegen. ! Diefer Narh' ent 
ſprach nur allzu fehr der Stimmung, worin Ludwig der 
zwölfte fi befand. Anſtatt den Krieg nachdrücklich zu 
führen, vereinigte er fich mit dem deutfchen Kaifer zur 
Ausfchreibung eines Conciliums nah Piſa. Die Vor—⸗ 
ausfegung hierbei war, daß Julius der Zweite, um dem 
Schickſale Johannes _des Dreiundzwanzigften zu entgehen, 
ſich nachgiebig bemeifen merbe. 

Doc diefer Pabſt dachte nur auf bie —— 
des Krieges: ſelbſt die Einbuße eines großen Theils feis 
ner Artillerie vermochte nichts uͤber ſeinen feſten Ent— 


- 


apres ma mort vous seres contraint de me adorer dont je me 
trouvere bien glorioes. — Je commence aussi practiker le Car- | 
dinaux dont ij C ou iij;C mylle Ducas me feront ung grand 


service. 


ER 


fhluß, die Franzoſen aus Stalien zu verfreiben: einen 
Entfhluß, mobei er des Beiftandes der, Schweizer, der 
Venetianer und des Könige von Spanien gewiß feyn 
durfte. Dem Concilium zu Pifa feßte er ein Concilium 
im Laferan entgegen, welches mit dem ı flen Mai ı5ı2 
feinen Anfang nehmen follte; und als fünf Cardinäle, 
denen fein weltlicher Sinn anftößig war, fi) don ihm 
trennten, um nach Pifa zu gehen, erfeßte er diefelben 
durch eine neue Promotion. Allmaͤhlig gerieth ganz Star 
lien in Aufruhr; und dadurdy gefchah nur, was Ferdis 
nand der Fünfte laͤngſt gewuͤnſcht hatte. Da der Com 
greß zu Mantua, den er in Vorfchlag gebracht hatte, 
nicht zu Stande gefomimen war: fo traf. er jeßt dem 
Buͤndniſſe des Pabſtes mit den Venetianern beiy um; 
wie er fagte, dem Schisma, womit die Kirche durch das 
‚Eoncilium zu Pifa bedrohet wäre, entgegen zu wirfen, und 
den Pabft wieder im den Befi von Bologna und ande 
ren ihm zugehörigen Städten, aus denen er vertrieben 
worden, zu feßen. 

Auf eine fo nachdrücklicye Weife bedrohet, mußte 
Ludwig der Zwölfte auf die Vertheidigung Mailands bes 
dacht feyn. Sein nächfter Schritt war, dem Marfchall 
Trivulzio die Vertheidigung Bologna’, vorzuͤglich aber 
Ferrara's, zw einer unverbrüchlichen Pflicht zu machen. 
Um das Concilium zu Pifa in Umſchwung zu bringen, 
wurden mehrere gegenpäbftliche Biſchoͤfe aus Sranfreich 
dahin abgefendef. Die Hauptfache war die Ernennung 
eines entfchloffenen Statthalters für das Herzogthum Mai: 
land; und die Wahl des Königs fiel auf feinen Neffen, 
den Herzog von Nemours. 


— 100 — 


Gaſton de Foirr Herzog von Nemours, fand bald 
nach feiner Ankunft in Mailand Öelegenbeit, dem Vers 
frauen zu entfprechen, das fein Oheim in ihn geſetzt 
hatte. Vergeblich bemuͤheten ſich die Schweizer, in das 
Mailaͤndiſche einzudringen: indem Nemours ſich ihnen 
uͤberall entgegenſtellte und alle ihre Antraͤge vertwarf, 
zwang er fie zur Nückkehe in ihre Gebirge. Gern hätte 
er hierauf die Slorentiner zur Entfagung ihrer Neutras 
lität vermochte; allein dies war unmöglich, weil die Furcht 


vor der Mache der Verbündeten, im Falle dag Frank ° 


reich unterlag, alzu heftig wirkte. Mit Blitzesſchnelle 
eilte er der Befagung von Bologna zu Hülfe, und. bie 


Belagerer zogen fih, nach feiner Ankunft, auf Imola 


zurück. Ungemwiß, ob er fie verfolgen follte, erhielt er 
die Nachricht von der Ueberrumpelung Brescia's durch 
die Venetianer; er flog, £roß der fchlechten Jahreszeit, 
fogleich dahin, und eroberte diefe, für die Communica» 


/ 


tion zwifchen Mailand und Verona fo wichtige Stadt 


durd) einen Sturm, der mehreren taufend Denetianern, | 


das Leben. Eoftete. In Stalien nannte man ihn von 
diefem Augenblid an den Donner Italiens; und wohl 
verdiente er diefe Benennung: denn unmittelbar nad) 
volbrachter That fuchte er das Hauptheer wieder auf, 
deffen Stärfe in einer Auswahl fpanifcher Fußgänger 
und Reiter beftand. Den Feind zum Treffen zu bringen, 
belagerte er Ravenna. Er mußte eilen, wenn er nicht 
alle Vortheile verlieren wollte, deun Marimilian hatte 
fih zu. einem Stilftend mit den DVenetianern bewegen 
laffen, und forderte Die Truppen zurück, welche unter 
Jakob von Sa beim frangöfifchen Heere fanden; 

die 


bie Schweizer bedroheten Mailand, die Engländer Sranf: 
reich. Unter diefen Umftänden konnte nur eine glängende 
Waffenthat Rettung bringen; Ludwig der Zwölfte felbft 
verlangte eine entfcheidende Schlacht. Die Spanier hats 
ten zwar den gemeffenen Befehl, nur vertheidigungsmeife 
zu Werfe zu gehen; als fie aber, auf bie Bitten des 
Pabſtes, am erfien Oftertage über den Ronco gingen, um 
Ravenna zu entfeßen, da faßte fie ber Herzog von Ne: 
mours fogleich auf eine Weife, daß fie Stand halten muß- 
ten. Die Schlacht dauerte mehrere Stunden, und entfchied 
ſich zulegt zum Vortheil der Franzofen. Auf beiden Sei 
ten waren bie vornehmfien Hauptleute geblieben, als daf- 
felbe Schickſal auch den Feldherrn der Franzofen traf. 
Der Herzog von Nemours, nicht eingedenf der goldenen 
Lehre, daß man dem fliehenden Feinde eine goldene Brücke 
bauen fol, fprengte mit etwa zwanzig Gendarmen auf 
zwei abziehende Fahnen fpanifchen Fußvolks los, gerieth 
in's Getümmel, und mwurde, als fein Pferd ftürzfe, mit 
vielen Wunden erſtochen. Bon Ludwig dem Zwölften 
für den neapolitanifhen Thron beftimme, wurde er das 
Dpfer feiner jugendlichen Hitze in demfelben Augenblick, 
wo biefe feine Beſtimmung erfüllt werden follte. | 
Die nächfte Folge des Sieges war die Uebergabe 
von Ravenna; und diefem Beifpiele folgten die fämmtlichen 
Städte der Romagna, bis auf die Citadellen von Imola 
und Forli. Groß war die Beftürzung der Römer: fie"fas 
ben den Feind fchon vor ihren Thoren, und dringend ba— 
ten bier Cardindle den Pabft, fi mit dem Könige von 
Frankreich zu verföhnen. Unftreitig würde Julius ber 
Zweite jeßt die Hand zum ‚Frieden geboten haben, hätte 
N. Monatsſchr. f. D, IX, Bd. 28Hft. L 


— 162 — 


ber fpanifche Gefandte ihn nicht zurückgehalten. Durch dies 
fen ermuthigt und durch Vertraute von dem Zuftande dee . 
franzöfifchen Heeres unterrichtet, blieb er feiner Maxime 
gerreu. In Wahrheit, feine Lage war weniger verzweif⸗ 
lungsvoll, als fie auf den erften Anblick fchien. Der be 
fannte Wankelmuth des deutfchen Kaifers, deſſen Wünfche 
er Fannte, die Kriegsluft des Königs von. England, der 
eine Role zu fpielen trachtete, die Geldgier der Schwei⸗ 
zer, vor allem aber die Schwäche des franzöfifchen Hee— 
reg in Sitalien, waren eben fo viele Anker‘ für neue 
Hoffnungen. Schon eilte la Paliſſe, welcher nach dem 
Tode des Herzogs von Nemours den Oberbefehl über: 
nommen hatte, nad) Mailand zurück, um die Grängen 
dieſes Herzogthums gegen die Schweizer zu decken. 

Er kam zu ſpaͤt. Den Biſchof von Sitten, dieſen un⸗ 
ermuͤdlichen Feind der Franzoſen, an ihrer Spitze, waren 
fie — nicht durch die engen Paͤſſe, welche das Mailaͤn⸗ 
diſche beſchuͤtzen, wohl aber durch die Grafſchaft Tyrol 
und durch das Bisthum Trient in Italien eingedrungen. 
Mit den Venetianern im DVeronefifchen vereinigt, ftanden 
fie-in Begriff, nah Ferrara aufzubrechen, als ein auf: 
gefangenes Schreiben des Generals la Paliffe ihnem bie 
Stelung und Schwäche des franzöfifchen Heeres vers 
vieth. Sie brachen nun fogleich nach Vallegio auf, gins 
gen, weil la Baliffe ihrer Zahl nicht: gewachfen mar, 
über. den Mincio,-und drängten ihn aus der feften Stel 
lung, bie er bei Portovico genommen hatte, nach Pizzi⸗ 
ghitone zurück, Cremona's Fall gab dag Zeichen zu eis 
nem algemeinen Aufftande im Herzogthum Mailand; und 
Trivulzio, der Hiermit wenigen Truppen zurück geblieben 
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war, ſah ſich zu einer ſchleunigen Flucht genoͤthigt, auf 
welcher er das Concilium zu Piſa mit Muͤhe rettete. 
Nachdem auch Lodi und Pavia ſich den Verbündeten erge— 
ben hatten, wurde das ganze Herzogthum Mailand von den 
Sranzofen geräumt; und gleichzeitig fchüttelten die Genue- 
fer das franzöfifche Joch ab, dag fie bisher mit eben 
fo viel Ungeduld als Berftelung getragen hatten. Diefe 
unerwartete Ummälzung war das Werk der Schweizer, 
die durchaus nicht wußten, was fie thaten, als fie fih in 
das Verhältniß der europäifchen Könige zu dem römifchen 
Welt: Hierarchen drängten. Ihr Verdienſt zu belohnen, 
ſandte ihnen der Pabft einen geweiheren Degen nebft Schild 
und Fahne; in feinem Schreiben nannte er fie die Der 
theidiger des Heil. Stuhls, und wohl Fleidete ihn diefe 
Dankbarkeit, da er, außer den Städten der Romagna, 
Parma und Piacenza gewann. 

Nicht mit Unrecht hatte Ludwig der Zwölfte nach 
der Schlacht bei Navenna gefagt: „Der Himmel bewahre 
uns vor einem ähnlichen Siege.“ Die Folgen deffelben 
erftrecften fich über das Concilium zu Pifa, indem fie dem: 
felben eine Wendung gaben, «uf welche Niemand gerechs 
net hatte, Bald nach jener Schlacht hatte dag Conci» 
lium den Pabft in einer öffentlichen Sigung für einen 
Störer des allgemeinen Friedens, für einen Zwietracht⸗ 
ftifter unter dem Wolfe Gottes, für einen Nebellen der 
Kirche nnd für einen blutdürftigen Tyrannen erflärt, und 
diefe Erflärung zu Mailand, Genue, Boloana und Be: 
tona an die Kirchthuͤren anfchlagen laffen. Jetzt antwor; 
tete Julius der Zweite darauf mit einem Interdicte, dag 
er auf yon, den Aufenthalt des Eonciliums nach deffen 
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Ruͤckzuge aus Italien, legte, und verband damit eine 
Bulle, wodurch er alle Beguͤnſtiger der pragmatiſchen 
Sanction vor das lateraniſche Concilium forderte, um 
Nechenfhaft von ihren Glaubensgrundfägen abzulegen. 
Eine nod) auffallendere Handlung des fiebzigjährigen 
Welt Hierarchen war die Bulle, wodurch er Sean DAL 
bret, König von Navarra, vom Throne flieg, um dem 
Könige von Spanien einen erfien Beweis: feiner Erfennt: 
Jichfeit zu geben: eine Maßregel, welche fichtbarlic) darauf 
abzweckte, Spanien ein Uebergewicht in der europäifchen 
Welt zu verfchaffen. 

| In diefen. beiden Bullen ſtellt ſich der eigentliche 
Gegenfiand des Skreited zwiſchen Frankreichs Königen 
und den Paͤbſten dar. Jene, befreit von dem Hinder—⸗ 
niffe, welc)es die großen Vaſallen der Suveränetät ent 
gegen geftele hatten, wollten unabhängig werden von eis 
nem Priefterthume, das feine Wurzel in Nom hatte und 
überhaupt von einer fo eigenthuͤmlichen Befchaffenheit 
war, daß es alle Fortfchritte in der Gefeßgebung und 
gefenfchaftlichen Ordnung hemmte. Da fie nun aus ei- 
ner langen Erfahrung mußten, daß auf dem Wege einer 
bloßen Unterhandlung mit dem römifchen Hofe nichts 
auszurichten fei; fo nahmen fie ihre Zuflucht zur Gewalt. 
Die Kriege, welche fie in Stalien führten, bezweckten weit 
weniger Eroberungen, als ein ſolches Verhältniß zu dem 
Dberhaupt der Kirche, wobei fie die Ausſicht gewännen, 
in ihrem eigenen Machtgebiete freier und unabhängiger 
zu werben. Dies aber war e8 gerade, was abzuwenden. 
die Paͤbſte fich berufen fühlten. In Wahrheit, wollten fie 
Welt⸗Hierarchen bleiben, fo mußten fie der Priefterfchaft 


und dem, was in dem Moͤnchsweſen fih an diefelde ans 
ſchloß, alle die Vorzüge und Immunitaͤten erhalten, die 
feit Sahrhunderten das Erbtheil beider geweſen waren. 
Der Kirchenftaat verhielt fi) zu dem Kirchenreiche wie 
der Kern zur Schale; und wenn fie dag leßtere zu Grunde 
geben ließen, fo Fonnten fie mit der größten Sicherheit 
darauf rechnen, daß der erftere nicht lange fortdauern 
würde. Erhaltung des Kirchenreichs, wie ſchwierig dies 
felbe auch im Verlauf der Zeit geworden feyn mochte, 
war alfo das Ziel Julius des Zweiten, fo mie feiner 
Vorgänger; und nur indem man die am Schluffe des 
funfzehnten und zu Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts 
in Italien gefuͤhrten Kriege von dieſer Seite auffaßt, 
fommt Sinn ſowohl in die Begebenheiten, als in die 
Charaktere der handelnden Perfonen. 

Wie niederfchlagend auch bie Unfälle feyn mochten, 
welche die Schlacht bei Ravenna nad) fid) gezogen hatte: 
fo verlor Ludwig der Zwölfte doch den Zweck, um 
deffentwillen er ſich zuerſt in den Krieg geſtuͤrzt hatte, 
nicht aus den Augen; und was feinen Much am meiften 
aufrecht erhielt, waren die Streitigkeiten, die fi), nad) 
la Paliſſe's Ruͤckzug aus Stalien, um das Herzogthum 
Mailand erhoben. Wahrend der deutfche Kaifer und der 
König von Spanien ihren gemeinfchaftlicyen Enkel, den 
Erzherzog Karl, damit belehnen wollten, verlangte der 
Pabſt die Zurückgabe deffelben an den älteften Sohn Lu— 
dovico Sforza's, und beiden Partheien entgegen mirfend, 
drangen die Venetianer auf die Abtretung der Gebiete, 
die fie an Frankreich verloren hatten. Julius erreichte 
feinen Zweck, wiewohl nur dadurch, daß er die Bande 
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gerriß, welche ihn bie dahin mit den Venetianern vereis 
nige hatten. Allein, indem er ſich mit dem deurfchen 
Kaifer verbündete, zwang er die Republif, fih an Frank 
reich anzufchließgen. Durch den Proveditor Andreas Gritti 
wurde swifchen beiden Mächten ein neues Bündniß zu 
Stande gebracht; und indem Frankreich feinen alten Gtüß» 
punft in Stalien wiederfand, bedurfte e8 nur der Erhos 
lung, um feine Anfprüche auf das Herzogthum Mailand 
mit den Waffen in der Hand zu erneuern. 

Inzwiſchen hatte das lateranifche Concilium feinen: 
Anfang genommen. Die dee einer gallifanifchen Kirche, 
wo möglich, in der Geburt zu erfiicken, dies war der 
Zweck diefer VBerfammlung. Nachdem man alfo in der 
erfien Sitzung fefigeftelt hatte, daß das Eoncilium ein 
echtes, rechtmäßiges und heiliges fei, trat der Cardinal 
Thomas da Bio mit einer würhenden Rede gegen die 
Eoneilium zu Koſtnitz, Bafel und Pifa auf. Die Oberberrs 
lichfeit des Pabſtes nicht anerfennen, hieß, nad) feiner 
Behauptung, fo viel, als die Glieder über das Haupt, 
die Knechte über die Herren feßen. Die Wahrheit war 
auf feiner Seite, fofern eine Ordnung der Dinge aufs 
recht erhalten werben folte, worin der Staat durch die 
Kirche beherrfcht, d. 5. in feiner: Beftimmung gelähmt 
murde; aber was der Cardinal zu erfennen weder Einficht 
noch guten Willen genug hatte, war, daß fid) in Europa 
feit dem vierzehnten Jahrhundert ein Geift entwickelt 
hatte, welcher raſtlos auf die Vernichtung der Theofras 
tie binftrebte, weil fie läftig geworden war. Was feis 
ner Natur nach nur ein Streit der Kräfte war, worin 
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die ſtaͤrkere über die ſchwaͤchere ſiegen mußte, das wurde, 
wie es zu gefchehen pflegt, im einen Rechtsſtreit verman- 
delt, worin die gelungene Ufurpation über die Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit des Beſitzes entfcheiden folte. | 

Doch nicht damit zufrieden, das ganze Anfehn der 
römifchen Kirche gegen die Abfihten des Könige von 
Frankreich ‚gerichtet zu haben, feßte Julius der Zweite 
Engländer, Schweizer ımd Deutfche in Bewegung, um 
eine förmliche Zurücknahme der pragmatifchen Sanction 
Karls des Giebenten zu erzwingen. 

Während Heinrich der Achte mit feinem Heere zu 
Calais landeke, drang der deutſche Kaifer durch die Nie 
derlande in Frankreich ein. Beide brachten ein Heer 
‘son 50,000 Mann zufammen, womit in diefen Zeiten 
ganz Sranfreich erobert werden konnte. Gluͤcklicher Weife 
‚ für diefes Königreich verftand fich weder der König von 
England noch der deutfche Kaifer auf den Krieg. Bei 
der Belagerung unbebeutender Feftungen verweilend, ver⸗ 
gaßen beide, auf die Hauptfiadt loszugehen, und felbft 
die Flucht der franzöfifchen Gendarmen bei Öuinegafte 
vermochte nicht, fie vorwärts zu treiben. Die Schweizer, 
welche in Burgund eingedrungen waren und Dijon zu 
belagern angefangen hatten, ließen fi durd) eine runde 
Summe und durch daß Verfprechen, daß ihre alten For—⸗ 
derungen befriedigt werden follten, zur Nückkehr in ihre 
Heimath bewegen; und als Heinrich der Achte und 
Marimilian fi) nad) der Einnahme von Dornick ent 
zweiet hatten, war der ganze Krieg fo gut wie beendigt; 
denn nur im Gebiete von Artois blieben einige Truppen 
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zuruͤck, und Frankreich gewann die Ausſicht, auf dem 
Wege der Unterhandlung alles wieder zu gewinnen, was 
es an England verloren hatte. | 
Zwei Todesfälle, welche ſchnell auf einander folg- 
ten, verfprachen neuen Umfchwung zu einer Zeit; wo die 
Gefelfchaft fo ſchwach geordnet war, daß perfönliche 
Berhältniffe bei weitem den Augfchlag über den Staats 
organismugs gaben. Der erfte von diefen Todesfaͤllen 
war der Hintritt Zulius des Zweiten in einem Alter 
von ſiebzig Jahren (21. Febr. 1513); der andere das 
Ableben der Königin Anna von Bretagne, Gemahlin Lud⸗ 
wigs des Zmwölften. An die Stelle des erftern trat Leo 
der Zehnte vom Gefchleht der Medici: ein Mann von 
nachgiebigem Geifte, ganz geeignet für die Zeiten, in 
welche fein Dafeya gefallen war. Die Gemahlin Luds 
wigs wurde durch eine englifche Prinzeffin erſetzt, welche, 
als Schwefter Heinrichs des Achten, wenig Mühe fand, 
ihren Bruder von dem Bündniffe mit dem Pabfte und 
dem Könige von Spanien abzuziehen. Von nun an 
Fonnte dad Beftreben des neuen Pabſtes nur darauf 9% 
richtet feyn, die DVenetianer mit dem deutfchen Kaifer 
auszuſoͤhnen, um fie von Franfreich zu trennen und fo 
das Herzogthum Mailand zu fihern: eine fchwierige Aufs 
gabe, da Denedig fo viel Urfache hatte, dem deutfchen 
Kaifer, feinem Nachbar, zu mißtrauen. An die Stelle blus 
tiger Schlachten traten Unterhandlungen, in welchen man 
ſich gegenfeitig zu täufchen verfuchte. Was indeß Frank, 
reich betrifft, fo Fonnte es die Idee einer galifanifchen 
Kirche nicht aufgeben, weil aus der befferen Stellung 
des Kirchenthums zu dem Staate die Stärfe und Macht 
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des letzteren hervorging. Aus eben dieſem Grunde nun 
mußte es auf die Wiedereroberung Mailands bedacht 
ſeyn; denn hierin lag das einzige wirkſame Mittel, den 
Pabſt nachgiebig zu machen. Doch mitten unter den 
Zuruͤſtungen zu einem neuen Kriege ſtarb, nur 54 Jahr 
alt, Ludwig der Zwoͤlfte in den Armen feiner jugendlis 
chen Gemahlin, mit welcher er einen Sohn zw erzeugen 
hoffte, 1. San. 1515. 

Die Pflicht, der gallifanifchen Kirche eine bleibende 
Geftale zu geben, ging auf feinen Nachfolger Franz den 
Erften über, und die Aufforderung zur Erfüllung diefer 
Pflicht war um fo flärfer, weil feit dem Tode des Cars 
dinal» Legaten von Amboife aufs Neue alle Zucht und 
Regel von der franzöfifchen Geiftlichfeit gewichen tar. 
Nicht ungünftig waren dabei die Umſtaͤnde. Ferdinand 
der Fünfte, von Lebensgenuß erfchöpft, näherte fih dem 
Grabe. Heinrich der Achte ward Franzens Freund, weil 
dieſer fih anheifhig machte, der verwittweten Königin 
ein Jahrgehalt von 60,000 Thalern zu zahlen. Die Yes 
netianer verlangten, den Bund zu erneuern, worin fie 
mit Ludwig dem Zmölften getreten waren. Don den 
Niederlanden aus war feine Diverfion zu fürchten, weil 
e8 dem Kaifer dazu an Mitteln fehlte. Die Schweizer 
zu gewinnen, wurde zwar Feine Mühe gefpart; da aber 
Frankreich nicht im Stande war, die alten Rückftände 
zu bezahlen: fo wollte Franz es darauf anfommen laf- 
fen, mie viel fie als feine Gegner leiften würden. 

Die Unterhandlungen mit dem römifchen Hofe muß» 
ten fchon deshalb ohne Erfolg bleiben, teil ein Pabft, 
wie er auch über feine Beſtimmung denken möge, feiner 


Wuͤrde nichts vergeben darf. Indem nun ber Kanzler dus 
Pradt die Geldmittel herbeifchaffte, Euife von Savoyen, 
des Könige Mutter, die Regierung übernahm, und Karl; 
Herzog von Bourbon, ald Connetable dem Deere die Rich— 
tung gab, erfchien, von ber Blüthe des framgöfifchen 
Adels umgeben, Franz der Erfte zu Eyon, um das Werk 
feiner nächften Vorgänger zu vollenden. Die Kraft, wel 
che er zu diefem Endzweck in Bewegung feßte, verſprach 
den glängenöften Erfolg; nur waren gleich Anfangs bes 
deutende Schwierigkeiten zu überwinden, 

Zwei bekannte Straßen führten aus dem Delphinat 
nach Italien: die eine über den Berg Cenis, die andere 
über den Berg Genievra. Die Iektere war die beque; 
mere; aber war zugleich die längfte. Um Zeit zu gewin— 
nen, da die Jahreszeit ſchon weit vorgerückt war — der 
Marfch wurde im. Auguft angetreten — wählte man die 
erfiere. Schon war eine große Strecke zurückgelegt, als 
die Nachricht anlangte, daß die Schweizer den Paß 
Suſa befegt hätten. Da dies der gemeinfchaftliche Aus— 
gang war: fo befand ſich dag frangöfifche Heer in einer 
fo großen DVerlegenheit, daß der König den ganzen Feld⸗ 
zug als verfehlt aufgeben wollte. Die Einſicht eines 
ſchlichten Landmannes brachte Rettung. Unter Savoyens 
Felſen geboren, hatte er die Alpen mehr als Einmal in 
allen Richtungen durchkrochen; und von der Verlegenheit 
des franzoͤſiſchen Heeres unterrichtet, gerieth er auf den 
Einfall, es durch das Thal Barcelonetta in Italien 
einzufuͤhren. Nicht unbedeutend waren die Hinderniſſe, 
welche dabei uͤberwunden werden mußten; allein, indem 
jeder Hand aus Werk legte, wurden fie in einem Zeit⸗ 
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raume von zwölf Tagen befiege. Leicht war Savoyen 
durchlaufen, Novarra-öffnete feine Thore, und dag fran: 
zöfifche Heer lagerte fi) bei Marignan. 

In den Rücken genommen und in allen ihren Ers 
wartungen betrogen, wünfchten bie Schweizer eine Schlacht 
zu vermeiden; fie traten daher mit dem Könige von Frank» 
reich über die Räumung Mailands in Unterhandlung. 
Diefer zeigte ſich bereit, ihre Forderungen zu erfüllen. 
Schon war man einig, ſowohl über die Summe, als 
über die Art des Abmarſches; ſchon waren die für die 
Schweizer beffimmten Gelder unterweges, als der Biſchof 
von Sitten, der ſich noch immer an ihrer Spitze befand, 
duch Aufreisung der Begierde nach einer unermeßlichen 
Beute’eine Umftiimmung beroirfte, die zu einer Schlacht 
führen mußte, fobald die Gemwiffen über den treulos ges 

»brochenen Waffenftilftand durch Indulgenzen für Eins 
zelne und durch Abfolution für daB ganze Heer beruhigt 
waren. 

Barfuß, ſchweigend, in gefchloffenen Gliedern ruͤck— 
ten die Schweiger den 14. Sept. 1515 um die Abend» 
zeit aus Mailand gegen die verfchanzten und ‚mit Reis 
terei und Gefhüg gut verfehenen Franzofen vor, und 
fielen fogleich mit einem entfeßlichen Gefchrei die ſchwarze 
Schaar, bei welcher fich das Gefchüg befand, ganz un- 
erwartet an. Die frangöfifchen Lanzknechte ſtutzten, eim 
Theil des Gefchüges ging verlaren, und die Angreifenden 
fanden im Begriff, den Mittelpunkt zu durchbrechen, als 
der König und der Eonnetable die Schlachtordnung wies 
derherfiellten. Das gegenfeitige Würgen hatte vier Stun: 
den gebauert;, ald die Nacht eindbrach und dem Kampfe 
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ein Ziel ſetzte. Doch keine von beiden Partheien raͤumte 
das Schlachtfeld; und mit dem erſten Morgenſtrahle rief 
der Silberklang einer dem ganzen franzoͤſiſchen Heer wohl 
bekannten Trompete zu Erneuerung der Schlacht. Dieſe 
dauerte noch mehrere Stunden, ehe ſich die Schweizer 
zum Ruͤckzuge entſchloſſen, den ſie endlich, unverfolgt von 
ihren Gegnern, antraten und über Mailand vollendeten. 
Der Biſchof von Sitten entfloh mit dem jungen Sforza 
zum SKaifer, um neue Nänfe zu fchmieden, im welchen 
er feinen Haß gegen Frankreich bemeifen möchte. | 

Nach der Schlacht bei Marignan hing es nur von 
dem franzgöfifchen Könige ab, wie viel er in Stalien er 
obern wollte; und fo groß mar feine Freude über den 
davon getragenen Sieg, daß er fi) auf dem Wahlplage 
von Bayard, dem Nitter ohne Furcht und Tadel, feierlich . 
zum Nitter fchlagen ließ. 

Die Schweizer, in diefen Zeiten Fuͤrſtenbaͤndi— 
ger oder Kronenfreffer genannt, hatten mit dem 
Ruhm der Unübermindlichkeit, der fie in ale Schlachten 
begleitete, zugleich da8 Bewußtſeyn derſelben eingebüßt:, 
ein großer Erfolg, felbft wenn man abfiehf von allem, 
was fie empor‘ hiele und von ihnen empor gehalten 
wurde. Mailand öffnete fogleich dem Sieger feine Thore, 
und nad zwanzig Tagen übergab Maximilian‘ Sforza 
die Schlöffer zu Mailand und Eremona, und ließ fi) 
eine Verfegung nach Franfreich gefallen, wo er im Jahre 
1535 ſtarb. Zu gleicher Nachgiebigfeit war der Pabft 
genöthigt, nachdem er durch die Schlacht bei Marignan 
die Hauptſchutzwehr des heil. Stuhles eingebüßt hatte. 
Da fich vorherfehen ließ, daß ale Mächte Europa’s 
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ſich um die Freundſchaft des jungen Siegers bewerben 
wuͤrden: ſo wollte Leo der Zehnte lieber der Erſte als 
der Letzte ſeyn. Gluͤcklicher Weiſe fuͤr ihn waren die 
Unterhandlungen nie abgebrochen worden; und da fie 
zwifchen dem Cardinal von Pavia und dem Kanzler du 
Pradt wieder aufgenommen wurden, fo ‚war ihr. erfteg 
Ergebniß, daß Franz der Erfie Parma und Piacenza mit 
dem Herzogthum Mailand vereinigte, dafür ‚aber den 
Beherrfcher von Bologna fallen ließ und die Medici in 
feinen Schuß nahm. Der Pabſt entfagte dem Bunde mit 
dem Kaiſer. 

Diefer Vertrag wurde den 13. Def. 1515 zu Dir 
terbo gefchloffen. Was binzufommen mußte, um den, 
Pabſt und den König von Frankreich zu Freunden zu 
machen, blieb einer perfünlichen Zufammenfunft vorbes 
behalten. 

Diefe fand im December deffelben Jahres zu Bologna 
Statt. Während der König und der Pabſt fich befreuns 
deten, arbeitete Duprat mit den Cardinälen, welche zu 
Leo's Gefolge gehörten, an einen Friedens, und Treunds 
ſchaftsvertrage. In demfelben machte Franz fich anheis 
fchig, feinen Anfprüchen auf Neapel bis zum Tode Fer» 
dinands zu entfagen, wogegen Leo ſich verbindlich machte, 
diefe Anfprüche zu unterflügen. Wie fehr den Pabft der 
DVerluft von Parma ſchmerzen mochte: dennod) mußte er 
ſich zur Zurücfgabe von Modena und Reggio bequemen, 
wofür ihm bloß der Herzog von Urbino, eine Nepote 
Julius ded Zweiten, Preis gegeben wurde. 

So verglich man ſich über bie fogenannten Zeitliche 
feiten. Schwieriger war es, über die Spiritualia ing 
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Ri kommen. Den Stein des Anſtoßes bildete die 
pragmatiſche Sanction Karls des Siebenten, welcher der 
König nicht entfagen, und welche der Pabſt nicht geneh⸗ 
migen wollte. Es fam darauf an, einen Mittelweg zu 
finden, der beide befriedigte. Diefer wurde in fogenann» 
ten Concordaten ausgemittelt; und zwar auf folgende 
Weiſe. Man hob die pragmatifche Sanftion vom Fahre 
1438 auf. Damit aber die den Capiteln der Kathedral- 
und Metropolitan: Kirchen genommene Bifhofs: Wahl 
nicht auf das Oberhaupt der Kirche allein zurückfallen 
möchte: wurde feftgefegt, daß der König von Frank 
reich fortan das Necht Haben follte, innerhalb ſechs Wo- 
chen gu der erledigten Stelle eines Bifchofs eine Perſon 
vorzufchlagen, melcher der Pabſt die bifchöfliche Würde 
zu ertheilen verpflichfet wäre, vorausgefeßt, daß fie die 
erforderlichen Eigenfchaften hätte. Wäre dies nicht der 
Sal, fo follte der König entweder nach drei Monaten 
eine andere Perfon vorſchlagen, oder die erledigte Stelle 
folte vom Pabſte befegt werden. In Anfehung der nicht 
erledigten Pfründen ſollten ſowohl allgemeine als befon- 
dere Erpectanzen und Nefervationen wegfallen; und wenn 
der Pabft den dringenden Bitten um ſolche nicht wider, 
fiehen könnte: fo folten fie, nach eingetretener Erledigung, 
für ungültig erflärt werden. Berechtigte wurde der Pabſt, 
von zehn und mehreren Pfründen, die ein Ordinarius 
zu vergeben habe, Eine, und von funfjig und mehreren 
Pfründen, worüber ein Eollator verfüge, zwei zu verge 
ben. Endlich follten die Annaten (Hälfte der Einkünfte 
des erften Jahres) nach ihrem wahren Werthe, nicht 
nach der alten Tare, wiederhergeftellt werden. 
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Nach dieſem Vertrage theilten ſich alſo der Pabſt 
und der Koͤnig von Frankreich in den hoͤchſten Episco— 
pat, wiewohl auf ungleiche Weiſe, indem die kleinere 
Haͤlfte (die Ernennung ) dem Könige, bie größere bins 
gegen (die DBeftätigung) dem Vabfte zufie. Das, was 
man feit dem Jahre 1516, wo die abgefchloffenen Con 
cordaten zuerſt befannt gemacht wurden, gallifanifche 
Kirche nannte, hatte in ‚diefer Anordnung feinen Grunds 
Charafter; und was dadurch den franzöfifchen Königen 
an Suveränetät abging, diente nur zur Verewigung der 
gefelfchaftlihen Unordnung in Frankreich, nämlich ver; 
möge der Nebeubuhlerei in Eicchlicher Autorität, die fich 
zwiſchen den Paͤbſten und den Königen von Franfreich 
einzuftellen nicht werfehlen konnte. Unfreitig war die zu 
Stande gebrachte Theilung das Hoͤchſte, was fich in der 
erften Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts und unter 
den Derwickelungen, worin Frankreich ftand, bemirfen 
ließ; allein e8 reichte nicht hin, fobald e8 einen vollftän» 
digen Organismus der Gefelfchaft galt, deffen erſte Bes 
dingung feine amdere ift, als daß die Autorität, welche 
das Ganze zufammenhält, eine einige fei. Vielleicht 
fühlte man dies in Frankreich, als Klerifei, Univerfitäs 
ten und Parlamente fidy gegen die Concordate erhoben 
und ben Kany ler du Pradt mit Vorwürfen überfchütteten; 
dies half ind eß zu nichts. Zufrieden damit, die Geift- 
lichkeit weni gftens zum Theil won ſich abhängig gemacht 
zu haben, unterdrückte Franz der Erſte jebe Stimme, 
welche ſich gegen die Concordate erhob; und indem «8 
- gleichzeitig nicht. an Kegerverfolgungen fehlte, wurden die 
Köpfe mar deſto mehr eingefchredkt. Der Zuwachs, welchen 


— 176 — 


Frankreichs Könige durch die Concordate an Unumſchraͤnkt⸗ 
heit gewonnen hatten, trug fogar nicht wenig zum Unter 
gange der ftändifchen Freiheit bei; und indem diefe vers 
ſchwand, arteten felbft die Parlemente in blinde Werkzeuge 
aus, denen Feine andere Wahl blieb, als dein Willen des 
Königs für Gefeß zu achten. In diefer Beziehung ift der 
Vertrag zwifchen Leo dem Zehnten und Franz, dem Er: 
ften für die fpäteren Schickfale des franzöfifchen Reichs 
nur allgu mwichtig geworden. 

Das Herzogthum Mailand (ein Auswuchs des fran- 
zöfifchen Reihe) war von jeßt an gleichſam das Unter⸗ 
pfand der Concordate; denn es ließ ſich vorhen ſehen, daß 
der roͤmiſche Hof alles aufbieten würde, um, das zurück 
zunehmen, was er dem Könige von Frankreich unter Um» 
ftänden, die feine andere Wahl geftatteten, bewilligt hatte, 


wie wenig es auch feyn mochte. Ehe an eine neue Ums 


mälsung zum: Vortheil des heil. Stuhls gedacht werden 
fonnfe, beeilte fich der Pabft, fein Haus und feinen 
Staat zu vergrößern. Das Herzogthum Urbino wurde 
durh Gewalt und Lift an Lorenzo de Medici, den 
damaligen Beherrfcher von Florenz, gebracht, Modena- 
und Reggio aber blieben dem SKirchenftaate. Beruhigt 
durch den ewigen Frieden, welchen Franz der Erfte 
den 29. Nov. 1516 zu Freiburg mit den fämmtlichen 
Schweizer: Cantonen abfchloß, glaubte er für feine italiaͤ⸗ 
nifchen Befigungen nichts zu fürchten zu haben. Ferdis 
dinand der Fünfte war feit dem 23. San. 1516 geftors 
ben, und der deurfche Kaifer hatte im Laufe deffelben Jah—⸗ 
reg einen fo unglücklihen Verſuch gegen Venedig gemacht; 
daß er fich glücklich ſchaͤtzen mußte, unter Frankreichs 

Ders 


Vermittelung einen Stilftand auf fünf Fahre fchliegen zu 
fönnen, der ihm jährlich) 30,000 Ducaten brachte. Ale 
im Sabre 1518 auch zwiſchen Frankreich und England ” 
ein Vertrag zu Stande gebracht war, nach welchem Dor; 
nic£ gegen 600,000 Goldfronen an Frankreich zurückge 
geben und der franzöfifche Thronerbe mit der Tochter 
Heinrichs des Achten vermählt werden ſollte: da fchien 
ein langer Friede bewirkt zu feyn; ein Friede, dee nur 
den Türken gefährlich werden Eonnte. 

Gleihmwohl war bereit8 der Grund zu einer neuen 
Umwaͤlzung gelegt, welche, von Deutfchland ausgehend, 
nach und nach) ganz Europa ergriff und damit endigte, 
daß fie das Verhältnig der Kirche zum Staate ganz an: 
ders fielte, ale e8 das ganze Mittelalter hindurch ge: 

fianden hatte. 
| Bon bdiefer Ummäkung wird in ben nächften Ab: 
(huitten die Rede feyn. | 


(Die Forkſetzung folgt. ) 
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Reviſion des Prozeſſes von Leſurque. 





Im Jahre 1796 wurde die Mal:Poft zwiſchen Lyon 
und Paris in der Gegend von Melun angehalten und 
-beraubt. Der Führer und der Poftilon wurden er» 
mordet. | 

Aus den Feugenausfagen ging hervor, daß die Stra; 
Benräuber, meldye diefen Naubmord begangen, aus Parig 
gekommen und der Mal:Poft zu Pferde entgegen gegans 
gen waren. Ferner: daß einer von ihnen, der in ber 
Mal-Poft neben dem Führer Plag genommen, beim 
Raube geholfen hatte, | 

Einer von den Hauptpunften des Prozeffes war die 
Anzahl der Räuber. Bier Perfonen zu Pferde hatten 
in einem Wirthshauſe zu Mittag gegeflen, und fid 
hier nad) der Ankunft der Mal-Poft erfundigt, Gegen 
Abend waren fie auf dem Wege nach Melun weggerit, 
ten. Diefes waren die Räuber. Nachher aber famen noch 
zwei Perfonen ebenfalls zu Pferde, die denfelben Weg auf 
Melun nahmen und ebenfalls mit Piftolen bewaffnet wa⸗ 

ren. Gehoͤrten dieſe auch zu der Bande? — Zn dieſem 
Tale wären ihrer 7 7 geweſen, und wenn nicht, nur 5, 
denjenigen mit eingerechnet, der in der Mal» Poft Plag 
genommen. 4 

Ein gewiffer Gueno — ein Bekannter von Lefurque 
— tar mit in diefen Prozeß verwickelt, allein wieder 


freigegeben worden, weil er bewiefen hatte, daß er am 
öten Floreal, an welchem Tage der Raubmord begangen 
war, in Paris gewefen. Diefer begegnete Lefurque auf 
der Straße und fagte ihm: fie wollten zuſammen fruͤh⸗ 
ſtuͤcken, doc) möge er vorher mit ihm aufs Tribunal gehen, 
wo er feine Papiere noch liegen habe, die er abholen wolle, 
Leſurque thut dieſes. Als fie anfommen, ift man noch 
befchäftigt, Zeugen in diefer Sache abzuhören, und als 
diefe Eefurque fehen, fagen fie: daß diefer Blonde 
es fei, der mit am Straßenraube Theil genoms 
men. — Auf diefe Ausſage wurde Lefurque, er mochte fagen 
was er twollte, verhaftet, und aus dem Srühftücken mit fei- 
nem Freunde Gueno wurde nichts. — Durch) die fpätere 
Procedur wurde es wahrfcheinlich, daß einer der Räuber, 
Namens Dubosg, eine blonde Perücke getragen und das 
durch feine Aehnlichkeit mit Leſurque noch erhöhet hatte. 
Diefen Dubosg hatte man aber damals noch nicht ein- 
gefangen, und beide fonnten daher den Zeugen nicht zus 
gleich gegenüber gefielle werden. Diefe blieben alfo da- 
bei, daß fie Lefurque gefeben, und er wurde nebfl noch zwei 
andern, Couriol und Bernard, vor die Affife geſtellt und 
zum Tode verurtheilt. Uebrigeng war Leſurque wohlhabend, 
und hatte durch vortheilhaften Anfauf von Nationalgüs 
tern fich eine Rente von 10,000 Fr. verfcafft. 

Lefurque gründete feine Vertheidigung auf fein Alibi. 
Durch 80 Zeugen fuchte er zu bemweifen, daß er den 8ten 
Sloreal in Paris gefehen morden. 

Unter diefen Zeugen war der Goldſchmidt Legrand. 
Bei diefem war Leſurque den Morgen gemwefen, und hier 
hatte ein gewiſſer Aldenhof ihn gefprochen. Legrand fragte 
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diefen, welchen Tag es geweſen? Albenhof fagte: das 
wiſſe er nicht, allein es fei an dem Tage geivefen, wo 
er einen Löffel bei ihm gekauft, und diefen würde er in 
fein Negifter gefchrieben Haben. Das Negifter wurde 
nachgefehen, und e8 war den sten Floreal. Nach dies 
fer Ausfage befahl der Praͤſident, das Negifter in die 
Affife zu bringen, und es fand fich, daß es urfprünglich 
eine 9 getvefen, die in eine 8 verwandelt worden. Die 
fe8 Eonnte zufälig feyn, aber auch abfichtlih. Für das 
Abfichtliche fanden ſich indeß Feine binlängliche Gründe, 
und der Goldſchmidt, der als falfcher Zeuge verhaftee 
worden, wurde in Freiheit gefeßt. Dennoch machte diefes 
einen folchen Eindruck auf die Geſchwornen, daß fie Le: 
furgue, fo wie die beiden Andern, zum Zode verurtheil- 
ten. Denn fie hielten nun den Goldfchmidt für von Le 
furque gewonnen, und eben auch die anderen Zeugen. 

Man hatte an dem Drte, wo die That gefchehen, einen 
Sporn gefunden, an dem der Riemen entswei und mit 
einer Cordel zufammengebunden war. Einer der Zeugen 
wollte Lefurque auf diefe Weife fein Spornleder haben 
binden fehen. Auch) diefe Zeugenausfage wirkte flarf auf 
die Gefchwornen. 

Einer der Verurtheilten (Couriol) befannte nach 
dem Urtheile fein Verbrechen, welches er bis dahin fland- 
baft geleugnet hatte, fagte aber zugleich, Lefurque wäre 
nicht dabei gemwefen, fondern Dubosg, dem auch der ges 
fundene Sporn gehörte und der eine blonde Perücke ge 
tragen. 

Die Maitreffe von Eouriol und noch zwei andere 
Zeugen, die mit ihr in Verbindung fanden, fagten eben- 
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falls aus, daß Dubosq an dem Tage eine blonde Peruͤcke 
getragen, und daß dieſer einer der Raͤuber ſei, und nicht 
Leſurque. 

Das Urtheil wurde aufgeſchoben und die Sache vom 
Juſtizminiſter an das Direktorium berichtet. Dieſes 
ſchickte es an den Rath der 500, und fragte: was zu 
thun ſey? Denn Leſurque war durch eine Fury verur 
theilt, und das Direktorium hatte befanntlic) daS Begna- 
digungsrecht nicht. 

Der Rath der 500 ernannte eine Commiffion, und 
auf den Bericht diefer Commiffion ging er zur Tages, 
ordnung über. — Das Urtheil gegen Leſurque wurde alfo 
"vollzogen. Er wurde den gten Brumeire hingerichtet, 
‚und betheuerte noch auf dem Schaffot feine Unſchuld. 

Der Beſchluß des Rathes der 500 beruhte darauf: 
daß fie 2) Feine Zuftigbehörde wären, die Urtheile zu 
revidiren habe, welche nach befiehenden Gefegen gefpro: 
hen wären. Daß 2) das Urtheil einer Jury, eben fo 
fie in England, nicht fünne gebrochen werden. Nach) 

dem Urtheilgfpruche koͤnne einer nur nod) zum Beweife 
sugelaffen werden, daß er nicht der Berurtbeilte fei, aber 
nicht mehr, daß er micht der Thaͤter fei. Endlich 3) 
würde dieſes Beifpiel veranlaffen, daß ale DBerurtheil: 
ten fi) an da8 Corps legislatif wendeten. 

Als Leſurque hingerichtet war, fo verhaftere man, 
aach und nach, auch Dutradyot, Bidal, Dubogg und 
KRouffi, welche der ebenfalls hingerichtete Couriol ale 
die Mitberheiligten angegeben hatte. 

Dutrachot war derjenige, der in der Mal: Poft ale 
KReifender Pag genommen. - Diefer - gefland gleich fein 


Verbrechen, und fagte, wie Couriol: das Leſurque feis 
nen Antheil an diefem Morde genommen. 

Der Friedengrichter Dauberton, der diefen Prozeß 
leitete, war derfelbe, der zuerft gegen Lefurgue inftruirt 
und Ddiefen dem Tribunale übergeben hatte. Diefem 
wurde nun. warm, da in ihm bie Bermuthung ent» 
ftand, daß Lefurque wirklich unfchuldig gemefen. " Er . 
fuchte dieſes auf ale Weife aufzuklären. 

Dutrachot wurde zum Tode verurtheilt. Ehe er 
hingerichtet wurde, waren auch Vidal und Dubogg ats 
retirt und ihm gegenüber geftelt worden. Vidal erkannte 
er. Dubosq nicht. Auf dem Schaffote geftand er, daß 
er Dubogg deswegen nicht erfannt habe, weil diefer ihm, 
der ohne Geld war, durch einen Gefangenwärter hätte - 
fagen laffen: Er wolle ihm. Geld geben, wenn er ihn 
nicht fennen wolle. Indeß der todte Leſurque fonnte 
ihm keins verfprochen haben, und dag, was er zu Guns 
ften deffen ausgefagt hatte, muß man für wahr halten. 

Gegen Vidal und Dubosg wurde zu gleicher Zeit 
der Prozeß gemacht. Doc, wurde bloß Vidal hingerich- 
tet, da Dubosq ſich ausbrad). 

Vidal glih dem Gueno, dem Freunde von Lefurs 
que, der ihn zum Frühftück eingeladen, und verfchiedene 
Zeugen, die gefagt: Gueno fei der Thäter, fagten auch: 
fefurque fei es. Es war nun wahrfcheinlich, daß fie ſich 
in dem einen wie in bem andern geirrt und £efurque eben 
ſo unrecht gefeben haben, wie Gueno. Alle Zeugen ohne 
Ausnahme geftanden, daß fie ſich in der Procedur gegen 
Gueno geirrt, und ihn mit Bidal verwechfelt hatten. 
Nur zwei Weiber blieben dabei, daß fie fich nicht geirre 
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und daß es Gueno ſei. Bekanntlich beſitzen die Frauen 
vielfach) eine befondere Kühnheit im Behaupten — ſowohl 
mit als ohne Eid — eine Kuͤhnheit, die oft wirklich in 
Erftaunen feßt. 

Endlich wurde im Jahre 1801 Dubosg aufs Neue 
verhaftet und vor Gericht geftelt. Jetzt nad) fünf Zah: 
ren follten die Zeugen, melche diefe Menfchen ein einzis 
ges Mal in ihrem Leben gefehen, aufs Neue fagen: Ob 
fie Dubosq mit Lefurque verwechfelt? — Diefe Unterfus ' 
hung fonnte zu nichtd mehr führen, obglei man ein 
Miniaturgemälde des hingerichteten Leſurque in den Afs 
fifenfaal brachte, und dem Dubogg eine blonde Perücke 
auffeßte. — Die Sache war nicht mehr aufzuklären, und 
Die Zeugen blieben bei ihrer erften Ausfage. — Dubogg 
wurde ebenfalls zum Tode verurtheilt. Er fagte aber 
auf dem Schaffote nichts über die Schuld noch die Uns 
fhuld von Lefurque. 

Drei Fahre nachher, alfo 1804, wurde Nouffi, ges 
nannt Beroldi, verhaftet, der ebenfalls dem Raubmorde 
beigewohnt hatte, Er Fam vor die Verſailler Affıfe, und 
tourde verurtheilt. Er behauptete, Leſurque nicht zu fens 
nen, und betheuerte feine eigene Unfchuld. 

Der Geiftlihe, der Beroldi zum Tode begleitete, 
fam nad) der Hinrichtung zum Polizei: Commifjär von 
Verfailleg, und fagte, der Hingerichtete habe ihm aufges 
tragen, den Richtern zu fagen: daß das gegen ihn er- 
laſſene Urtheil gerecht fei. — Der Commifjär fragte den 
Geiftlihen; Db er ihm nichts in Hinficht von Leſurque 
gefagt habe? Der Geiftlihe antwortete; que Beroldi 
ne l'avait pas autorise a parler de Lesurque. 
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Sechs Monathe nachher kam der Geiſtliche zu eis 
nem Notar in Verſailles und gab folgenden Brief zu 
den Original⸗Akten des Notars: 


Versailles ce g Messidor an g. 
J’ai decalere que le nome le surque et inocen. 
Mes set declaration que je donne a mon con- 
fesseur il ne pouera la decalarer a la justice 


gue sise moi apre ma morte. 
Louis Beroldi. 


Der Brief ift nad) feiner fehlerhaften Orthographie 
im Moniteur mitgetheilt und * wieder aufs Neue ſo 
abgedruckt worden. 

Auf die Gründe für die Unſchuld von —— ge⸗ 
ſtuͤtzt, ſuchte nun die Familie eine Reviſion des Prozeß 
ſes nach: zuerſt unter Bonaparte, dann unter dem 
jetzigen Könige, indem fie die Sache durch eine Bitk 
fhrift an die Pairsfammer brachte, welche fie, auf den 
Bericht des Grafen Lalli, an den Großfiegelbewahrer 
fandte. 

Beide Male wurde die Reviſion des Prozeffes auf 
ein Gutachten des Staatsraths abgefchlagen. 

Das Gutachten beruhte auf folgenden Gründen: 

1) Das Urtheil eines Gefchwornengerichts Fünne 
nur in fo fern einer Kevifion unterworfen werden, als 
folche durch das Geſetz vorgefehen fei. Nun beftimme 
das Gefeß aber nur zwei Fälle, wodurch ein ſolches Ur- 
theil gebrochen erde, und ber Prozeß aufs neue beginne; 
wenn nemlich erftens: falfche Zeugen im Prozeſſe erſchie⸗ 
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nen ſeien, oder wenn zweitens zwei Urtheile erlaſſen 
worden, die ſich wechſelſeitig auffeben. In dieſem Falle 
wuͤrde die Sache vor eine neue Aſſiſe geſchickt, die nun 
zu beurtheilen habe, ob, ungeachtet der falſchen Zeugen, 
doch das erfie Urtheil richtig fei, und für den zweiten 
Sal, welches von den beiden im Widerfpruch ſtehenden 
Urtheilen das unrechte ſei. Set, da aber Lefurque 
und Dubosg todt wären, koͤnnte die Sache vor feine 
neue Aſſiſe gefchickt werden, die hierüber entſcheide, und 
eine Reviſion des Prozeſſes fei daher unmöglid). 

Der dritte Fall, den das Geſetz vorgefehen, fei, 
wenn bei einem Morde der Gemordete twiederfomme, 
wo alfo ein Irrthum obgemaltet, der gleich die ganze 
Procedur aufhebe. Diefes führe zu einer natürlichen Cafs 
fation des Urtheils, die auch noch nach dem Tode des 
Berurtheilten Statt finden koͤnne. Alein diefer Fall fei 
nicht der in Frage fiehende, und Leſurque's Prozeß müffe 
daher fo ftehen bleiben, twie er einmal gemäß der gegens 
waͤrtigen Legislation ſtehe. 

2) Sollte der Prozeß revidirt werden, fo müffe 
ad hoc ein befondered Gefeß gemacht werden. Da aber 
8 Zeugen gefagt, daß fie Lefurque bei ben Raͤubern ges 
fehen, und nur 3 der DVerurtheilten, daß er unfchuldig 
fei: fo fei die Sache doc) nicht fo Flar, daß man deswe— 
gen ein’ neues Gefeg in Vorfchlag bringen koͤnne. Und 
fo flug denn der Berichterftatter zum dritten Mal bie 
Tagesordnung vor; — nämlic), daß man weiter gehen 
wollte und zu andern Gegenftänden, an welchen an dem 
Zage bie Reihefolge ftand. 
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und der Beſchluß, den er in dieſer Sache erließ, vom 
Juſtizminiſter beſtaͤtigt. 
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Leſurque ift 26 Jahre todt und feine Gebeine find 
vermodert. Er wurde 1796 guillotinirt: in einem Zeit 
punfte, wo megen angeblicher politifher Vergehen fo 
viele Taufend unfchuldig guillotinirt wurden, oft aus 
blogem Berfehen, indem man nicht einmal die Iden— 
tirät der Perfonen conftatirte, fondern einen für den ans 
dern nahm. 

Das Intereſſe, dad man an dem Prozeffe von Les 
ſurque nahm, hatte viel Aehnlichfeit mit dem Intereſſe, 
welches man an einem Närhfel nimmt, das fich nicht 
will aufflären laffen; — denn um fo viele Andere, die 
erwiefen ganz unfchuldig bingerichtet worden, bat man 
fih, fobald fie einmal begraben waren, nicht meiter bes 
kümmert. 

Die Gefihwornen fonnten nad) den Zeugenaugfagen 
und nach dem Eindruck, den die Umänderung einer g in 
8 gemacht, nicht wohl anders urtheilen, als fie thaten. 

Hätte der erfie Verurtheilte Couriol früher gefagt: 
er habe es gethan, aber Lefurgue ſei unfhuldig; fo häfs 
ten die Geſchwornen vielleicht ander geurtheilt. Be— 
ſtimmt aber hätten fie anders geurtheilt, wenn alle fies 
ben Deflagte zugleich wären vor Gericht geftellt worden, 
und die drei: Couriol, Dutrachot und Beroldi gleich 
gefagt hätten: fie wären ſchuldig, Leſurque aber um 
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fehuldig, und die Zeugen verwechfelten ihn mit Dubosq. 
Auch Hätten dann die Zeugen vieleicht nachgegeben, daß 
diefe Verwechſelung eben fo moͤglich fei, als fie es jetzt 
nachgaben, daß fie Gueno und Vidal verwechfel. — 
Das Unglück für Lefurque war, dag man die ganze 
Bande nur nad) und nach einfangen Fonnte, und Du 
bosq erft 5 Jahre nachher vor die Gefchwornen fielte. 

Nachdem Lefurque einmal hingerichtet war, Mar 
ed faft unmöglich, dag man nad) den beftehenden Ge: 
fegen den Prozeß einer Revifion unterwerfen Fonnte, und 
der Berichterftatter hatte gewiffermaßen Recht, zu fagen, 
daß man es der öffentlichen Meinung überlaffen müffe, 
fein Andenfen zu rehabilitiren, welchem er fi) auch, wie 
er ſich ausdrücklich erklärte, durch fein Votum nicht wis 
derfegen wollte. 

Uebrigens bat diefer Prozeß mit einem andern, der 
fih unter unfern Augen begeben, das gemein, daß er 
durch das Necriminiren verdorben worden, als wodurd) 
die Familie Leſurque ſich das Gewinnen deffelben unge 
mein erfchwert hat. In dem gedruckten Memoire fagt 
die Familie: daß die Magiftratgperfon, welche die erfte 
Unterfuchung gemacht, fo wie der Direftor der Anklages 
Jury, durch einen blinden Eifer ſich über die Grenzen 


babe hinüber führen laffen, welche die Klugheit, die 


Menfchlichfeit und die Gerechtigkeit felber vorfchreiben; 
daß der Präfident der Affife die Stellung. und die 
Sprache eines perfönlichen Feindes angenommen, wel: 
cher die Zeugen einfchüchterte und ihnen nicht. erlaubte, 
daß fie fich frei erklärten; daß die Nichter ſich für ver: 
pflichtet gehalten, eben weil die Landftraßen fo unficher 
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waren, die erſten gleich hinzurichten, die ihnen als verdaͤch⸗ 
tig in die Haͤnde fielen; daß Herr Simeon, damals 
Berichtserſtatter der Commiſſion des Rathes der 500, 
durch dieſelben Vorurtheile ſei beſtimmt worden, welche 
den Direktor der Jury und den Praͤſidenten des Tribu: 
nals beherrfcht hätten. 

Diefed war nun ficher übertrieben. Denn die De 
batten haben drei Tage und faft drei Nächte gedauert, 
weil damals die Gefchwornen nod bis zu Ende. ded 
Prozeſſes beifammen bleiben mußten, 80 Zeugen a de- 
charge wurden gehört, und der Beklagte wurde daher 
nicht in feinen DVertheidigungsmitteln befchränfe. Aber 
vielleicht hat er gerade durch die ſchwankenden Ausſagen, 
die bei einer fo großen Menge Zeugen nothwendig Statt 
finden, es bei den Gefchiwornen verdorben. Eine große 
Menge Zeugen a decharge macht auf die Gefchwornen 
einen ganz anderen Eindruck, als eine große Menge Zeus: 
gen a charge, geſetzt auch, daß diefe fich in ihren Aug; 
fagen eben fo widerfprechen, wie jene. Diefes liegt in 
der Natur der Sache, da die Menfchen lieber das 
Schlimme glauben, als das Gegentheil. 

Dann ift Lefurque offenbar durch die Ungefchicklich: 
feit feines Advofaten aufs Schaffot gefommen. Diefer 
mußte doc) vorher wiffen, was der Goldfihmide und 
Aldenhof, die beide Zeugen a decharge waren, fagen 
ſollten: — er mußte wiffen, daß ihre Ausfage auf dem 
Datum in dem Annotationsbuche beruhte, und dieſes 
Datum mußte er fi) doch vorher anfehen, und wenn 
er fahr daß aus einer g eine 8 gemacht worden, fo 
mußte er diefe Zeugen und dieſes Buch gar nicht vor- 
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bringen. — Denn wenn dieſe Aenderung auch gang un- 
ſchuldig war, wie man dieſes fchließen muß, da gegen 
den Goldfhmide nicht weiter als falfchen Zeugen verfah» 
ren fvorden, fo mußte diefe Entdeefung doch nothwen— 
dig einen fehr nachtheiligen Eindruk auf das Gemuͤth 
der Geſchwornen machen, die hierin Betrug fahen und 
nun alle 80 Zeugen à decharge für beſtochen und er- 
kauft bielten. 

An diefem Beifpiele fieht man, daß es zum Gewin⸗ 
nen eines Kriminals Prozeffes nicht Hinreicht, daß man 
unfhuldig fei; man muß auch nod) außerdem einen Ad» 
vofaten babe, der den Prozeß mit Klugheit und lm: 
ſicht zu führen wife. 


Bg. 


ER 


Ueber das Verhaͤltniß Großbritanniens 
zu feinen Kolonieen. 


Von einem Engländer ') 





Großbritanniens Kolonieen Fünnen in zwei Klaſſen 
getheilt werden; naͤmlich in die alten und in die neuen. 

Ohne auf dieſe Eintheilung mehr Gewicht zu legen, 
als gerade noͤthig iſt, muß man ſeine Aufmerkſamkeit 
auf die drei Haupt⸗Kolonieen richten. Dieſe ſind Ca— 
nada, Jamaika und die Freihafen in Weſtindien. Aus 
ßerdem ſind das Vorgebirge der guten Hoffnung und die 
ioniſchen Inſeln in Betrachtung zu ziehen. Dieſe Haupts 
punfte fielen die Entwickelung aller gegenwärtigen Eles 
mente des englifchen Kolonial: Syftems bar. 

Die Taktik der Volfsfchriftfteler Hat es mit fich 
gebracht, die MWichtigfeit des Befiged von Canada um 
Vieles zu verringern. Allein Canada bietet drei Haupt 
gegenftände öffentlicher Nüslichfeit für Großbritannien 
dar. Erſtlich gewährte es einen Berührungspunft mit 
den Vereinigten Staaten. Zweitens trägt es zur Unters 
haltung der englifhen Marine bei, indem es ein beträchts 
liches Frachtweſen nöthig macht und die Matrofen auf 
langen und befchwerlichen Fahrten bildet. Drittens vers 


*) Dem Verfaffer der Särift: The state of the Nation, 


at ihe commencement of ıhe year 1822. 
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braucht es einen großen Theil unſerer Mannfactur, Er 
zeugniffe. 

Was den erften Punkt betrifft, fo haben alle auf 
einander folgende Verwaltungen als Grundfaß angenoms 


men, ben Befig von Canada alg einen Gegenftand erſter 


Wichtigkeit zu betrachten. In Wahrheit, ed würde in eis 
nem hohen Grade lächerlich feyn, wenn man Begeben⸗ 
heiten, die noch im Schooße der Zeit ſchlummern und deren 
Eintritt man aus allen Kräften bintertreiben muß, vor 
weg nehmen wollte. Da Reiche nicht das Werk Eineg 
Tages find: fo muß der Verftand der Minifter fich über 
die Anfichten der gegenwärtigen Generationen erheben; 
in Dingen der Politif ift da8 Quid brevi fortes ja- 
culanur aevo multa? feine Regel der Weisheit. Bei dem 
Wechſel menfhlicher Angelegenheiten ift ein Bruch) mie 
Amerifa gewiß nicht etwas Unmoͤgliches. Wenn aber 
unfere alten Staatsmänner die Behauptung Gibraltar’dg — 
eine Maßregel, welche die Politik weit leichter in Zwei— 
fel ziehen könnte — dadurch gerechtfertige haben, daß 
biefer Zelfen ung eine Stellung gegen die pyrenäifche 
Halbinfel und einen Hafen und eine Station im Mittels 
ländifchen Meere gewährt, und wenn die Erfahrung der 
- funfjig letzten Jahre ihren Scharfblick geheilige hat: um 
wie viel flärfer ift das Argument zum DVortheil derfelben 
| Maßregel in Beziehung auf dag brittifche Amerifa und Wefts 
Indien? Im Falle eines kuͤnftigen Krieges koͤnnte, von die⸗ 
ſem Punkte aus, eine betraͤchtliche Seemacht ſogleich die 
Meere Amerika's bedecken: und vielleicht muß man dies 
als einen Gegenſtand von einiger Wichtigkeit betrachten. 
Was den zweiten Punkt, die in dem Verkehr mit 


u 
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Canada beſchaͤftigten Matroſen und Frachten anlangt: 
ſo darf er nicht aus den Augen gelaſſen werden; er bil— 
det einen betraͤchtlichen Theil des Materiellen unſerer 
Schifffahrt. Die in dem Handel mit Canada gebrauchten 
Fahrzeuge betragen beinahe den vierten Theil von dem 
allgemeinen Frachtweſen des großbritanniſchen Reiches; 
und zu dieſer Betrachtung kommt noch, daß Canada, 
im Sale eines Krieges mie: den nordifchen Mächten 
Europa's uns mit Schiffbau Holz verfieht. | 
Was endlich den dritten Punkt, den Verbrauch eng» 
liſcher Manufacturs Erzeugniffe in Canada, betrifft: fo 
überfteige diefer den Betrag beffelben Verbrauchs in gang 
Dfiindien. 
Ein leßter Umftand, den man nicht aus der Acht 
laffen darf, erwächft aus den neuen Gefegen Amerika's 
über die Schifffahrt. Unter dem. Einfluß diefer Gefege 
würden unfere weftindifchen Kolonieen, ohne den Beiftand 
Canada’, augenblicklich in die größten Verlegenheiten 
gebracht werben fünnen. Doch genug von der Wichtig, 
feit und Bedeutfamfeit Canada's. | 
Sf von Jamaika die Rede, fo darf man nicht ver 
geffen,; daß dieſe Kolonie von der höchften Wichtigfeie 
für dag Einfommen, die Reichthuͤmer und die Schiff 
fahre des brittiſchen Reichs if. Jamaika ift unfere erfte 
Kolonie für die Erzeugung des Zuckers, diefes trepifchen 
Produfts, das für das civilifirte Europa ein fo noth⸗ 
wendiger Artifel geworden iſt und in einer fo großen 
Sue verbraucht wird, daß es an Werth und Wichtige 
feit den zweiten Plaß neben. den ackerbaulichen Produfe 
ten unferer Randgüter einnimmt. inter den Geſichts⸗ 
punft 


punkt ded öffentlichen Einkommens geſtellt, belief fich die 
Zolleinnahme für dem Zucker im Jahre 1821 auf nicht 
weniger, als fünf Millionen Pfd. St., eine Summe; 
welche das allgemeine Einfommen Irlands um 200,000 
Pfd. überfteigt. DVergleiht man es mit dem Korn, fo 
war die wirkliche Einnahme der Acciſe für Malz im 
Jahre 1821 in England nur vier und eine halbe Mil: 


- lion, und die wirkliche Einnahme von der Zuckerfteuer 


‚ging, wie bereits: geſagt ift, über fünf Millionen hinaus, 

Wir find weit davon entfernt, den wahren Werth 
unferes Territorial » Sintereffe herabwuͤrdigen oder der 
Behauptung unferer -Agronomen miderfprechen zu wol⸗ 
len: daß ber Grund und Boden die hauptfächliche und 


- beinahe einzige Grundlage für dem Neichthum und die 
Einkünfte des Staats ſei. Disfe Behauptung ift wahr, 


wenn die Landbefigungen unferer Kolonien darin begrife 
fen find; aber fie hört auf, wahr zu feyn, wenn man | 

dieſe aus der Acht läßt. In einem einzigen Artikel, ich 
meine die auf den Zucker gelegte Steuer, uͤberſteigt dag: 
Einfommen, welches die Kolonieen gewähren, dasjenige, 
das wir duch die Malsfieuer erhalten; ‚und wenn wir 
zu diefer Summe den Betrag unferer Kolonial-Einfünfte 
in Rum, Taback von allen Sorten, Cocosnüffen, Kaffee; 
Dfeffer, Indigo, Gewürzen und Kaufmannswaaren im 
Allgemeinen hinzufügen: fo wird fic zeigen ,. daß Zöle 
und Acciſe von allen  diefen Artikeln. „dem brittiſchen 


* Meiche nicht weniger als acht Millionen zweimal hun: 


dert taufend Pfund eintragen. Nun gab das Total al 
ler in Großbritannien. und in Irland erhobenen Land» 


taxen in den verfchiedenen Artikeln von Bier, »Malkı 


N. Monatsfhr. f.D. IX. Bd. 28 Hft. N 


— 194 — 


Hopfen und Grundſteuer für das Jahr 1821 nur eine 
Einnahme von neun Millionen: fo gerecht find die Ans 
fprüche unferer Zucker-Kolonieen, und ſogar unferer Ko⸗ 
lonieen im Allgemeinen, auf einen Grad von Aufmerk⸗ 
famfeit und Theilnahme, der: demjenigen nahe fommt, 
den unfer Territorial; Intereffe verdient; fo abgeſchmackt 
find alle die Syſteme, die, um für einige Zeit die Auf 
merffamfeit auf einen einzigen Gegenftand hinzuleiten, 
alle. übrigen boshafter Weife ausſchließen und herabwürs 
digen. 

Ueber den Total» Betrag ber Kolonial: Erzeugniffe 
führe Jamaika allein jährlich Hundert Faffer Zucker aug; 
was zwanzig kaufend englifhe Schiffsladungen und fünf 
taufend Seeleute erfordert und einen Netto. Ertrag von 
zwei Millionen Pfd. für das Einfommen des Landes ge 
währt. Von ſolchem Werthe und folder Wichrigfeit ift 
Jamaika! Was nun das Verfahren betrifft, welches in 
der Polizei und Verwaltung diefer Kolonie beobachtet 
wird: fo genügt e8 zu fagen, daß fie eine ihrer Wich— 
tigfeit entfprechende Aufmerkſamkeit erfahren hat. Waͤh⸗ 
rend die Minifter, aus Nachgiebigfeie für die öffentliche 
‚Meinung, alle Militär: Stationen vermindert haben, um 
Erfparungen zu machen; während alfo die Mittel öffent 
licher Bertheidigung auf den niedrigften Satz zuruͤckge⸗ 
führe find, hat Jamaika, allem eitelen Gefchrei zum 
Trog, feine ürfprüngliche Befagung behalten. | 

Was wir zunaͤchſt unterfuchen muͤſſen, ift die Ent 

wickelung, welche das Syſtem der Freihafen erhalten 
bat: Hafen, welche in Weftindien und vor allem auf 
den bermudifchen Inſeln angelegt find. Ueber die Be 
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tweggründe; um derentwillen diefe Hafen zuerft angelegt 
wurden, fo wie über die Gegenftände, die man im Auge 
hatte, als man fie nicht bloß beſtehen ließ, fondern 
auch ihre Zahl mährend des Friedens vermehrte, iſt 
das Nöthige gefage worden. Hier genügt die Bemer⸗ 
fung, daß ihre Beibehaltung einen doppelten Zweck hat: 
einmal, weil diefe Auftalt der politifchen Großmuth der 
Nation zur Ehre gereicht; zweitens, weil ihre Fortdauer 
zur Yufrechthaltung der National: Wohlfart beiträgt. 
Man wollte den Vereinigten Staaten ein bequemes Kos 
lonial: Magazin anmeifen und folglid) den Bölfern Ame⸗ 
rika's die doppelte Fahre und die Foftfpielige Befrach— 
tung ihres Landes nad Großbritannien erfparen: dies 
mußte nothmwendig mit einigen Opfern für unſere eis 
gene Handeld-Marine verfnüpft feyn; dies hieß folgs 
lih, dem alten Syſteme entfagen. Allein, wir waren 
der Meinung, daß befreundete Staaten hierauf einiges 
Necht Hätten, und nicht ungern mwilligten mir Ddarein. 
Der andere Zweck, der ung big zu einem gewiffen Grabe 
für die Opfer entfchädigt, die wir in Beziehung auf den 
erfteren darbrachten, befand darin, daß wir einen ftär- 
feren Verbrauch meftindifcher Produkte einleiteten und 
unferen eigenen Kolonieen dabei den Vorzug verfchafften. 
Diefer doppelte Zweck iſt auf das Bolfommenfte erreicht 
worden. Wenn das Schifffahrtsgefeg der Vereinigten 
Staaten den ehemals direften Handel zwifchen unferen 
werindifchen Inſeln und Amerika zerftört hat; fo hat 
der bermudifche Freihafen diefen Nachtheil erſetzt, und 
die Vereinigten Staaten fünnen noch immer unfere Kos 
lonialProdufte erhalten, ohne nach Europa zu Fommen. 
— N 2 
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Es genuͤgt, hinzuzufügen, daß in: der Kolonial⸗Verwal⸗ 
tung dieſem Syſtem jede Erleichterung zu Theil gewor⸗ 
ben ift, und daß. alle Verordnungen erlaffen find, um bei 
diefen vortheilhaften Beziehungen alle Hindernife zu ente 
fernen. Wahrfcheinlich werden diereellen und fiheren Er» 
gebniffe diefer Aufopferung unferes Kelonia-Monopolß in 
der Folge weit beffer aufgefaße werden. Dies Syſtem 
in feiner gegenwärtigen liberalen Ausdehnung iſt neu, 
fowohl für unſere Kolonieen al8 für die Kaufleute der 
Dereinigten. Staaten. In unferen eigenen Kolonieen iſt 
vielleicht noch nicht ſo viel Kapital angelegt, als noͤthig 
iſt, um alle Vortheile eines Handels einzuernten, welcher 
darauf berechnet iſt, daß er große Entwickelungen erhals 
ten werde; und vielleicht iſt die Lage der Kaufleute in 
dieſen Freihafen nicht dazu gemacht, ale Wirkungen eis 
nes folchen Syſtems herbeizuführen. DBeträchtlichere Ra: 
pitale, und Kaufleute, die zu einem National» Handel 
gewöhnt find, muͤſſen nothwendig fchwächere Gewinne 
und minder hohe, Preife zu Wege bringen, und daher 
eine beträchtlichere Confumtion und einen flärferen An: 
fauf von Seiten ber Vereinigten Staaten herbeiführen 
Uebrigens laͤßt fich nicht verfennen, dag die Grundlage 
vortrefflich ift und in jeder Beziehung zu den Grundfäk 
zen einer großmuͤthigen Politif und zu gefunden Hans 
delsanfichten paßt *). 


) Herr von Pradt würde das Letzte ſchwerlich einräumen, 
‚dafür. aber deflo williger eingeflehen, daß dies zu den wirffamften 
Mitteln gehöre, die Kolonieen in ihrer Abhängigkeit von dem 
Mutterflante zu erhalten. Anm. d. Herausg. 


Unſer Gegenftand: führe ung jet nad) dem Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung? welches, im fehr Furzer Zeit, 
der herrlichfie Weinkeller und die vorzüglichfie Kornkam⸗ 
mer in der günftigften Zone des Erdballs geworden ſeyn 
wird. Ueber die Wichtigkeit des Vorgebirges nach dem 
zu urtheilen, was es gegehmärtig ifl, würde eben fo ab» 
geſchmackt feyn, als wenn man über Virginien und 
Maryland nach dem urtheilen wollte, was fie zur Zeit 
RKarls IE gewefen ſeyn mögen. Das Vorgebirge der gu» 
ten Hoffnung, als abhängig von dem brittifchen Reiche 
genommen, ift in jedem Betrachte eine werdende Kol: 
nie. Die Weinberge dafeldft find von einer ſolchen Bes 
fchaffenheit; daß es nur an Kapitalien und an einer heil- 
famen Concurrenz fehlt. Dabei laͤßt ſich auf feine Weife 
vorherfehen, wie tief der thätige und firebfame Geift der 
Anbauer die Gränzen dieſer Niederlaffung in das In— 
nere Afrika's verlegen: werde. Jede neue Kolonie und 
jede Entwickelung in der Bevölkerung und in der Euk 
tur derjenigen, die mir ſchon befigen, eröffuer dem Hans 
del und der Gemwerbthätigkeie der Dritten nothwendig 
neue Märkte, In der Natur der Manufaktur: Erjeug- 
niffe felbft liegt, daß fie fi von Jahr zu Jahre ver- 
mehren: und durd) Ueberfluß zu einem ſo geringen Preiſe 
herabſinken, daß ein Uebelbefinden in dem geſellſchaftli— 
chen Verbande dadurch entſteht. Dieſes Uebel durch 
Maßregeln der Vorſicht zu bekaͤmpfen, iſt eine Aufgabe 
fuͤr die Politik; allein die einzige wirkſame Maßregel be— 
ſteht darin, daß man für einen den Fortſchritten der 
Manufactue angemeffenen Berbrauc Sorge trägt. Rach 
diefem Prineip ift von unferer Kolonial: Verwaltung 


* 


ve 

nicht8 unterlaffen worden, was dazu beitragen: Fönnte, 
die Bevölkerung und Eultur unferer neuen Kolonieen zu 
vermehren. Zu diefem Endzweck ift auch das Vorgebirge 
der guten Hoffnung mit Koloniften verfehen. worden, die 
eigends gewählt worden find, den dortigen Betrieb: zu 
erweitern. Gluͤcklicher Weife bietet diefe Kolonie zu kei— 
nen befonderen Bemerfungen Stoff dar. Unter der Ge 
neral-Berwaltung des Departements der Kolonieen, und 
in Holge des mufterhaften Betragens der Orts-⸗Obrig⸗ 
feiten gewährt feine Nieberlaffung diefes großen Reichs 
einen erfreulicheren Anblick, 

Diefelbe aufmerffame Forſchung ift auf den Zuftand 
der ionifchen Sinfeln verwendet worden. Als Befchüger ha⸗ 
ben wir unfere Pflichten treu erfüllt. Wir haben zugleich, 
fo weit es in unferen Kräften fiand, die eingemurzelten 
Mißbräuche der alten Verwaltung abgefchafft, den Cha _ 
tafter der niedrigeren Volksklaſſe veredelt und die Feu— 
dal⸗Haͤupter zur Unterwerfung unter die Gefege vermocht. 
Diefer Theil der Griechen gewährt in des. civilifirten 
Europa's Mitte nicht mehr das niederfchlagende Schaus 
fpiel eines Volkes ohne Gefeße, ohne GSittlichfeit, ohne 
öffentliche Ehre. Mie der Zeit werden mir eben fo viel 
für die Eultur und den Handel des Landes thun, als 
wir für deffen Gefege und Sittlicyfeit bereits gethan ha— 
ben. Und dies kann ung glückliche Nefultate verfprechen, 
und in der Folge für unferen auswärtigen Handel von 
angemeffener Wichtigkeit werden. 


| 


Amtlihes Schreiben des Generals O’Do: 
noju, Vice⸗Koͤnigs von Merico, an den 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiz 
ten Sun “ 


Aug den früheren Schreiben vom Zıften Juli und 
vom ı3ten d. (Aug.), die ich die Ehre gehabt habe, an 
Ew. Excellenz zu richten, wird Se. Majeftät den Zuſtand 
vernommen. haben, worin id) nach meiner Ankunft in " 
Bera-Eruz dies Königreih antraf. Meine Lage war 
die allerfchwierigfte, worin fich jemals eine Autorität bes 
funden bat; mwahrlicy fchwierig bis zur Verzweiflung. 
Mir fehlte ed eben fo fehr an Macht, ald an Meinung; 
denn ber öffentliche Geift hatte fich bereit8 ausgeſprochen 
und entfchieben. Was die Zeit betrifft, fo drängte alles. 


*) Dies Schreiben, das, fo weit unfere Kennfnig reiht, In 
Deutfchland gar nicht befannt geworden tft, verdient um fo forg« 
fältiger gelefen zu werden, well es Auffchluß giebt über eine ent 
fcheidende Begebenheit, welche mit jedem Tage wichtiger zu werden 
verfpricht. Mexiko's Abfall vom Mutterlande hat Spaniens Je 
volution in flärferen Umfhwung gebracht, und kann daher nidt 
verfehlen, nach kurzer Zeit auf gang Europa einzumirfen. Dies 
iſt die Anficht, in welcher wir es der Mühe werth gefunden ha—⸗ 
ben, O Donoju's Brief mit aller Unvollfommenheit des Style zu 
übertragen. Es würde in der europäifchen Staatengeſchichte eine 
Lücke entfieben, wenn gin fo wefentliches Actenſtuͤck, wie dieſer Brief 


- ft, unbekannt blicbe. Der Herausg. 
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Sch habe alfo Fein einziges Mittel gefunden, mic) aus 
dem Labyrinth zu mwinden, in welches das Mißgefchick 
mich geftürzt hatte. 

Dieſer Leiden geringfied waren bie Gefahren, denen 
ich perſoͤnlich ausgefege war, das Verderben der Meinis- 
gen, der Tod mehrerer Glieder meiner Zamilie, und ber 
Umftand, daß ich das Unglück mehrerer von meinen 
Freunden gemacht hatte, die mich von der Halbinfel aus. 
begleiteten und ihr Schickfal an das meinige fetten woll- 
ten. Alle diefe Leiden haben mein Gefühl nur in fo fern 
in Anfpruch genommen, als ich ein menfchliches Wefen 
bin. Wenn ich bedachte, daß ich ein Staatsbeamter 
war; daß id) das Vertrauen des Monarchen verdient 


hatte; daß dieſer den reichften und fchönften Theil der ° 


Monarchie meiner Sorgfalt anvertraut hatte; daß «8 
großer Mittel bedurfte, um feinem unfchägbaren Vertrauen 
zu entfprechen; daß die Augen von Europa und der gaus 
gen Welt auf mic) gerichtet waren; daß meine langen 
Dienfte an einem unübertwindlichen Selfen feheitern, und 
daß ich micht länger im Stande feyn würde, meinem 
Vaterlande nüglich zu feyn (der einzige Ehrgeiz, den ich 
je empfunden habe): dann verging mir aller Muth; dann 
fing ich an zu mwünfchen, daß ich lieber flerben, alg, ers 
drückt von fo unermeglichen Leiden, noch länger athmen 
möchte. | 
Alle Provinzen Dem Spaniens hatten ihre Unabhän- 
gigfeit erflärt; alle feften Pläge Hatten, entweder gezwungen, 
oder auf Gapitulation, ihre Thore den Soldaten der reis 
heit geöffnet. Ein Heer von 30,000 Dann aller Waf— 
fenarten, eingetheilt in NRegimenter und vollfommen di 
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ciplinirt; ein bewaffnetes Volt, unter welchem man freis 
ſinnige Ideen auf eine erftaunliche Weiſe verbreitet hat, 
und twelchessfic der Schwäche (fie geben der Sache eis 
nen anderen Namen) feinee früheren Guvernoͤre ſehr 
wohl erinnert; ein Oberhaupt, das Heer und Volk be; 
geiftere und die gute Meinung und Liebe beider erwor⸗ 
ben bat, das, außerdem, nach fo vielen Siegen, von 
allen Taͤuſchungen unterfiüge ift, welche Helden begleis 
ten; europäifche Truppen endlich, welche ſchaarenweiſe 
ausriffen, um zur Gegenparthei überzugehen; Dfficiere, 
welche daffelbe thaten, nad) dem Beifpiele ihrer Vorge⸗ 
feßten; Died war, was ic) vorfand. Noch blieben Beras 
Cruz, Acapulco und Perote übrig; aber die legte von 
diefen Städten verlangte, fi) auf Capitulation zu erge⸗ 
ben, fobald die Hauptftadt es gethan haben mürde, und 
die erfie, ohne Befeſtigungen, welche eine Belagerung 
aushalten Eonnten, ohne Befagung und mit fechstaufend 
Anhängern der Unabhängigkeit in ihrem Schooße, fühlte 
fi) nur ‚allzu fehr hinübergezogen zur fiegenden Parthei. 

Mexifo war zwar noch nicht erobert; aber in wel 
chem Zuftande befand es fih! Der DBice- König abge: 
feßt von feinen Truppen; diefe, nad) einem folchen Bus 
benftück, jedes Vertrauens unmwürdigy Übrigens der Zahl 
nach nicht flärfer ald 2500 Veteranen und ungefähr zwei 
taufend andere Patriotenz eine eingedrungene Obrigkeit, 
welche nicht anerfannt war von den erfien Eorporatios 
nen; der Weberreft der Bevölferung vol von dem Wun⸗ 
fhe, fih ‚mit den Sndependenten zu vereinigen, welche 
acht» bis zehntauſend Mann ſtark in der Nähe ftanden und 

durd) die Meinung wirkten, während die Andern nur von 
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einer vorübergehenden und wagehalſigen Wuth unterſtuͤtzt 
wurden: von einer Wuth, die ihre Nahrung in dem 
Golde einiger Wenigen hatte, die, ohne die Ohnmacht 
dieſes Mittels zu kennen, eitele Hoffnungen darauf bau— 
ten. Ich ſelbſt war von dem Augenblick an, wo ich 
das feſte Land betrat, belagert, ohne Zuſammenhang 
mit dem Innern, ohne Lebensmittel, ohne Geld. Die 
Provinzen in einer Unordnung, die eine natuͤrliche Folge 
des Buͤrgerkrieges iſt, ohne Arme fuͤr den Ackerbau und 
die Gewerbe, weil alle für die Waffen gebraucht wers 
den, welche allenthalben Unglück und Verwuͤſtung am 
richten. Der Handel gelähmt;z die europäifchen Kapita— 
lien im DBetrage von mehreren Millionen Piafter in Bes 
fehlag genommen; die amerifanifchen im ganzen König» 
reiche zerfireut, ohne daß es eine Möglichkeit gab, fie in 
den Händen der Eigenthümer zu vereinigen; das Ver 
mögen aller wohlhabenden. Familien Europa's und Ame⸗ 
rika's zu Grunde gerichtet: ein Elend, das Spanien viele 
Jahrhunderte empfinden wird. 

In dieſer unſeligen Lage ohne Snfructiönen für eis 
nen folchen Sal, war ich ſchon entſchloſſen, nach der 
Halbinſel zuruͤckzukehren; allein ich konnte es nicht uͤber 
mich erhalten, zwei große Voͤlker ihrem Schickſale zu 
uͤberlaſſen. Sch waͤlzte tauſend Gedanken bei mir um, 
ohne mich fuͤr Einen beſtimmen zu koͤnnen. Nur die Pforte 
der Unterhandlung ſtand mir offen. Welche andere hätte 
mir die Hoffnung gewährt, meinem DVaterlande irgend _ 
einen DVortheil zu verſchaffen! Wer. weiß denn nicht, 
daß ein Unterhändler ohne Macht genöthige iff, alles zu 
bemwilligen, was man ihm vorfchlägt, und keinesweges 
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vorſchlagen darf, was zum Vortheil der durch ihn ver; 
tretenen Nation gereicht? Gleichwohl war ich entſchloſ⸗ 
fen, dieſes Außerfte Mittel zu verfuchen. Voll von 
dieſem Entfchluß, bereitete ich die Geiſter durch meine Pros 
. elamation vom 3ten Aug. vor, die ich mit her 
aller Schmwierigfeiten vertheilen ließ. 

Diefe Proclamation wurde nicht mißfällig aufgenom; 
men, wenn gleich einige Sournaliften fie fcharf beurtheile 
hatten. Sobald ich nun glauben fonnte, daß fie hin 
länglich befannt geworden fei, fendete ich an den Dber» 
General der Reichs» Armee zwei Commiffäre mit einem 
Schreiben, worin ich ihm über die liberalen Ideen mei: 
ner Regierung, über die väterlichen Gefinnungen des 
Könige, und über die Aufrichtigfeit meines Wunfches, 
zum allgemeinen Beſten mitzuwirken, Zuficherungen gab. 
Zugleich bat ich ihn um eine Conferenz. Ich erhielt eine 
Antwort. von demfelben Dbergeneral, der, nachdem er 
meine Proclamation gelefen hatte, mich durch zwei Come 
mifjäre um eine Conferenz erfuchen ließ. 

Ich miebderhole, daß ich nie daran gedacht Habe, 
aus diefer Zufammenfunft Vortheil für mein Vaterland 
ziehen zu fönnen. Allein ich war entfchloffen, alles vor. 
zufchlagen, was die Umftände mir erlauben würden, und 
nichts zusugeftehen, was nicht gerecht und ehrenvoll 
wäre. Ich wollte lieber in den Händen der Indepen—⸗ 
denten bleiben, wenn ſie, wie es nur allzu oft der Fall 
geweſen iſt, Treue und Glauben braͤchen. In dieſer Ge— 
ſinnung verließ ich Vera⸗Cruz, um mit Iturbide zu Cor; 
dova zu unterhandeln. 

Diefer war bereits durch feine Commiffäre , welche 
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meine Antworten zu Papiere gebracht hatten, von den 
Grundlagen. unterrichtet, auf welche man fih Füßen 
mußte, wenn eine Einigung unter uns Statt finden 
ſollte. Er hatte fie bereits unterfucht, überlegt und zu 
Nathe gezogen, als die Zeit Fam, wo wir ung befpre- 
chen folten. ' | an 

Das Ergebniß unferer Eonfereng iſt was No. r. 
(die Eopie unſeres Tractats) enthält. Ich weiß nicht, 
ob es mir gelungen iſt; dag Einzige, was ich weiß, iſt, 
daß die Freude meines Herzens, als ich Sturbide ben 
Tractat in Gegenwart des Volks und des Heeres von 
Mexiko unterzeichnen fah, nur derjenigen gleich ‚Fommen 
kann, die ich bei der Nachricht empfinden werde, daß. 
ich die Biligung Sr. Majeftät und des Congreſſes vers 
dient babe. Sch hoffe, fie zu erhalten, wenn id) erwaͤge, 
daß alles rettungslos verloren war, und daß alles wie⸗ 
dergewonnen iſt, das ausgenommen, was einige Monate 
früher oder ſpaͤter unabtreiblich aufgeopfert werden mußte. 

Die Unabhängigkeit war bereitd unfehldarz es gab 
- in der Welt feine Macht; die ihr widerftehen Eonnte. 
Mir felbft Haben hinlänglich erfahren, was ein Volk ver 
mag; wenn e8 frei zu werden entſchloſſen iſt. Es mußte 
demnach eingeräumt werden, baß Amerika ald ein freies, 
unabhängiges und fuveränes Reid) anerfannt- und in Zw: 
funft dag mexicaniſche Reich genannt werde. 

Ein gemäßigted, monarchiſches und conſtitutionelles 
Negiment iſt das befte, welches die Politik für diejeni- 
. gen Länder. Fennt, die mit einer beträchtlichen Bevoͤlke— 
rung und Ausdehnung einen gewiffen Grad: von Huͤlfs⸗ 
mitteln, Erziehung und Einfichten verbinden: einen Grad, 
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der ihnen ben Despotismus unertraͤglich macht, waͤh⸗ 
rend ſie nicht die zur Erhaltung der’ Republiken und 
Bunbdesftaaten notbivendigen Tugenden befigen. Davon 
ift bei Entiwerfung des zweiten Artifeld gedacht worden. 
Ein Volk, das ſich conflituirt, hat das Necht, den 
Fürften zu wählen, der e8 regieren fol. Diefe Wahl, 
ohne Einfluß gedacht, iſt frei, und die Gefchichte lehrt, 
daß fie in der Regel auf einen Mann derfelben Nation, 
fällt; gewöhnlich auf den, welcher der unternehmenöfte ift, 
oft auf den, der die größte Macht zu. feiner Verfügung 
bat, bisweilen auf den, der die meiften Freunde zählt, 
ſehr felten auf den Tugendhafteſten. In dem vorlies 
genden Falle forderte Spaniens Ruhm, daß einer von 
feinen: Prinzen zum Kaiſer von Megifo ernannt wurde, 
und wirklich ift Ferdinand der Siebente durch den brit- 
ten Artikel zuerft, und dann, der Ordnung der Erftges 
burt gemäß, feine erhabenen Brüder und fein Neffe bes 
rufen. y 
Der vierte Artikel bedarf. Feiner Erklärung: er iſt 
von Feiner Wichtigfeit für Spanien; und wenn die 
Stadt! Merifo, vermöge ihrer geographifchen Lage, nicht 
der befte Hof iſt, jo fprechen andere Gründe zu ihrem 
Bortheil: Gründe, die ihr diefen Rang erhalten werben. 
Der fünfte Artikel iſt dictire worden von der Gr. 
Majeftät gebührenden Verehrung, von ber Achtung und 
der Liebe, welche die Mexikaner und ich für feine gehei— 
ligte Perſon hegen, und von dem Verlangen, daß bie 
Ankunft des Kaiferd nicht verzögert werde, Sch habe 
den Dberfien D. Antonio del Val und den Lieutenant 
D. Mathias Zofe de Dlaschen beauftragt, Ewr. Excellenz 
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dieſes Schreiben und die daſſelbe begleitende Abſchrift 
von dem Tractat zu uͤberbringen, damit Sie die Guͤte 
haben, beides Sr. Majeſtaͤt vorzulegen. Meine unter⸗ 
thaͤnige Bitte iſt, daß Se. Majeſtaͤt den Tractat mit 
Wohlgefallen annehme, dem, was ich gethan habe, Ihre 
hohe Billigung nicht verſage, und Ihrer Guͤte dadurch das 
Siegel aufdruͤcke, daß Sie den Wuͤnſchen dieſer Voͤlker 
beitrete, welche vor Verlangen brennen, von Sr. Mas 
jeftät oder von einem Prinzen des koͤniglichen Hauſes 
regiert zu werden. 

Die nachfolgenden Artifel, mit Einſchluß des vier 
zehnten, betreffen Verfügungen für das Innere, um die 
Drdnung zu fihern, die Anarchie zu vermeiden, die Ers 
füllung deſſen, worüber man einig geworden ift, zu gas 
rantiren, und auf allen Wegen zum ermwünfchten Ziel 
zu gelangen. Das einzige Merkwürdige befindet fich im 
achten Artifel, worin ich von jegt an zum Mitgliede 
der prosiforifchen Regierungs-Junta aus Gründen ers 
nannte bin, die in demſelben Artifel ausgedrückt find: 
aus Gründen, denen ich mich nicht widerfegt habe, weil 
ich fühlte, wie nothwendig es war, daß ich Mitglied eis 
ner Junta wurde, in» welcher ich meinem Vaterlande 
durch meinen Einfluß nach meinen Wünfchen nüsglicd) 
werden konnte. Unfere Verrichtungen werden aufhören, 
fobald, gemäß dem dreigehnten Artifel, die Cortes fich 
verfammelt haben. Sch aber werde big zur Ankunft des. 
Monarchen, oder bis auf näheren Befehl: meiner Regie 
rung, im Reiche bleiben, 

Die Artikel fünfzehn und fechzehn fichern das Leben, 
die Freiheit und das Eigentum der Europäer, Vor 
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dem Abſchluß des Tractats waren bie beiden erfteren in 
Gefahr, das Ietere verloren. Diefe Bedingung allein 
veicht hin, mich mit Zufriedenheit zu erfüllen, und fann 
nicht anders, als mir die Nachſicht Sr. Majeflät und 
der ganzen Nation zuwenden. 

Dem, was durh dem fechzehnten Artikel bewilligt 
ift, Eonnte ich nicht andere als beitreten; denn, was ift 
billiger, als daß Jeder auf feinem Territorium befehle? 
Eben fo wenig Fonnte ich mich dem Inhalte des fiebs 
zehnten. widerfegen. Die Räumung der Hauptfiadt war 
nothiwendig und unvermeidlich; auch ift fie auf eine 
Weiſe zu Stande gebracht worden, wobei die: Ehre ber 
fpanifchen Nation nicht im Mindeften verlegt worden 
ift, nämlich durch eine ehrenvolle Capitulation, Nichts 
war übrigend dringender, als der Abjchluß dieſer Ca— 
pitulation, wenn Menfchenblue gefpart werden follte. 
Es fonnte nicht geflattet werden, daß bewaffnete Sol— 
daten ih dem Befige der Hauptftadt eines Reiches blie⸗ 
ben, welches für unabhängig erflärt warı Hätte ich 
nun nicht mein Anfehn verwendet, um einen ruhigen 
Ausmarfch zu bewirken: fo würde die Folge davon feine 
andere gewefen feyn, als daß fie an der Stelle des kai— 
ferlihen Wohnſitzes nur Trümmer und Schutthaufen 
zurüdgelaffen hätten, und der Kaifer wäre genörhigt 
worden, fich über Leichname hin auf einen Thron nie 
derzuläffen, den die Liebe der Völker ihm bereitet, der 
Eigenfinn und’ die Verwegenheit der Soldaten aber be 
fleckt Hatte, Sch hielt e8 für meine Pflicht, feine Augen 
vor einem folhen Schaufpiel, fein Herz vor einer ſol⸗ 
chen Pein zu bewahren. 


\ 
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Nach meiner Ankunft in Vera⸗Cruz zu einer Zeit, 
wo ich noch ungewiß war uͤber den Entſchluß, den ich 
zu. faſſen hatte, und wo ich das, was geſchehen iſt, 
nicht zu hoffen wagte, gab es einige Augenblicke, to: 
ih mich bis zur Ankunft einer Antwort Sr. Majeſtaͤt 
zu. vertheidigen gedachte. Die Befchaffenheit des Plat⸗ 
zes ſelbſt, ſo wie ich Ewr. Excellenz dieſelbe geſchildert 
habe, wuͤrde die Ausführung dieſes Planes verhindert has 
ben. In eben diefen Augenblicken aber fagte mir der Gu- 
vernör, daß-er durch den Agenten Amiento von dem Ger 
neralz Capitän der Inſel Cuba VBerflärfungen erbeten 
habe. Da er mich zugleich bat, feinen Schritt zu um 
terſtuͤtzen, ſo that ich dies durch ein Schreiben an den— 
ſelben General-Capitaͤn. Dem zufolge langten 250 
Mann an, die; vermoͤge ihrer Zahl, auf feine Weiſe 
nüglich werden konnten. Inzwiſchen ſchien fich alles 
zu vereinigen, damit dies große Werk fich durch Blut 
verfitte und mit, dem Siegel des Todes bezeichnet werde. 
Die Unfälle, welche diefe Landung verurfachen mußte, 
würden unendlich geiwefen feyn. Um dies zu vermeiden, | 
fehrieb ich dem Guvernoͤr, daß die befagten Truppen 
unverweilt zu ihrer Beſtimmung zurückkehren follten; und 
zwar aus fehr guten Gründen: denn. der General: Ca⸗ 
pitän meldete ihm in einem Schreiben vom 2gfien Suli, 
daß er der Truppen bebürfe, und daß er hoffe, fie wuͤr⸗ 
den ‚zurückkehren, fobald die Urfache ihrer Abfendung 
befeitiget wäre. Da die Urfachen, auf: welche er diefe 
Bitte fügt, in dem Briefe ausgedrückt fi find, melcher Die 
letztere enthalt: fo uͤberſchicke J ER Eprefleng denfel- 
ben unter No. 3. 

Ich 
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Sch bitte Ew. Excellenz, Sr. Majeſtaͤt hohem Er: 
meffen alles vorzulegen, was ich hier aus einander ges ' 
fest Habe; und möge Se. Majeftät mein Verfahren bil: 
ligen, das feine andere Duelle hat, als den lebhaften 
Wunfh, Sr. Majeftät, der Nation und der Menfchheit 
nuͤtzlich zu werben. 

Cordoba, den Zr. Aug. 1821. 


N. Monatsfhr. f. D.1X. Bd. 23.Hft. D 


Noch einige Gedanken tiber die Veraͤn— 
derung im Preife des Silbers und der 
Jraturalien. 


Der Verfaffer des Auffages im diesjährigen Juliheft 
der neuen Monargfchrift für Deutfchland, „die Affifen von - 
Kleve !! betitelt, benußt die vorangegangenen Ermitteluns 
gen über dag Fallen des GSilberpreifes feit 1789 big 
1819 vom 100 auf 160 gefchtwind zu Gunften der Lands 
wirthe, indem er annimmt, daß der Preis feit 1819 wieder 
auf 100 zurück gegangen fei, als welches feinen Grund 
darin haben fol, daß England, Defterreich und Rußland 
einige geldwerthe Papiere eingegogen haben. In ‘Folge 
deffen, meint berfelbe, müßten alle auf da8 Fallen des 
GSilberpreifes bafirten neueren Steuern zurückgeführt wer⸗ 
den auf den jeßigen Preis des Silbers. 

Hier liege aber offenbar eine Uebereilung oder eine 
den Landwirthen allzu wohlwollende Abficht zum Grunde; 
denn Etwas, was fih im Verlauf mehrerer Jahrhun—⸗ 
derte und eigentlich zu allen Zeiten ereignet Hat und er 
eignen wird, nicht gelten zu laffen, das verräth entweder 
das Eine oder das Andere. Und unter diefem Etwas 
ift nichts Anderes gemeint, als der große Einfluß, den 
der Ueberfchuß, welchen eine allgemein gefegnete Ernte 
gewährt, zu allen Zeiten haben muß und hat, mie die 
Erfahrung nicht nur in diefem, fondern auch im entges 


gengefeßten Falle einer mißrathenen Ernte gelehrt. Sch 
werde den Einfluß, welchen eine gute Ernte auf den 
Sandmann hat, weiterhin berühren. Vorher muß ich 
erwähnen, wie es wohl möglich geweſen fei, daß ber 
Preis des Silbers in 30 Jahren, unter fo großen, 
in diefer Zeit Statt gefundenen Umwaͤlzungen und neuen 
Sinangmarimen, von 100 big 160 habe fallen fünnen; 
daß es aber gewiß unmöglich fei, ihn'in 2 bis 3 Jah⸗ 
ren auf 100 zurück zu bringen, ohne fämmtliche, feit 30 
Jahren von den Regierungen Europens creirten geldiwers 
then Papiere, befonders aber die als baar umlaufenden 
einzuziehen oder für imgültig zu erklären. 

Einige Millionen derfelben vermögen nicht den Werth 
des Silberd auf den vom Jahre 1789 zurück zu bringen, 
Entftände die jegige Wohlfeilheit wirklich aus einem Mangel 
an Silber, fo müßten, bei dem fchnellen Eintreten deffelben, 
die Disconto-Zinfen feit Jahr und Tag über 20 pr. Et, 
» fiehen, und’ es würde ein wahrer Jammer für Denjenis 
gen feyn, der Geld aufnehmen müßte. Diefe Zinfen halten 
ſich aber bis jegt zwifchen 4 und g pr. Et.: ein Gaß, 
der die größte Geldruhe und nichts weniger als Mangel 
andeutet. Dies ift ein fichreres Barometer, als dagjenige, 
welches die Witterung anzeigen fol. Jedem Unbefange 
nen, im Faufmännifchen Verkehr wie in den neueften 
Weltbegebenheiten Erfahrenen, ftellt fi) die Nevolution- 
Hlar dar, welche eine in furger Zeit Statt habende Erhös 
bung des Silberpreifeg um 60 pt. Et. nad) ſich ziehen 
müßte. Das durch eine folche Begebenheit entftehende 
Auffehen und Migtrauen würde Anfangs das Uebel noch) 
weit mehr vergrößern, bis die Zeit eine Ausgleichung 
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und Ruhe berbeiführte, Von diefem Nebel würden alle 
Klaffen der Staats⸗Einwohner nachtheilig betroffen, und. 
nur wenige der Ichteren, welche gerade in dem Befiß die 
ponibler eigener Fonds ſich befänden; begluͤckt werden, 
bis die Wellen ſich beruhigten, und Höhe und — * 
aleth würde, our. 

Nicht ſo verhaͤlt es ſich, wenn die ſchnelle ** 
——— ans einer geſegneten Ernte Europen ent—⸗ 
ſteht. Sie erzeugt wohl auch Verlegenheiten, aber 
nicht ſo allgemeine und ſchnell einwirkende, wie wenn 
dieſe Preisveraͤnderung nur im Silber liegt, und wenn 
ſolche aus einem ploͤtzlichen großen Mangel des Silbers 
entſteht. Eigentliche Verluſte durch Ueberfluß an Na— 
turalien erleiden, im Verhaͤltniß zu ſaͤmmtlichen Guͤ⸗ 
terinhabern, nur Wenige; der allergroͤßte Theil wird 
dadurch nur in voruͤbergehende Verlegenheiten gebracht. 
Ich frage Jeden, ob ſich nicht ſchon das Gefuͤhl da— 
gegen empoͤrt, Klagen der Landleute uͤber zu gut ge— 


rathene Ernte zu hoͤren, wodurch Gott uͤber 


ſeine ſchoͤnſte Gabe getadelt wird. In welchen Contraſt 
geraͤth dies mit den Proceſſionen, die katholiſche Land⸗ 
leute in ihrem kirchlichen Aberglauben anſtellen, um Re— 
gen vom Himmel zu ſchaffen, wenn Duͤrre ihnen die 
Vernichtung ihrer Einſaat droht! 

Man frage nur jetzt oder noch ſpaͤterhin den Sands 
wirth, ‚welcher gewöhnlich ‚oo Schfl. a 2 Rthlr. ge 
winnt, ob er. bei 200 Schfl. à 1, Rthle, oder bei 133% 
Schfl. a 13 Rthle., wenn er den. Noggen verfauft hat; 
weniger in feine Kaffe erhalten habe. Er wird - antivors 
ten muͤſſen: Nein! Nur mit etwas mehr Mühe und 
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fpäter habe er die 200 Rthlr. einbefommeny weil das 
Mähen, das Garden, das Einfahren, dad Drefchen, dad 
Aufſchuͤtten und dag zu Morkte bringen etwas mehr Haͤn⸗ 
dearbeit und einige uhren mehr erfordert habe, wel: 
ches jedoch von einem und demfelben Gefinde 
und Angefpann bewirkt worden, Nur feien die. Gel; 
der nicht fo fehnel eingegangen; denn in gewöhnlichen 
Sahren habe er feine 100 Schfl. bis zur neuen Ernte 
jedes Mal fchon verfauft und 200 Rthlr. gelöft gehabt, 
diesmal aber habe er erfi 160 Schfl. zu Marfte gefab: 
sen, unb erft 160 Rthlr. in der Kaffe. Er hoffe jedoch, 
für diefe Verſaͤumniß dadurd) entſchaͤdigt zu werden, daß 
der Preis ganz fo niedrig, wie bisher, nicht bleiben, und 
er an den übrigen 4o Scheffeln noch einige Thaler über 
4o Rthlr. gewinnen werde. Jedoch ſei er genöthigt ges 
wefen, weil er zur Bewirthfchaftung und zu den Abga- 
ben mit den gelöfeten 160 Rthlr. nicht gereicht habe, 
noch 30 Rthlr. anzuleihen, welches zuſammen 190 Rthlr: 
betrage, und um die an der gewöhnlichen Einnahme 
von 200 Rthl. noch fehlenden 10 Rthlr. zu decken, habe 
er fich mit feinen vorjährigen Kleidungsftücken noch be: 
holfen. Gejammert habe es ihn freilich, das ſchoͤne Ge 
treide zu folchem Preiſe weggeben zu müffen; denn welch 
hübfches Suͤmmchen würde er haben bei Seite legen, 
oder wie feine Wirthſchaft verfchönern koͤnnen, wenn 
er die 200 Schfl. zu 2 Rthlr. hätte verkaufen koͤnnen! 

Dies iſt das Bild eines Mitteleigenthuͤmers mit 
ſchuldenfreiem oder nicht zu hoch verſchuldetem Gute, der 
ſeine Erzeugniſſe roh zu Markte bringt. 

Der groͤßere Eigenthuͤmer hat dagegen den Ueber— 
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ſchuß der vorjaͤhrigen Ernte entweder auf Maſtung, oder 
Brauerei oder Brennerei verwendet, um fo zu feinem 
Gelde zu kommen, oder er hat ihn nod) aufgefchüttet 
liegen, um das nicht ausbleibende Mangeljahr abzuwar⸗ 
ten, und dann Kapital und Zins vom Zins mit einzus 
löfen. Dann ift diefer beinahe das, was der Inhaber 
baarer Fonds in geldarmen Zeiten ift. Beide beherrs. 
fhen den Markt, fo lange die flarfe Nachfrage dauert. 

Anders verhält es fih mit dem gang verfhuls 
deten Defiger, oder dem, kurz vor Ablauf der boden 
Preiſe eingetretenen, Pächter. Beide werden hart zu 
kämpfen haben, um fich bei Erfüllung ihrer WVerpflich- 
tungen zu erhalten; — und eben fo auch der ſchlechte 
Wirth, der Vergeuder und Praffer. Die beiden 
erfteren werben fich bei Befchränfung aller Art und fireng- 
fter Defonomie wohl noch durchhelfen; aber die drei letz— 
tern werden, da felten Nückfchritte zum Guten Statt 
finden, zu Grunde gehen und dabei ein fürchterliches Ges 
fohrei erheben, daß e8 der Staat dahin habe foms 
men laffen. So ift e8 gewefen, fo ift eg, und fo wird es 
bleiben. 

‚ Folgendes ift eine ewige Wahrheit: 

Wenn in einem Sahre allgemein der Preis des 
Getreides um 100 pr. Ct. feige, fo ift eine fchlechte 
Ernte daran ſchuld; und wenn derfelbe um 100 pr. Ef. 
— oder etwas mehr oder weniger — fällt, dann hat 
eine gute Ernfe Statt gefunden. Wenn aber nad) 
Verlauf eines Jahrhunderts der Preis, wie gefchehen, 
im Durchfchnitt von 2 Rthlr. auf 2 Rthlr. für den 
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Scheffel Gerreide, folglich) um 200 pr. Et. in die Höhe 
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gegangen iſt, dann iſt nicht das Getreide theurer, fon» 
dern das Silber um 200 pr. Ct. wohlfeiler geworden, 
oder, was eins iſt, in feinem Werthe gefallen. 

Wie Vieles liege ſich noch über dieſen Gegenftand 
ſagen, wenn man in das Detail eingehen wollte! Fuͤr 
denjenigen, welcher die Erfahrung der Vergangenheit und 
Gegenwart vor Augen bat, und mit dieſen ungetruͤbt 
fieht, fönnen diefe allgemeinen Gedanfen biureichen; 
diejenigen aber, welche den Wald vor Bäumen nicht fer 
ben, und fi) in den Sandförnern gefallen, woraus die 
Pyramide befteht, find felbft mie den erfchöpfendften Grün: 
den nicht zu belehren; denn für fie bleibt, wenn der 
Sand meg if, doch noch Staub übrig. 

Berlin, den 4 September 1822. 


Rt. 


An den Heren Superintendenten ©. N. 
Tzſchirner in Leipzig. 


Erlauben Sie, hochgefchäzter Mann, daß ich Ihnen 
meinen verbindlichften Dank für das Vergnügen fage, wel 
ches Ihre beherzigungsmwerthe Schrift: Proteftantig- 
mus und Katbolicismns aus dem Standpunft 
der Politik betrachtet, mir verurfacht hat. Längft 
fehnte ich mich nach einer folchen Erfcheinung, halb uns 
willig darüber, daß unter den Zierden der proteftantifchen 
Kirche ſich Niemand finden wollte, der fich der verleums 
deten Reformation annahm, um diefe in der Geſchichte 
der europäifchen Menfchheit nur allzu michtige Begebens 
heit gegen die DVerunglimpfungen zu vertheidigen, welche, 
von fo vielen Seiten ber, felbft in neuerer Zeit, gegen 
diefelbe gerichtet wurden. Endlih ift mein Wunſch er- 
füllt; und indem ich mich weniger vereinzelt fühle, als 
bisher, fchliege ih” mid) an Sie mit dem Gefiändnig 
an, daß das, was Gie fo offen und ehrlich befannt 
haben, feit vielen Jahren meine Ueberzeugung geweſen 
ift und mwahrfcheinlich fo lange. bleiben wird, als ein fla: 
res Bewußtſeyn in mir lebt. 

Sie fonnten den Heren von Haller, die Concordia» 
Brüder und die fämmtlichen Berleumder der Kirchen: Vers 
befferung nicht beffer faffen, als wenn Gie, wie Gie «8 
gethan haben, die große Thatſache unferer Tage geltend 
machten: daß alle Fatholifchen Länder, mehr oder weniger, 





rebolufioniren, während die proteftantifchen dieſem poli- 
tifchen Schiffbrud) ruhig zufehen. Gegen eine ſolche Thats 
fache laͤßt fih nichts einwenden: der frechſte Verleum— 
der muß ihr gegenüber verffummen; und wenn irgend 
ein Wahrheitsfinn in ihm zurückgeblieben ift, fo wird er 
befennen, daß er fich in feinem Stabilitäts-Princip geirrt 
habe. 

Indeß liege in jeder Thatfache etwas, das erflärt 
feyn will; und ſonach hätte ich wohl gewuͤnſcht, daß Sie, 


hochgeſchaͤzter Mann, e8 der Mühe mwerth geachtet hätten, 


die Gründe anzugeben, um berentwillen diejenigen Staa⸗ 
ten, welche wir proteftantifche nennen, "inneren Unruhen 
weniger jausgefegt find, als die, welche den Re 
von ihnen bilden. 

Sc müßte mich fehr irren, oder diefe Gründe laffen 
fih genau angeben; und fünnen fie jemals ins Licht tre— 
ten, ohne eine Menge von Vorurtheilen und Befürchtun- 
gen zu befeitigen? 

Wir wollen uns zunächft Fein Geheimnig daraus 
. machen, daß die Reformation eine Ummälzung, und noch 
dazu eine fehr blutige Ummälzung war, was fie vorzüglich 
im fiebzehnten Jahrhundert wurde, wo man den legten 
großen Verſuch machte, fie zu Grabe zu tragen, ohne, 
noch etwas Anderes bewirken zu Fünnen, als ihren Triumph. 
Welches aber war der-eigentliche Zweck diefer Umwaͤl— 
zung? ihn gehörig ins Auge faflen, beißt, auf Einen 
Blick die Gründe erkennen, um derentwillen in den fo- 
genannten proteftantifchen Staaten fpätere Umwaͤlzungen 
nicht nur unterblieben find, fondern auch Fünftig unter: 
bleiben werben. 


Der eigentliche Zweck der Reformation nun ar 
fein anderer, als die Gefellfchaft von dem zu befreien, 
was bis dahin die Urfache aller Unordnung gemefen war. 
Sc glaube nicht zu viel zu fagen, wenn ich mich fo 
ausdrüde. Das Mittelalter hatte feinen Charakter im 
dem Mangel aller guten organifchen und bürgerlichen 
Gefeße, d. h. in dem Abgang alles deffen, was die Ges 
fenfchaft für ihre DBeftehen bedarf. Daß dabei weder an 
Ordnung noch an Sittlichfeit zu denfen war, verfteht fich 
wohl von feldft. Unter diefen Umfländen nun wolle 
die Kirche fich der Gefehfchaft annehmen, Aber fie felbft 
war entartet. Alles, was fie geben Fonnte, waren 
Eeremonien und übernatürliche Lehren, die, indem fie 
den menfchlichen Verſtand verfinfterten, zwar blinden Glaue 
ben und eine gewiffe Sittigfeit, aber Feine Erleuchtung 
und feine echte Moralität gewähren fonnten. Wil man 
(was unter allen Umſtaͤnden verwerflich ift) nicht früs 
here Sahrhunderte anklagen: fo muß man der Kirche 
das Glück gönnen, das -fie in dieſen Zeiten machte. 
Doc beraufiht von dem Erfolge, fing fie an, das Ge 
lungene für Recht zu halten, fich felbft für zureichend zu 
erklären, und bie Mittel der Ueberredung, auf welche fie 
ſich viele Jahrhunderte befchränft hatte, durch Mittel der 
Gewalt zu ergänzen. Hiermit hoben alle die Mißgriffe 
an, deren fie ſich fehuldig gemacht hat. Nie Fonnte fie 
geben, was die Gefelfchaft zu ihrer Fortdauer und freies 
ren Entwicfelung bedarf; nie konnten gute organifche 
und bürgerliche Gefege von ihr ausgehen. Allein um die 
Vortheile zu retten, welche fie unter fehr günftigen Ums 
ftänden erworben. hatte, wollte fie fih licher ſtandhaft 
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gegen das größte Bebürfniß der Gefenfchaft (geordnet 
zu feyn) verblenden, als eingeftchen, daß fie nicht berus 
fen fei, dies Beduͤrfniß zu befriedigen. Hierüber zerfiel 
die Kirche mit der Geſellſchaft. Was wir gegenwärtig 
Proteffantigmus nennen, war um gute vier Jahrhun⸗ 
derte fruͤher da, als die Benennung: es wirkte aus den 
Kaiſern des hohenſtaufiſchen Geſchlechtes, fo wie aus AL 
len, welche jemals empfanden, daß durch Unterwerfung 
unter das Uebernatürliche eine grängenlofe Verwirrung in 
der Geſellſchaft entfieht. Wenn diefer Proteſtantismus 
lange unfruchtbar blieb, fo läßt ſich davon kein anderer 
Grund angeben, als daß die Bedingungen fehlten, un—⸗ 
ter welchen allein er fruchtbar werden fonnte. Die Zeit 
führte fie herbei, diefe Bedingungen, und in ihrem Ge; 
folge erfchien die Reformation, als diejenige Begeben- 
heit, durch welche eine Sdee, die, in ber Geftalt bald 
der Ahnung bald des Wunfches, lange vor ihr da gewe— 
fen war, vertirflicht werden folte. Diefe Idee nun 
war feine andere, als die Geſellſchaft endlich von dem 
größten Hinderniß ihrer Vervollkommnung zu befreien, 
ober, was daffelbe fagt, ihr die Fähigfeit, fich auf eine 
ihrem Wefen und ihrem Vortheile entfprechende Weife 
zu ordnen, zurückgeben. Wer in der Reformation der 
Kirche noch etwas Anderes fehen wollte, würde ſich vers 
blenden müffen gegen alle Wirfungen, die von ihr aus— 
gegangen find. Erft feit drei Sahrhunderten giebt es 
eine Gefellfchaft, die fich felbft Zweck iſt; denn erft ſeit 
der Reformation giebt e8 Staaten, und im benfelben 
geregelte Regierungen, welche Gegenfeitigfeit anerkennen 
und ihre Beſtimmung in Herbeiführung alles defjen fin- 


den, was bie Gefellfehafe für ihre Fortdauer und Ent 
wickelung bedarf. Und auf diefe Weife erklärt fi ganz 
von feldft, weshalb in denen Staaten, die wir proteſtan⸗ 
tiſche nennen, weil eine Reformation der Kirche in ih— 
nen zu Stande kam, die Keime der Revolution ausge 
filge wurden. 5 

Hieraus aber erfläre fih zugleih, warum in allen 
denen Staaten, welche die Reformation der Kirche von 
fih) abwendeten, NRevolutionen unvermeidlich wurden. 

In Spanien gelang es Ferdinand dem Sünften, 
das Kirchenthum dem Throne unterzuordnen, indem er 
die Snquifition in ein umfaffendes Syſtem geheimer Pos 
lizei umſchuf; und wohl mochte es im funfzehnten und 
fechzehnten Jahrhunderte fcheinen, als 06 dadurch) alles 
geleiftet fei, was die gefellfchaftliche Ordnung forderte. 
Allein indem ein König von Spanien alfo verfuhr und 
alle feine Nachfolger bis auf unfere Zeiten in feine Fuß— 
ftapfen traten, Fonnte Eins nicht ausbleiben, naͤmlich, 
daß die Geſellſchaft gewaltſam auf demſelben Punkt der 
Entwickelung feſtgehalten wurde, was durchaus nicht ges 
ſchehen Eonnte, ohne fie theils mit ſich ſelbſt, theils mit 
allen den Nationen, die mit ihr in Beruͤhrung ſtanden, 
in Widerſpruch zu ſetzen. Ein Inſtitut, wie die Inqui—⸗ 
fition, kann nur dadurch forfdauern, daß es ſelbſt die 
Moͤglichkeit einer verbeſſerten Geſetzgebung (dieſe ſei eine 
organiſche, oder ein ebuͤrgerliche) entfernt; indem es aber 
auf dieſe Weiſe die Fortſchritte des menſchlichen Verſtan— 
des hemmt, führt es ganz unvermeidlich eine Oppoſition 
herbei, welche ihren Charafter darin hat, daß die Wilfens 
fchaft den aufgedrungenen Glauben bekaͤmpft, und ſo 





lange bekaͤmpft, bis fie als Siegerin daſteht. In dies 
ſem Falle befindet ſich Spanien gegenwaͤrtig. Wie lange 
Ferdinands des Fuͤnften Schoͤpfung vorgehalten haben 
wuͤrde, wenn Amerika unentdeckt geblieben waͤre, mag 
ich nicht beſtimmen: einleuchtend aber iſt, daß nach dem 
Verluſte ſo reicher Colonieen, wie die amerikaniſchen wa⸗ 
ven; der geſellſchaftliche Zuſtand Spaniens nicht länger 
derfelbe bleiben Fannz und da diefer unter allen Umſtaͤn⸗ 
den abhängig ift von den organifchen und bürgerlichen 
Gefegen, denen eine Nation gehorcht, fo liegt es in ber 
Natur der Sache, daß Spanien revolutionirt, um zu 
demjenigen Zuflande zu gelangen, in weldyem «8 ausru⸗ 
hen kann. Die Nothwendigkeit deffen, was gegenwärtig 
in Spanien vorgeht, beruhet alfo auf der Beſchaffenheit 
des Kirchenthums, das dieſem Land eigen war; und die 
Aufgabe iſt zunaͤchſt keine andere, als das nachzuholen, 
was im ſechzehnten Jahrhunderte verſchmaͤhet wurde, 
weil man es fuͤr entbehrlich hielt. 

Zwar nicht auf dieſelbe, aber doch auf eine aͤhnliche 
Weiſe wurde Frankreich, in dem erſten Viertel des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, um die Faͤhigkeit, feinen geſellſchaft— 
lichen Zuftand allmählig zu verbeffern, betrogen. Dies ge: 
ſchah durch das Concordat, welches Franz der Erfte mie 
Leo dem Zehnten abſchloß. Was Karl der Achte und 
‚Ludwig der Zwoͤlfte (beſonders der letztere) bei ihren 
italiänifchen Kriegen beabfichtigten, mag bier unentfchie 
den bleiben, fofern es ſich in Zweifel ziehen läßt; ich 
bemerfe darüber nur, daß beide Könige die Nothwendig— 

feit einer, Kirchenverbefferung fehr tief empfinden muß 
ten, da fie fi den größten Anſtrengungen bingaben, um 
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diefelbe zu Stande zu bringen. rang der Erfte verdarb 
ihr Werk offenbar dadurch, daß er ſich in feinen Unter 
handlungen mit Leo dem Zehnten abfinden ließ durch 
die Hälfte des hoͤchſten Episkopats. Hierdurch) 
wurden alle Vorurtheile feftgehalten; und fo wie der 
franzöfifche Staat einen Theil des großen Kirchenreiches 
bildete, deffen Central: Punft Rom war, eben fo ftand 
der König von Franfreich in bleibender Abhangigkeit von 
dem Pabfte. Man fünnte alfo jenes Concordbat, dem 
die gallifanifche Kirche ihren Charakter verdankt, bie 
PandorensBüchfe nennen, aus welcher feit drei Jahr: 
hunderten alles Unglück nicht bloß für Franfreich, fon» 
dern auch für einen großen Theil von Europa, hervorges 
gangen iſt. Franfreich wollte in den Zeiten Franz des 
Erfien eine Kirchenverbefferung; und wenn fie zu Stande 
gefommen wäre, fo würden ale nachfolgenden Begeben- 
heiten einen anderen Charakter, eine andere Sarbe ans 
genommen haben. Da eg, ftatt ihrer, nur ein Concordat 
erhielt, twelches dem Pabſte die Mit-Suveränetät von 
Sranfreich ficherte: fo mußte e8 fih ale Wirfungen ges 
fallen laffen, welche von diefer Anordnung _ungertrennlich 
waren. Dahin gehörten feine Bürgerfriege im fechjehns 
ten Sahrhundert: Kriege, die, nach einer fechg und zwan⸗ 
zigjährigen Dauer, fein anderes Nefultat gaben, als die 
Erfhöpfung des Landes, und deren eigentlicher Zweck am 
meiften dadurch vereitelt wurde, daß Heinrich der Vierte, 
um ben Weberreft feines Lebens in einer erträglichen Ruhe 
binzubringen, fich in die Arme der allgemeinen Kirche 
warf. Dielleicht kommt eine Zeit, wo man deutlicher, 
als bisher, einfehen wird, wie fehr Frankreich durch 
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Heinrichs Abfall vom Proteſtantismus geſchabet wurde, 
und wie die Revolution, die es am Schluſſe des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts zu erdulden hatte, mit dieſem Abfalle 
in der engſten Verbindung ſtand. Indem naͤmlich dag 
Kirchenthum ſowohl der Lehre als der Hierarchie nach, 
‚blieb, was es feit Chlodwigs Zeiten gewefen war, konnte 
der Conflict nicht ausbleiben, der fich überall einftellt, 
wo Uebernatuͤrliches und Natürliches an einander ge 
bracht werden, Die Gefelfchaft, als folche, weiß nichts 
von Uebernatürlichfeit, und verlangt für ihre Fortdauer 
nur das, was ihrem Wefen entfpricht, d. 5. gute Ge 
feße und ſolche Einridytungen, wodurch den Gefegen 
Achtung verfchafft wird. Die allgemeine Kirche binge- 
gen, auf lauter Unnatürliched gegründet und dies für 
das Heilige erflärend, verlangt für ihre Fortdauer vor 
allen Dingen Achtung für dad Uebernatürliche; und um 
diefe zu finden, muß fie, fo viel an ihr ift, die Entſte— 
bung alles deffen verhindern, was der Gefellfchaft, ale 
folcher, zufagt. Auf diefe Weife nun wird der Kampf 
zwifchen Kirche und Staat unvermeidlich; denn beide 
haben ganz entgegengefeßte Tendenzen, welche nur das 
durch zu vereinigen find, daß die Kirche in jedem Bes 
trachte dem Staate untergeordnet wird, und Feine andere 
Heftimmung behält, als zur Unterwerfung unter Die 
Staatsgeſetze hinzuleiten. Die Nevolution wollte, unter 
anderen Problemen, auch) diefes löfen; mie wenig es ihr 
aber damit gelungen fei, zeige der gegenwärtige Zuſtand 
Frankreichs, in welchem Kirche und Staat, troß den 
beiden, feit 1801 abgefchloffenen Eoncordaten — viels 
leicht muß man fagen: in Folge derfelben — noch im: 
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mer als vermifcht erfcheinen.. - Eben deswegen kann es 
feinem DVernünftigen einfallen, die franzöfifche Revolution 
als vollendet zu betrachten: fie wird es nicht eber feyn, 
als bis die. Staatsgeſetzgebung den Grad innerer Volls 
fonmenheit errungen bat, wodurch fie über das, was 
‘man in. Frankreich die Staatgreligion nennt, auf eine 
unverfennliche Weife den Ausfchlag giebt; denn Die, 
welche waͤhnen, es ſei möglich, die conſtitutionelle Dos 
narchie mit dem roͤmiſch-katholiſchen Cultus und mit ir 
gend einem Prieſterthum in Einklang zu Bringen, befin 
den ſich in einem Irrthum, der um fo beflagensmwerther 
ift, je weniger er erfannt wird. 

Was in Neapel und. Piemont verfucht worden iſt, 
um zu einer befferen Ordnung ber Dinge zu gelangen, 
wollen wir weder anklagen noch vertheidigen; aber die 
Billigkeit gebietet ung, anzuerkennen, daß Nevolutionen, 
wie Krankheiten, nie aus heiler Haut entfiehen. Wie 
groß daher auch das Verdienft feyn möge, das man fich 
durch die ploͤtzliche Unterdruͤckung diefer Revolutionen 
erworben hat: ſo wird es doch nicht eher in das volle 
Licht treten, als bis alles das hinzugekommen iſt, was 
Revolutionen abzuwenden vermag. Die phyſiſche Gewalt 
wirkt immer nur fuͤr den Augenblick; und wenn die 
Forderung an fie gemacht wird, daß fie einen Gefelk 
fchaftszuftand von anerkannter Sehlerhaftigkeit auf die 
Dauer befihägen follte: fo ift taufend gegen Eins darauf 
su werten, daß fie nur zerftören werde. Ein Koͤnigthum, 
das Feine beffere Stüße haben fol, als ein verbrauch: 
tes Prieſterthum in fi) fließt, widerfpricht dem Genius 
de8 Jahrhunderts; und was die Concordia: Brüder der 

Des 
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beſaͤnftigenden Kraft der roͤmiſchen Kirche auch nach. 
ruͤhmen moͤgen: ſo unterliegt es, nach allen, nicht bloß 
in den letzten Zeiten, ſondern ſelbſt ſeit ſechs Jahrhun— 
derten gemachten Erfahrungen, doch keinem Zweifel, daß 
dieſe Kraft nicht hinreicht, uͤber ein ſo weſentliches 
Beduͤrfniß, als eine feſte Ordnung für jeden Staatsbuͤr⸗ 
ger iſt, anhaltend zu taͤuſchen. Ich betrachte demnach, 
wie Sie leicht erkennen werden, das, was ſeit Jahr 
und Tag in Italien geſchehen iſt, als den Anfang ei- 
ner Reihe von Begebenheiten, die nur damit endigen 
fann, daß dieſe Halbinfel zu einem Zuftande gelangt, in 
welhem fie ausruhen kann von den Erfchütterungen, bie 
fie, nicht etwa feit geftern oder vorgeftern, fondern er. 
weislich von dem Augenbli an, wo es einen Kirchen: 
fiaat gab, gelitten hat. 

Mit vollem Rechte bemerken Gie, hochgefchäßter 
Mann, daß alle Bemühungen, den Proteftantismug aus 
der europäifhen Welt zu verbannen , nicht bloß vergeb- 
lih, fondern auch lächerlich find. Nur Die, welche die 
Sache mit einem myopiſchen Auge auffaffen,-fönnen fich 
dem Wahne hingeben, daß es moͤglich *fei, den fih in 
das MWeltmeer ergießenden Strom zu feiner Quelle zus 
rückzuführen und in einen lenffamen Canal zu vermwans 
deln. Ohne jemals befehrungsfüchtig geweſen zu feyn, 
bat bie proteflantifche Kirche größere Eroberungen ges 
macht, als die Fatholifche. Wie aber if dies geſchehen? 
Die Natur der Dinge hat für die proteftantifche Kirche 
militirt, Die Geifter und Gewiffen konnten nicht in 
Freiheit gefege werden, ohne daß Künfte und Wiffen- 
[haften zu einer Ausbildung gelangten, die ihnen bis 

N. Monatsfchr. f. D. IX. Bd. 28Hft. P 
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zur Reformation fremd geblieben war. Die Cultur, 
welche ſich dadurch nicht bloß fuͤr den einen und den 
anderen europaͤiſchen Staat, ſondern nach und nach fuͤr 
ganz ganz Europa ergab, ſtellte ſich als die entſchiedenſte 
Gegnerin derjenigen Kraft dar, welche, um fortdauern 
zu koͤnnen, den Grundſatz feſthalten mußte, daß die Ent⸗ 
wickelungsfaͤhigkeit des Menſchen und des menſchlichen 
Geſchlechtes ein philanthropiſcher Traum ſei. Hinter Dies 
fer Cultur zuruͤckzubleiben, war feinem europaͤiſchen 
Staate geſtattet; und die natürliche Folge davon war, 
daß alle, mehr oder weniger, frypto» proteftantifch tours 
den. In Wahrheit, es ift lächerlich, nur von Kryptos 
Katholiken zu reden; denn dies find immer nur Einzelne, 
welche entftehen und verfchwinden, ohne daß der Stand 
der Dinge im Mindeften durch fie verändert wird. Eine 
ganz andere Bewandniß hat es mit dem Krypto-Prote: 
ftantismug, der durch ganz Europa geht, und, unberührt 
von flatutarifchen Glaubenslehren, immer nur auf dag 
dringt, was zum Vortheil der Gefenfchaft gereicht. Den 
auffallendften Beweis von dem Dafeyn und der fortge 
benden Wirffamfeit des Krypto » Proteflantismug finde 
ich in-dem Duldungs:Syftem, von welchem fich felbft 
die römifche Regierung nicht hat augfchliegen Fünnen. 
Wo Duldung geübt wird, da hat man dem Grundfaße 
entfagt, daß aller Menſchenwerth an Glaubensformeln 
gebunden fei; da hat man den Gedanfen aufgegeben, 
dag Freifte, was e8 giebt, den mienfchlichen Geift, bes, 
herrfchen zu koͤnnen; da hat man, um alles mit Einem 
Worte zu fagen, Verzicht geleiftet auf jedes angeblich» 
göttliche Geſetz, dag mit dem menfchlichen in Widers 





fpruch flieht. Haben wir denn nicht erlebt, dag ber 
heilige Vater in dem Diario di Roma fich gegen die 
Vorwürfe vertheidigte, die feiner Unduldfamfeit im brite 
tifchen Parlamente gemacht waren? Eine folche Erfcheir 
nung giebt felbftredenden Aufſchluß über den wahren 
Geift des Jahrhunderts; und man braucht nur an eis 
nen Gregor den Siebenten, einen Innocenz den Dritten 
und einen Bonifaz den Achten zurück zu denfen, um den 
Abftich zu empfinden, worin diefe Welt:Hierarchen zu Pius 
dem Siebenten fiehen. Ueberhaupt gefchehen in unferen 
Tagen Dinge, woraus nur allzu deutlich hervorgeht, wie 
unbelehrt Diejenigen find, welche eine Mückkehr in die 
Vergangenheit. wünfchen oder fürchten. Sie, hochgeſchaͤtz⸗ 
ter Mann, gehören eben fo wenig, wie ich, zu den Einen 
und zu den Andern, und vieleicht wird die Nachwelt 
uns die Gerechtigkeit toiderfahren laffen, daß wir — 
Zeitalter zu wuͤrdigen verſtanden. 

In der That, es kann nur wenig verſchlagen, wenn 
die roͤmiſche Regierung, von einer Zeit zur andern, (etwa 
bei Abſchluß von Concordaten) die Miene annimmt, als 
ſei ſie im neunzehnten Jahrhunderte noch eben das, was 
ſie im zwoͤlften und dreizehnten war. Wie es um die 
Sache ſelbſt ſteht, geht am ſicherſten aus ihren Hand— 
lungen hervor. Concordate, mit proteſtantiſchen Fuͤr— 


ſten abgeſchloſſen — wer haͤtte im ſechzehnten und ſieb— 


zehnten Jahrhunderte eine ſolche Erſcheinung auch nur 

fuͤr moͤglich gehalten! Die Zeit hat ſie herbeigefuͤhrt, dieſe 

Erſcheinung; und nachdem dies geſchehen iſt, wird ſich 

zeigen, was daraus hervorgehen kann. Bedingungen, 

welche der römifehe Hof aufzuerlegen genöthige ift, find 
P.2 


* 
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daburch noch nicht erfuͤllt, daß ſie von Denen angenom⸗ 
men werden, welche mit ihm concordiren. Wenn z. B. 
jener den Fatholifchen Bifchöfen eine umfaſſende Bücher: 
Cenfur unter dem Vorwande, daß es in ihrer Macht fies 
ben müffe, alles, was die Religion bedrohe, abwenden 
zu Fönnen, zufpricht, und eine ſolche Bedingung von 
einem proteflantifchen Fürften angenommen wird: mag 
‘ fann die Folge davon feyn? Im neunzehnten Jahrhun—⸗ 
dert kann fchwerlich irgend ein Werf wiffenfchaftlichen 
Inhalts von einem Afatholifchen erfcheinen, wodurch 
dem römifc »Fatholifchen Kirchenthume nicht menigfteng _ 
indirect gefchadet würde. Angenommen nun, ber fathos 
lifche Bifchof, vol Eifers für die Aufrechthaltung feines 
Kirchenthumg, trägt auf die Unterdrückung eines folchen 
Merfes an — was foll, was kann gefchehen, wenn in dies 
fem Werke nicht8 enthalten ift, was auf irgend eine Weife 
firafwürdig genannt werden fann? Die Verlegenheit auf 
beiden Seiten ift handgreiflich; und doch wird irgend ef 
was gefchehen müffen, wenn den Stipulationen der Cons 
cordbate genügt werden fol, und zwar etwas, das der 
Idee von Gerechtigkeit, worin die Geſellſchaft ſchwimmt, 
ſchnurſtracks entgegen iſt. In dieſem Betrachte nun haben 
alle die Concordate, welche in neuerer Zeit abgeſchloſſen 
ſind, fuͤr mich, die Wahrheit zu geſtehen, nur Eine gute 
Seite: die, daß ſie Licht und Schatten an einander brin— 
gen und zwiſchen beiden einen Kampf einleiten, wie er 
bis auf unſere Zeit nie Statt gefunden hat. Wer da— 
von den geringſten Vortheil ziehen wird, iſt — der rös 
mifhe Hof, wiewohl fih auf der anderen Geite nicht 
begreifen läßt, wie er nach den mefentlichen Veränderuns 
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gen, die ſeit etwa dreißig Jahren in der deutſchen 
Welt vorgegangen ſind, ſich dieſen Vertraͤgen entzie— 
hen wollte. Und ſo iſt das, was viele Proteſtanten 
der gegenwaͤrtigen Zeit, wo nicht laut, doch im Sins 
nern ihres Gemuͤths, verabfcheuen, nichts mehr und 
nichts meniger, als ein wirffames Mittel mehr, um 
ein Werk zu vollenden, dag, vor drei Jahrhunderten be; 
gonnen, mit jedem Jahrzehend weiter geführte worden iſt, 
obgleich mitunter auf eine fo unmerfliche Weife, daß 
Die, melche ſich über fcheinbare Unterbrechungen nicht 
zurecht finden Fonnten, mehr ale Einmal den Muth ver 
loren. 

Sie, mein DVerehrter, werden am GSchluffe Ihrer 
Abhandlung zum Propheten. „Der Katholicismug, fa 
gen Sie, war das nothwendige Erziehungsmittel der eus 
ropäifchen Welt in ihrem Knabenalter; denn der Knabe 
muß fic) dem Anfehn des Lehrer unbedingt unterwer: 
fen, und bedarf firenger Zucht. So mie aber mit dem 
beginnenden Sünglingsalter der Proteſtantismus Fam, fo 
fiehet er auch nur im rechten Verhältniß zu dem Be: 
dürfniffe diefes Alters; denn dem Sünglinge muß man 
fagen, nicht nur maß, fondern aud), warum er glauben 
und thun fol, was man ihn lehrt und von ihm for: 
dert; und darum. eben drängt fid) die Welt aller Orten 
den Grundfägen des Proteftantismus entgegen, feldft in 
Ländern, wo man den Katholicismus am eifrigften herz 
zuftellen firebt, oder wo er noch immer ausfchließgende 
Geltung behauptet. Auch dieſes Juͤnglingsalter aber 
wird vergehen, wie daß Knabenalter vergangen ift; frür 
ber oder fpäter noird unſerem Gefchlechte die Reife der 
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männlichen Jahre fommen. Und dann wird es feinen 
Katholicismus mehr geben, weil man längft nicht mehr 
daran bdenft, den Mann tole den Knaben führen zu mol 
len, und bald auch feinen Proteftantismug mehr, weil, 
wenn die Oppofition aufhört, auch der gegen fie gerich— 
tete Widerfpruc, endigen muß. Frei von allen befchräns, 
fenden Formen mwird dann das Evangelium in der Welt 
daftehen, und die Kirche, wie verfchieden fie auch an 
verfchiedenen Orten fich geftaltet haben möge, im Wefen 
überall diefelbe, überall die Eine evangelifche Kirche feyn. 
Dann erft ift fie geworden, was fie werden foll nad) 
dem Plane und nach) der Verheißung ihres göttlichen 
Stifters. 
Ohne Ihre Anſicht von den Stufenjahren des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes zu theilen, das ich weder fuͤr jung noch 
fuͤr alt halten kann, weil es mir dazu an hinreichenden 
Zeugniſſen fehlt — bekenne ich Ihnen, daß auch ich der 
Meinung bin, die beiden Formen, worin ſich das Chri— 
ſtenthum bisher bewegt hat, müffen fi) mit der Zeit 
auflöfen, um ſich in einer anderen zu vereinigen, melche 
der Einfachheit der urfprünglichen Lehre entfpricht. Wann 
und mie jene Auflöfung und jene Wiedervereinigung ers 
folgen werben: dies vorher zu fagen, überfleigt viel. 
leicht jede menſchliche Einfiht — auf jeden Fal bie 
meinige. Das Einzige, was ich mir zu fagen gefraue, 
ift, daß Beides in eben dem Maße von Statten gehen 
wird, worin die Gefelfchaft an innerer Vollkommenheit 
dur) eine Verbefferung ihrer organifhen und bürgerlis 
chen Gefeßgebung waͤchſt. Sch folge hierin einer fehe 
einfachen Wahrnehmung. So wie bie kirchliche Gewalt 
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in den Zeiten der Anarchie am färffien gemwefen ift und 
in eben dem Berhältniffe abgenommen bat, worin Ord⸗ 
nung durch Gefeg und Sitte in die Gefellfhaft gekom— 
men iſt: eben fo muß fie gänzlid) verfchwinden und der 
Kraft der bloßen Lehre Raum geben, fobald dag 
vorhanden if, wodurch die Gefelihaft in ihrem erſten 
und flärffien Bedürfniffe, dem der Ordnung, volfoms 
men gefichert wird. DBerftehen Sie mich aber nicht unrecht. 


Sch ſage: Eirhlihe Gewalt; nicht ſchlecht meg: 


Kirche. Diefe fol fo lange dauern, als e8 eine menfch> 
liche Gefellfchaft giebt. Nur von allem, was Gewalt 
heißt, ſoll fie gefchieden ſeyn, weil fie diefe nicht aug- 
üben fann, ohne der Freiheit in ihrem Urfeime, dem 
Geifte ſelbſt, zu ſchaden. Auf die bloße Lehre befchränft, 


koͤnnen ihre Vorſteher, welche Titel fie auch führen mö- 


gen, nie in die DVerfuchung gerathen, dag Uebernatür; 
lihe an die Stelle des Natürlihen, das Unerweisbare 
an die Stelle des Ermweisbaren zu bringen; und fo ift 
das Evangelium, daß heißt die Lehre von einem Gotte, 
der des ganzen menfchlichen Gefchlechtes Vater iſt, ver- 
bunden mit einem GSittengefeß, das alle menfchliche Ver; 
bältniffe umfaßt, hinlaͤnglich geſichert. Die Ausartung 
des Urchriftenthums war bei weiten weniger dag Werk 
der Willführ, ald das ber bitterften Norhmwendigfeit, ir 
gend etwas aufzuftellen, woran fid) die Menfchen unter 
den Stürmen der Zeit fefihalten möchten. Diefe Nothwen— 
digfeit nahm in dem ungethümen NRömerreiche, in welchem 
ſich die Zahl der Unfreien vieleicht auf achtzig Millionen 
belief, wo folglich) daß Gefeß einen fehr beengten Spiels 
raum hatte, ihren Anfang, und hat abnehmend bie in 
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dad fechzehnte Jahrhundert unferer Zeitrechnung fortge⸗ 
dauert, wo fie, unter günftigen Umftänden, deren Erdr- 
terung bier zu weit führen würde, zu verſchwinden an⸗ 
fing. Was feitdem in der europäifchen Welt gefchehen 
ift, bat fie immer flärfer vermindert; und fofern dieſe 
Verminderung fortbauert, muß eine Zeit eintreten, wo 
das erfüllt wird, was alle Freunde wahrer Aufklärung 
münfchen und nur die Obfcuranten verabfcheuen. Was 
eine Kirche wirft, die den Staat beherrfcht, darüber has 
ben frühere Jahrhunderte Zeugniß gegeben; was dages 
gen eine Kirche mwirfen kann, welche mit Berzichtleiftung 
auf Herrfchaft, fi) Fein anderes Ziel feßt, als zur freien 
Unterwerfung unter da8 Gefeß zu bewegen und den 
Staatsbürger über feine Rechte und Pflichten zu belch, 
ren: dies ift fpäteren Zeiten aufbehalten, die wir zu hof 
fen berechtigt find. 

Dies, hochgeſchaͤtzter Mann, ift meine Anfiht von 
dem wichtigen Gegenftande, den Sie zur Sprache zu 
bringen den Muth gehabt haben; und fo wie ich nichte 
inniger wünfche, als dag Ihr Werk recht allgemein ber 
herzigt werden möge: fo hoffe ich auch, daß Sie in den 
Bemerkungen, wozu e8 mich veranlaßt hat, nichts eis 
ter finden werden, als den Ausdruck der aufrichtigen 
Achtung und Verehrung, die mich zu Ihnen bingezos 
gen bat. 


Sr. Buchholz. 
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Ueber den kirchlichen Zwiſt, der ſich im 
Koͤnigreiche Baiern entſponnen hat. 


Es kann allerdings anmaßend ſcheinen, wenn ein 
Preuße auftritt, um ſeine Stimme in einer Angelegenheit 
des Koͤnigreichs Baiern abzugeben; allein, wenn das bes 
fannte Homo sum,; humani nihil a mealienum puto 
in fehr vielen Fällen zur Entfchuldigung gereicht: fo bedarf 
e8 ja nur der leichten Umwandlung des Menfchen in eis 
nen Deutfchen, damit derfelbe Grundfaß zum Schilde für 
ein Unternehmen werde, daß nicht wohl eine andere Abs 
fiht haben kann, als die Ermittelung der Wahrheit zu 
erleichtern. Es fommt noch dazu, daß jede Trage, bie 
fih) auf den Organismus ber Kirche bezieht, ibs 
ter Natur nach rein politifch iſt; daß man folglicdy, fo 
oft es fih um neue Firchlihe Einrichtungen handelt, 
nur darüber zu entfcheiden hat, ob fie dem Geifte des 
Jahrhunderts angemeffen und den übrigen Staatseinrich— 
tungen entfprechend find oder nicht. 

So viel zur Rechtfertigung des Verfaſſers. Jetzt 
zur Sache! 

Die Frage iſt: 

Darf die evangeliſche Kirche in Baiern eine Press 
byterial⸗Verfaſſung erhalten? 

Ein großer Theil der Geiftlichfeit ift geneigt, biefe 
Frage mit Ja zu beantworten; und da die Eonfiftorien, 
auf Befehl des DbersEonfiftoriums im Mai diefes Jah: 


- DE 


res eine Verordnung erlaffen haben, welche die Wahl 
der Presbpterien, oder Kirchen » Vorftände bei den pros 
teffantifchen Pfarrgemeinden, befiehle: fo fann man ans 
nehmen, daß die Regierung mit den Geiftlichen einver 
fanden fei. 

Dagegen proteftiren fehr viele und zum Theil fehr 
angefehene Gemeinden gegen die Einführung der Press 
byterien, als gegen einen Eingriff in die alte Kirchen» 
Verfaſſung und in die perfönliche Freiheit der proteftans 
tifchen Glaubengsgenoffen. 

Die Proteftation der Ansbacher lautet im Wefentlis 
chen, wie folgt: „Als Mitglieder der evangeliſch⸗luthe⸗ 
rifchen Kirche, mit dem Lehrbegriff und mit den Nechs 
ten derfelben wohl vertraut, halten wir, nac) religiöfer 
Pflicht, und zur Aufrechthaltung unferer ftaatSbürgerlichen 
Rechte, ung verbunden, gegen eine Abänderung der 
Grundverfaffung diefer Kirche in fo mweit ung u fchügen, 
als damit die Uebertragung eines die religiofe, fittliche 
und bürgerliche Freiheit in gleihem Maße gefährdenden 
Sittenrichter-Amts an fogenannte Presbyterien, nad) den 
Lehren und Grundfägen Calvins und der Einrichtung der 
bereit8 unirten Kirche, beabfichtige wird. Wir Endes. 
unterzeichneten protefliren daher gegen eine folche neue 
Kirchenanftalt hiermit fo feierlich, al& geziemend, und 
erflären andurch auf dag Beftimmeefte, dag wir, fo viel 
uns und unfere Familien betrifft, feſt und unverbrüch, 
lich fordern und verlangen den Fortbeftand der evange— 
lifchen Sreiheit, mie folche, durch Luther und deſſen Res 
formation zuerft gegründet, fich fpäterhin aus dem Lehr, 
begriff der ſymboliſchen Bücher, mit Einfchluß der for- 
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mula concordiae, weiter entwickelt und in der damas 
ligen Kirchen» Verfaffung, die als folche zugleich die 
Grund: Verfaffung der evangelifch-lutherifchen Kirchen 
bleibt, bis jegt erhalten hat. Ferner erflären wir, daß 
wir eine, von diefer Firchlichen und religiöfen Verfaſſung 
abweichende, mit calviniftifchen Ideen verwandte neue 
Kirchen: Einrichtung zu feiner Zeit anerkennen werden. — 

- Sn den übrigen Städten ift man nicht hinter dem 
Beifpiele zurückgeblieben, welches Ansbach gegeben hat: 
Nürnberg, Augsburg, Rothenburg, Nördlingen, Duͤn— 
feisbühl, Feuchtwang u. f. w., haben ähnliche Proteftas 
tionen eingereicht, und in der Proteftation der Nürnbers 
ger wird augdrücklich bemerft: „Daß die den Klirchens 
Vorfländen zugerheilte Aufficht über die fittliche Zucht, 
über den Eultug, die Lehre, die Liturgie und den relis 
giöfen Unterricht, wenn fie nicht bloß auf die Amtsthaͤ— 
tigkeit und daß fittliche Betragen der Geiftlichen befchränft 
wird, ein Sittenrihter- Amt und eine Glaubens— 
Eontrole zur Folge haben muß, welche der in den Zeis 
ten ber Neformation errungenen Gemiffensfreiheit — 
gen iſt.“ 

Dies waͤre alſo die Lage der Dinge in Anſehung 
der proteſtantiſchen Kirche des Koͤnigreichs Baiern; und 
daraus erhellt, daß — adhuc sub judice lis est. 

Will man aber eine folche Angelegenheit nicht ſchwat— 
zen, fondern zu einem bleibenden Refultat gelangen: fo 
it vor allen Dingen nöthig, den Hauptbegriff feftzuftel- 
len, der bier ganz offenbar die proteftantifche Kirche 
im Gegenfaße der römifch + Fatholifchen ift. 


Die Frage ift alfo:” worin beficht das Wefen der 
proteftantifchen Kirche? 

Wir wollen diefe Frage zunaͤchſt mit den Worten ei⸗ 
ned Mannes beantworten, der, indem er von jeder gegebe—⸗ 
nen Kirche abfirahirte, um durch das, was der einzelnen 
zu ihrer Vollkommenheit fehlte, nicht irre geleitet zu wer— 
den, das Wefen der Kirche zwar nur im Allgemeinen bes 
ftinnmte, doch fo, daß er dadurd) vorzüglich die lutheriſch⸗ 
evangeliſche charakteriſirte *). 

„Ueber dem politiſch⸗buͤrgerlichen iſt noch ein ethiſch⸗ 
buͤrgerlicher Staat nothwendig, in welchem die Menſchen 
unter zwangsfreien Tugendgeſetzen, aber doch unter Bors 
ausfegung einer Verantwortlichfeit, leben. Diefer Staat 
nimmt, als moralifch, nur auf dad Individuum Rück 
fit; in ihm darf Feiner dem Wohle bed Ganzen nad): 
gefegt werden, eben weil er einen moralifchen und feinen 
Naturzweck zu befördern hat. In ihm ift die geſetzge— 
bende Gemalt die Moral, als der Wille eines heiligen 
Geſetzgebers; die richtende, das Gemwiffen, als Verant 
wortlichfeit vor einem allwiffenden Richter; die wahlende, 
der gute Wille, als freie Yuldigung des Sittengeſetzes; 
und die vollgiehende, bie Achtung, die das GSittenges 
feß als heiliger Wille eines allmächtigen und allgütigen 
Weſens von und fordert. Diefe Gemwalten koͤnnen in 
moralifcher Reinheit nicht repräfentirt werden; denn ſie 
ſollen nicht, wie in politiſcher Ruͤckſicht, dadurch ſich 
mit der Moral vereinigen, daß fie Symbole deſſen find, 


) zer Johann Benjamin Erhard, in feiner Schrift 
über freiwillige Knechtſchaft und Alleinberrfchaft. 
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was der Menfch bei jebem Urtheilsfpruche in Acht zu 
nehmen bat, fondern fie follen die Gerechtigfeie felbft im 
Menfchen hervorbringen. Es findet hier nur Verwerfung 


-oder Aufnahme zum Bürger diefes ethifchen Staats, 


aber feine Befirafung Statt. Es giebt in ihm Feine 
Unterthanen, fondern Bürger. Diefe Gemalten fünnen 
daher gar nicht repräfentirt werden, fondern die äußere 
Sorm eines ethiſchen Staats fann nur darin beftes 
ben, daß die Menfchen Anftalten treffen, fi) michtige 
moralifche Wahrheiten- immer lebhaft gegenwärtig zu er: 
halten. Dies geſchieht, wenn fie ſich zu techfelfeitiger 


- Belehrung und Stärfung in Tugend, Principien vereinis 


gen, d.h. eine Kirche ausmachen. Da die nun nicht 
mit dem politifchen Staat in Widerfpruch fteht, fo koͤn⸗ 
nen die ethifchen Bürger zugleich politifche Staatsbuͤrger 
feyn; und um in diefer Sache alles zu thun, was er kann, 
bat der politifche Staat nur für Belehrung über die 
mit Religion verbundene Moral zu forgen.!! 

Andem man dad Wefen der Kirche auf diefe Weife 
auffaßt, ift die Frage, welche Geftalt die Firchlicdhe Res 
gierung haben muͤſſe, nicht ſchwer zu beantworten. 

Die Geiftlichen, ald Drgane des GSittengefeged, als 
Träger ſittlicher Ideale gedacht, dürfen durchaus nicht 
mit etwas in Verbindung gefeßt werben, was ihnen in 
diefer Eigenfchaft Abbruch thun würde, Da die Perfün: 
lichkeit in ihnen das Hervorfiechende ifl, und die Benens 
nung eines Geiſtlichen nur dadurd) verdiene merben 
kann, daß diefe Perfönlichfeit durch und durch eine fitt, 
liche fei: fo Eönnen fie nicht von dem anfpredyen, tvos 
durch Staatsbeamte Autorität gewinnen. Sie müffen 
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alſo allen den kuͤnſtlichen Mitteln entſagen, wodurch man 
in Andern das Gefühl von uͤberwiegender Macht hervgr⸗ 
ruft, und. ſich auf das einzige, ihnen geſtattete Mittel 
befchränfen, naͤmlich würdige Organe des Sittengeſetzes 
zu ſeyn. Dies ift die Bedingnng ihrer Wirffamfeit: 
eine Bedingung, der fie fich nicht entziehen fünnen, ohne 
an ihrer Beſtimmung zu DVerräthern zu werden und ges 
rade fo viel an Anfehen zu verlieren, ald Staatsbeamte 
durch eine glänzende Bederfung für das ihrige zu gemwins 
nen pflegen. 
Wahrlich, ein Geiftlicher ift man nur dadurch, daß 
man für Andere Mufter in jeder menfchlichen Tugend 
if. Es ift daher Fein gutes Zeichen der Zeit, wenn. 
die erfien Vorſteher der evangelifhen Kirchen nad) 
einer Autorität ftreben, die nicht augfchliegend in 
ihrer Perfönlichfeit begründet if. Den Schatten Sas 
mueld in Presbpterien herauf rufen, heißt nicht viel 
weniger, als das Evangelium verleugnen, und nad) 
einer Gewalt ringen, die den Berfündigern deffelben 
durchaus fremd bleiben fol. Um eine Reformation zu 
Stande zu bringen, fahen fich unfere Väter vor drei 
Jahrhunderten genöthigt, auf die Urlehre zurück zu ges 
ben. Dabei aber nahmen fie fi fehr wohl in Acht, 
die Urfirche zum Mufter zu nehmen. Gie begriffen 
(tie ed fcheint), daß das Verhältniß der Auffeher zu 
den Melteften der Keim gemefen war, aus welchem fi 
die Afterlehre nach ihrer ganzen Entartung entwickelt 
hatte. Was in jenen entfernten Zeiten ganz unftreitig 
nothwendig gewefen war, um ein hriftliheg Kir— 
chenthum zu bilden, das hatte im Verlaufe der Zeit 
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feine Kraft verloren; und wenn die wiederhergeſtellte Lehre 
nicht zum zweiten Male verderbt werden follte: fo war 
vor allen Dingen nöthig, gerade dag fahren zu laffen, 
was die Entartung in früheren Jahrhunderten herbeiges 
führe hatte, nämlich die Presbyterial⸗-Verfaſſung. Bon 


dieſer Seite it Doctor Martin Luther wirklich) bemwuns 


dernswerth, nicht nur wegen des Scharfblicks, womit 
er das Verderben der Kirche in feinem erften Urfprunge 
erfannte, fondern auch wegen des Nachdrucks, womit 
er bei jeder Gelegenheit darauf drang, daß der Geiftliche, 
bei Strafe gänzlicher Unwirkſamkeit, mit feiner Perfon 
bezahlen ſollte. Unter allen Gefegen, welche der protes 


ſtantiſchen Kirche Dafeyn und Geftalt gegeben haben, ift 


keins, das größere Ehrfurcht verdient, Feind, das grös 
Bere Wirfungen hervorbringt. Auf ſich felbft zurückges 
tiefen, ift jeder proteftantifche Geiftliche genöthigt, dag An— 
fehn, ohne welches er nicht leben fann, feinem Wandel 
zu verdanfen;. und fo gefchieht ed, daß die Zahl der 
achtbaren Kirchenlehrer in den proteftantifchen Staaten 
immer bei weitem größer geblieben ift, ald man voraus - 
fegen moͤchte. Man darf daher behaupten, daß die ganze 
Kraft der evangelifchelutherifchen Kirche auf dieſem Gefege 
beruft, und daß fie mit fich feldft in den fchreiendften 
Widerfpruch gerathen würde, wenn fie e8 aufgeben follte. 

Es ift indeß fehr wohl möglich, ja fogar wahr, 
fcheinlich, daß die organifchen Gefege, welche Luther der 
von ihm geftifteten Kirche gab, das unmittelbare Erzeugs 
niß der gefelfchaftlihen Verhältniffe waren, in melden 
er Iebte. Das Fürftenthum war für Deutfchland eins 
mal da, und ließ fich nicht verdrängen, Daraus folgte 
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ganz von felbft, daß jebe Reformation, welche gelingen 
ſollte, auf baffelbe berechnet werden mußte, Es blieb 
daher nichts anderes übrig, als dem Landegfürften den 
bödhften Episfopat zuzuwenden und biernach Die 
ganze übrige Organifation der Kirche zu beflimmen. 
Dies führte, wie wir fogleich fehen werden, zur Außs 
fhliegung der Presbyterien. | 
Man bat dem Stifter der reformirten Kirche fehe 
häufig den Vorwurf gemacht, daß er durch die Presby⸗ 
terialsVerfaffung, die er derfelben gegeben, nur feine Ehr⸗ 
fucht habe befriedigen wollen. Ich meine indeß, daß es ſich 
wohl anders verhalten fünne, und daß Calvin, eben fo 
wie Luther, durch gefelffchaftliche Verhaͤltniſſe beſtimmt 
worden fei, feiner Kirche diefe und Feine andere Verfaf 
fung zu geben. DBefanntli war Genf die Bühne 
diefes Neformatord. Genf nun Mar eine fogenannte 
Republik, und hatte mit allen Republifen, die e8 jemals 
gegeben hat, dag gemein, daß es durch fich felbft nicht 
die große Autorität aufbringen Fonnte, die es, als un: 
abhängigen Staat, vor einer Auflöfung bewahrte In 
folchen Fällen will die natürliche Autorität (das Fürftens 
thum) durch eine Fünftliche erfegt feyn, die der Staat 
in einem Senat erhält. Da diefe aber in der Regel 
nicht hinreicht; fo bleibt nichts anders übrig, als ihr 
durch eine übernatürliche zu Hülfe zu fommen. Dies nun 
gefchieht einzig dadurch, daß man den ganzen Staat 
in eine Theofratie verwandelt, d. h. ihm eine Verfaſſung 
giebt, wo Prieſter oder Geiftlihe (die erſteren jedoch 
mehr, als die Iegteren) die Hauptrole fpielen. Jede 
Theofratie hat alfo ihren Charafter darin, dag in ihe 
das 





das Politifch bürgerliche mit dem Kicchlichen zuſammen⸗ 


faͤllt, fo daß:zwifchen dem göttlichen und dem menfchli- 


chen Geſetze Fein weſentlicher Unterfchied geftattet wird. 
Daß beide Arten von Gefeßgebung darüber hoͤchſt un- 
vollfommen bleiben, verſteht fi) wohl von ſelbſt. Sof 
nun ein folcher Staat fortdauern, fo ift vor allen Din. 
gen dazu erforderlich, daß Die, welche die höchfte Auto- 
rität bilden (in unferer Vorausſetzung die Geiftlihen) ſich 
gefallen laffen, daß auch Nicht-Geiſtliche zur Bewahrung 


des Goͤttlichen fih an fie anfchließen. 


Hierin, und hierin allein, ift das Presbyterial⸗Sy— 
ſtem gegründet, Von unumgänglicher Nothwendigkeit in 
Eleinen Staaten, welche nur dadurch fortdauern koͤnnen, 
daß fie theofratifch regiert werden, ift das Syſtem durch⸗ 
aus unanwendbar in größeren Staaten, denen es nicht 
an einer großen menfchlichen Autorität fehlt; denn in 
den letzteren würde es Widerfprüche über Widerfprüche 
erzeugen und mit einer gänzlichen Verwirrung endigen. 
Als Gefeßgeber für Eleine Staaten verdient alfo Calvin 
die größte Achtung, fofern er ihnen die Mittel an die 
Hand gegeben hat, wie fie fortdauern koͤnnen. Nicht 
fo als Gefeßgeber für größere Staaten. Auch haben die 
legteren, felbft wenn fie ihrem Kirchenthume feinen Lehr 
begriff zum Grunde gelegt haben, fih wohl in Acht 


genommen, feine Eirhlihe Verfaſſung auf fih zu 


übertragen. In diefem Falle befindet fid) namentlid) 
England mit feiner Hochfirche. Franfreich, ohne zwi⸗ 
fchen ‚Lehrbegriff und Firchlicher Verfaffung genau zu uns 


terſcheiden, hat den Calvinismus ftandhaft von ſich ge 
wieſen; und es hat mwenigftens in Beziehung auf bie 


N. Monatsfchr. f. D. IX,Bd. 25Hft. D 


letztere gar nicht Unrecht daran gethan, weil fich nad) 
Einführung der Vregbyterial + Verfaffung ſogleich ein 
Kampf zwiſchen Kirche und Staat entwickelte haben 
würde, wovon entweder die Monarchie oder die Pres— 
byterial » Verfaffung das Opfer geworden wäre. Eine 
große Erfahrung entſcheidet in diefer Sache: die, daß 
der Calvinismus feit ‚beinahe drei Jahrhunderten auf 
Eleine Staaten befchränft geblieben if. Die Urfache mußte 
in ihm ſelbſt liegen, und fie ift leicht aufgefunden, wenn 
man bebdenft, daß er, um fi wirkſam zu beweifen, eine 
bürgerlihe Gleichheit vorausfegt, welche in großen Staa 
ten nicht angetroffen werden kann, weil fie mit ihr nicht 
feyn würden, was fie find. Es leidet daher Feinen Zweifel, 
daß die ehemaligen freien NReichsftädte Deutfchlandg, ſtatt 
des Lutherthums, den Calvinismus hätten in fih auf: 
nehmen fünnen; und vielleicht würden fie, wenn fie es 
gethan hätten, ihr Wefen nur deſto beffer bewahrt has 
ben. Alein für ganz Deutfchland war der Calvinis— 
mug, fobald von nod) etwas mehr als bloßem Lehrbee 
griff die Rede ift, eben fo wenig gemacht, als für Eng» 
land und Frankreich; feine Presbyterial-Verfaſſung war 
ein unüberwindliche8 Hinderniß für feine Ausbreitung, 
und ſchwerlich kann man fich jeßt, nad) einer Erfahrung 
‚ von beinahe drei Jahrhunderten, dagegan verblenden, daß 
in diefer Hinficht nichts anderes gefchehen iſt, ald was 
die Natur der Dinge mit fi) brachte. 

Alſo — der Calbinismus, fofern die Presbyterial: 
Verfaffung zu feinem Wefen gehört, paßt nur für Eleine 
Staaten und namentlidy nur für diejenigen unter ihnen, 
welche die bürgerliche Gleichheit durch ein Kirchenthum 


N > — ⸗ 


— 203 — 
befhügen müffen, in welchem ſich das menfchliche Ge: 
feg mit dem göttlichen identificirtz alle Erfahrungen fpre 
chen für die Wahrheit diefer Behauptung, welche eben 
dadurch einen Grad von Evidenz gewinnt, der man ſich 
nicht länger verfagen kann. Si 

Was fol man nun fagen, wenn man’ die Regie 
rung eines Königreichs, das nicht weniger als drei und 
eine halbe Milion Staatsbürger, und unter diefen in 
985 Pfarreien Eine Milion 7962 der evangelifch » protes 
ftantifchen Kirche Angehörige zähle, die Presbyterial⸗Ver⸗ 
faffung für die leßteren nicht blos empfehlen, ſondern 
fogar befehlen fiehe? 

Dies Schaufpiel ift in der That merkwürdig. Aber 
ed wird noch bei weitem merfwürbiger dadurch, daß alle 
größeren Gemeinden, nachdem fie Beftandtheile der baie- 
rifhen Monarchie geworden find, die befohlene Firchliche 
Berfaffung mit dem größten Nachdruck von ſich ableh- 
nen, um ihr der Monarchie weit angemeffeneres Kirchen» 
Spftem bewahren zu fünnen. Es würde wahrlich nicht 
ſchwer feyn, hieraus herzuleiten, daß die den Völkern 
zur Laft gelegte Neigung zum Revolutioniren weit gerins 
ger ift, als gemiffe Beobachter des Zeitgeiftes voraus 
fegen. Zum wenigften ift e8 in diefem Falle evident, daß 
die Negierten für die Monarchie Fampfen, während dieſe 
in ihrer Gelbftverfennung fo weit geht, daß fie ein Sy» 
ftem befichle, welches nur unter der Bedingung wirkſam 
werden fann, daß eine bürgerliche Gleichheit Statt fin, 
def, die von der Monarchie Feine Spur zurückläßt. 

Der Mißgriff liegt am Tage. Unftreitig fam es 
auf nichts weiter an, als den fo lange beftandenen Un: 
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terfchieb zwiſchen dem reformirten und dem Intherifchen 
Kirchenthume auszugleichen. Allein, wenn nun die Frage 
entſtand, welches von beiden weichen muͤſſe: ſo mußte 
dieſe Frage zum Vortheil desjenigen entſchieden werden, 
das fuͤr die Monarchie am meiſten paßte; und da in 
dieſer Hinſicht der Vorzug ganz offenbar auf Seiten des 
lutheriſchen iſt, ſo durfte man ihm nicht anſinnen, daß 
es ſein Weſen nicht bloß veraͤndern, ſondern ſelbſt ver⸗ 
ſchlechtern ſollte. Der Lehrbegriff beider Kirchenthü— 
mer war, ſeinem inneren Werthe nach, als vollkommen 
gleich anzunehmen. Da nun nichts Anderes in Betrach— 
tung Fam, ald die Berfaffung beider Kirchenthümer: 
fo mußte die als die vorzüglichere erfcheinen, welche der 
Bildung des bürgerlichen Gefeßes die wenigſten Hinder—⸗ 
niffe in den Weg legte; und dies mar die Iutherifche. 
In Wahrheit, man fönnte in die Berfuchung ges 
rathen, der baierifchen Regierung Glück zu wünfchen zu 
der Dppofition, welche fie in den Proteftationen der Ius 
therifch» evangelifchen Gemeinden gegen die Presbyterial-⸗ 
Derfaffung erfahren hat. Denn angenommen, diefe Ge 
meinden wären, anftatt zu profefliren, gang treuherzig 
der Richtung gefolgt, die ihnen gegeben wurde: was 
würde die Folge davon gemwefen feyn? Baiern wäre, 
troß der Presbyterial-Verfaſſung feiner proteftantifchen 
Gemeinden, eine Monarchie geblieben; dieg leider Feinen 
Zweifel. Aber die Presbyterial-Verfaſſung wuͤrde fo 
viel Wirrwarr angerichtet haben, daß alles, was. Harz 
monie unter Staatsbürgern genannt zu werden verdient, 
darüber verfchwunden wäre. 
Man erwaͤge darüber nur Folgendes! Die Guͤte 





aller geſellſchaftlichen Einrichtungen beruht auf ihrer All⸗ 
gemeinheit. Wie ift es aber auch nur denkbar, daß eine 
Presbpterial: Verfaffung in einer Monarchie zu derjenis 
gen Wirffamfeit ıgelange, die man eine allgemeine zu 
nennen berechtigt wäre? Ich fehe hier gänzlich davon ab, 

daß die Mehrzahl der baierifhen Staatsbürger Katholi— 
fen find, und befchränfe die baierifch.proteftantifche Welt 
ganz auf fi) felbfi. Sn ihre nun finder alle die Un: 
gleihheit Statt, die das natürliche Produft des gefell 
fchaftlihen Lebens in Monarchieen if. Aber ale diefe 
Ungleichheit fol der Presbpterial: Berfaffung weichen. 
Erfcheint der Geiftliche in Begleitung feiner Presbyter, 
um fittlihe Zucht zu üben — denn dies ift offenbar 
die Hauptbeftimmung der ganzen Einrichtung —: fo hört 
der Minifter, wenn er zur Gemeinde gehört, auf, Mir 
niſter zu feyn, und auf gleiche Weife tritt jeder Andere, 
wer er auch fei, in die Gleichheit zurücd. Es muß Re 
chenfchaft abgelegt werden über den ganzen fittlichen 
Wandel; und genügt diefe dem geiftlidhen Vehmgerichte 
nicht, fo folge, wo nicht Strafe, doch Zurechtweiſung 
und Tadel, Wo bleibt hier die gefehfchaftliche Ordnung? 
Her aber find Diejenigen, von denen dies ausgeht? Schwa- 
che Sterbliche, den Abweichungen vom Gittengefeg eben fo 
gut unterworfen, wie alle Hebrigen, der Nachficht und Scho> 
nung gleich bebürftig. Gerade hierin liege es, daß die 
Gittenrichferei fo verhaßt if. Wie fann man glauben, daß 
7 Durch fie irgend etwas gebeffert werde! Das Gegentheil muß 
naothwendig erfolgen, fchon deshalb, weil die Gittenrichter 
in der Geſellſchaft nie eine ſolche Stellung gewinnen koͤn⸗ 
nen, daß Recriminationen unmöglich werden, 
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Durch die PresbyterialsVerfaffung ift ein Verſuch 
gemacht worden, Kirche und Staat zu verfchmelgen; da 
dies aber zwei Dinge find, die nie verfchmolen werden 
dürfen, weil fie einander eben fo entgegen gefeßt find, 
tie Idealitaͤt und Wirklichkeit: fo hat jener Verſuch auch 
nur innerhalb fehr enger Gränzen gelingen fünnen. Um 
wie viel preiswürdiger ift die evangelifche Freiheit, fie, 
die e8 dem Gemiffen eines jeden überläßt, zu prüfen, 
wie ſich fein Inneres zu dem Sittengefege verhält! Und 
mie nothwendig ift diefe evangelifche Freiheit zu einer 
Zeit, wo der Unterfchied zwiſchen Religion und Kirchen» 
thum in fo großer Allgemeinheit anerfannt wird, und 
wo alle Regierungen ohne Ausnahme fich zu dem Grund: 
faß der Duldung befennen, zufrieden, wenn den Landes— 
gefegen, diefen wahren Trägern der Gefellfchaft, gemäß 
gehandelt wird! 

Es fei ung erlaubt, zum Schluße noch Eine Bd 
merfung zu machen, welche Aufſchluß giebt über ſo Mans 
ches, was in unferen Zeiten verfannt wird und eben 
deswegen zu Mißgriffen führt. 

Hätte Calvin mit feiner Presbyterial⸗-Verfaſſung 
den Gieg davon getragen: fo hätte die europäifche Welt 
in alen ihren Theilen Elein und erbärmlich bleiben muͤſ— 
fen, und der päbfllichen Gewalt wäre nie Abbruch ge 
than worden. Nur der Großartigfeit, womit Luther die 
Idee einer chriflichen Kirche auffaßte, indem er fie zur Bes 
wahrerin des fittlichen deals machte und ihr Denf- und 
Gewiſſens-Freiheit zuſprach — nur dieſer Großartigkeit 
verdankt Europa ale die Zortfchritte, die eg feit drei 
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Sahrhunderten in feiner Ausbildung gemacht hat. Die 
Hälfte diefes Erdtheils konnte ſich nicht von Rom loss 
reißen, ohne daß die andere Haͤlfte dadurch gewann; 
und ſo geſchah es, daß ſelbſt in denen Laͤndern, denen 
die evangeliſche Kirche fremd blieb, die Staaten ſich von 
den Feſſeln loswanden, worin die allgemeine Kirche ſie 
gehalten hatte. Wenn alſo die Monarchieen gegenwaͤrtig 
etwas ganz anderes find, als was fie vor drei Jahr: 
hunderten und in einer noch früheren Periode waren: 
ſo muß auc) diefer Fortſchritt dem umfaffenden Geifte 
Luthers zugefchrieben werden. Ueberhaupt aber will die 
von Deutfchlands Kirchenfürften ausgegangene Neformas 
tion jeßt, wo man nicht mehr um Glaubenslehren feilfcht, 
als die Grundlage aler Aufklärung und echter Wiſſen⸗ 
ſchaft betrachtet ſeyn. Durch ſie iſt die Bahn gebrochen 
für eine Entwickelung, deren Grängen ſich nicht erfen- 
nen laffen; die Dauptfache für den ficheren Fortgang 
derfelben aber ift, daß man fich immer gegenwärtig er: 
halte, daß Staat und Kirche, mie nothiwendig beide 
auch zu einander gehören, durchaus verfchiedene. Dinge 
find, die nie vermwechfelt werden dürfen, und daß man 
diefe Verwechfelungen am ficherfien vermeidet, wenn die 
Anordnungen, wodurch der erftere fortdauert, nie auf 
die letztere übergetiagen werben, fo daß, ganz nad) Lu— 
thers dee, nur die evangelifche, d. h. die ſittliche Frei: 
beit in ihr waltet. Weil in dem fittlichen deal eine 
Kraft enthalten ift, die außer der Lehre Feiner Inter; 
flüßung bedarf: fo fol die Kirche, welche die Bewah— 
rerin diefes Ideals ift, feine Art von Gewalt üben, 
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die ber bürgerlichen Freiheit Abbruch thut. Dies iſt 
der letzte Grund, weshalb es in dem gegenwaͤrtigen Zu— 
ſtande der Geſellſchaft Feine Presbyterial-Verfaſſungen 
und keine, weder beſondere noch allgemeine, Synoden ae: 
ben darf; denn dies alles zweckt nur auf Ermerbung 
von unflatthafter Gewalt ab, und ift daher gefährlich. 


Wie lange wird die fpanifche Eonftitu- 
tions⸗Urkunde noch vorhalten? 


Wir haben ung nicht geirrt, als wir auf den Grund 
zweier Actenftücke, welche von den Cortes ausgegangen 
waren, im Juni diefes Jahres vorherfagfen: eine ent— 
ſcheidende Kataftrophe ſtehe Spanien nahe bevor. 

Sie ift in der erften Hälfte des juli erfolgt, diefe 
Kataftrophe. Es Fam auf nichts Geringered an, als die 
Stellung, melde die Conſtitutions⸗Urkunde Ferdinand 
dem Siebenten ſeit dem Jahre 1820 gegeben hatte, zum 
Vortheile der Monarchie zu veraͤndern. Ob eine Entfuͤh— 
rung des Koͤnigs beabſichtigt worden, wollen wir weder 
bejahen, noch verneinen. Genug, die Garden machten 
gemeinſchaftliche Sache mit den Bekaͤmpfern der Eonftitus 
tion in Catalonien und Navarra, und die Aufgabe war, 
den König aus dem Zuftande von Abhängigkeit und Be 
fchranfung zu befreien, worin er feit zwei Jahren gelebt 
hatte. Der Kampf dauerte mehrere Tage, bis endlich 
die Milisen fiegten und die Conftitutiong- Urkunde noch) 
einmal — vielleicht zum Ießten Male — über ein Rs 
nigthum triumphirte, deſſen Untergang das Endziel aller 
bisherigen Beftrebungen gemefen ift. 

In Fällen diefer Art ift da vae victis! unab⸗ 
tvendbar. Zwar will bie fpanifche Conſtitutions⸗Urkunde 
eine Nichtverantwortlichkeit des Könige; allein, damit 

eine folche wirklich Statt finde, müffen alle Einrichtun: 
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gen ſo getroffen ſeyn, daß der Koͤnig in ſeinem großen 
Wirkungskreiſe das volle Maß von Freiheit genieße, 
dag feine Beſtimmung erfordert; und mo die Maß ver 
fagt worden ift, da kann ale Nichtverantwortlichkeit nur 
‚ein leeres Wort feyn, dem feine Wirklichfeit entfpricht. 
Welches ift die wahre Lage der Dinge in Spanien? Die 
fpanifche Eonftitutiong » Urfunde hat, als Staatsgefeg, 
den unermeßlichen Sehler, daß fie zwar einen König feßt, 
diefen König aber in dem allerwefentlichften Theile. feiner 
Befimmung (Theil zu haben an der Hervorbringung deg 
öffentlichen Willens) laͤhmt. Die natürliche Folge davon 
iſt, daß jeder fpanifche König, der fich als einen folchen 
empfinden will, fich gegen die Conflitutiong- Urkunde vers 
fhwören muß, und daß wiederum bie Conftitutiond- Urs 
funde nicht bleiben Fann, was fie bisher gemefen ift, 
wenn fie fich nicht gegen den König vertheidige. Aug 
dieſem Gefichtspunfte will Alles betrachtet feyn, was feit 
ı820 in Spanien gefchehen iſt; und in fo fern eine Con» 
ftitutiong;Urfunde, in welcher der König als bloßes Beis 
werk erfcheint, felbft in Thefi nur für eine Abfurdität 
gelten. kann, dürfen wir ung ſchwerlich darüber wundern, 
wenn fie zu fo mwiderfinnigen Kämpfen führe, wie wir in 
Spanien fehen, und wenn fie in den gröbften Widerfpruch 
mit ſich ſelbſt geräth: in einen Widerfpruch, der- fie noͤ— 
thigt, Den zur Verantwortung zu ziehen, deſſen Nicht 
verantwortlichkeit fie feftgeftelle bat. 

Die Unterfuchungen über die fogenannte Rebellion der 
Leibwache ſcheinen beendigt zu ſeyn. Was dabei heraus 
kommen wuͤrde, war leicht vorher zu ſehen. Da alle militaͤ⸗ 
riſche Verbrechen nur vom Ungehorfam gegen die Autos 
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ritaͤt herruͤhren koͤnnen, welche das Recht hat, die Handlun⸗ 
gen des Militaͤrs zu beſtimmen: ſo lag am Tage, daß die 
fogenannte Rebellion vom 7ten Juli nur dann ſtrafwuͤr⸗ 
dig war, wenn fie ſich nicht durch beftimmte Befehle 
rechtfertigen konnte. Ferdinand der Giebente, von dem 
Vorſtande der Unterfuchungs:Commiffion über feinen Ans 
theil an jener Bewegung befragt, hat denfelben nicht ges 
leugnet, und die Schuld nur in fo fern von fich abgemäls 
jet, als er geltend gemacht bat, daß fein Befehl. ohne 
die Gegenzeihnung des Minifterd ungültig geweſen fey. 
Der General» Procurator hat feitdem verlangt, daß die 
Infanten Don Carlos und Don Francisco, ald des Auf: 
ftandes der Garden theilhaftig, in das Stadtgefängnig 
“abgeführt werden folen; der Herzog von Snfantado ift 
nad) den Canarien, der Marquis von lad Ama: 
rilla8 nach PYoica, ber Graf Espelata nad) Sevilla 
vermwiefen worden? alle wegen des DVBerdachtes, daß fie 
Feinde der Eonflitutions; Urfunde feyen. Man ift aber 
noch meiter gegangen. In der Doraugfegung, daß die 
Bewegungen in den erſten Tagen des Julius nicht hät 
ten Statt. finden fünnen, wenn das Minifterium, wie 
man es ausgedrückt hat, patriotifch gewefen wäre, bat 
diefes fich eine Neränderung gefallen laffen müffen, ber: 
jenigen gleich, die e8 in dem Laufe von anderthalb Jah— 
ren fchon fo oft erfahren hat. Was fchlechte Gefeße 
verderben, was offenbar der Fehlerhaftigfeit der DVerfafs 
fungs-Urkunde zur Laft gelegt werden muß, das hoffe man 
durch den Wechfel der Perfonen wieder gut zu machen, 
indem man durchaus nicht bedenft, daß da, wo ein Ks 
nig fo geſtellt ift, wie Ferdinand der GSiebente, fein Mi: 
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nifterium, beftände e8 auch aus Ersengeln, irgend etwas 
auszurichten vermag. Man Fann fi) nicht länger dager 
gen verblenden, daß man eine Regierung durch Mittel 
gewollt hat, die ihre Entftehung verhindern; allein man 
ift zu weit vorgegangen, als daß man wieder einlenfen 
koͤnnte, und bei der Bermengung, in welcher die Perfonen 
und die Dinge liegen, muß man es darauf ankommen 
laſſen, was die Gährung hervorbringen wird, die eine nas 
türlihe Wirfung diefer Vermengung ift. 

Täufcht daher nicht alles, fo wird die fogenannte 
Rebellion der Garden der Faden feyn, am welchem ſich 
Die Begebenheiten Spaniens fortfpinnen. Jene erfolgte 
zu einer Zeit, wo die Cortes nicht verfammelt waren; 
und wenn feitdem einige Schonung bewieſen ift, fo kann 
man diefe nur dem Umſtande zufchreiben, daß die Cor: 
tes Zeit gebrauchten, ſich wieder zu verſammeln. Anders 
muß ſi ſich alles von dem Augenblick an geſtalten, wo ſie 
wieder verſammelt find. Die Frage: ob die Conftitutiong: 
Urkunde von Cadiz fi) mit dem Königthume vertrage, 
fann nicht länger unbeantwortet bleiben; und fobald diefe 
Frage mit Nein! beantwortet ift, fann nur die zweite 
Frage aufgeworfen werden: mas von beiden man aufopfern 
müffe. Hierbei nun entfcheidet der Selbfterhaltungg:- 
trieb. Um nicht das GSchickfal der Cortes vom Jahre 
1814 zu haben, wird man fich einbilden, das König: 
thum koͤnne aufgeopfert werben, ohne der Verfaſſungs⸗Ur⸗ 
Funde zu ſchaden; und die Idee der Volks-Suveraͤnetaͤt 
fefthaltend, wird man fich zu jeder noch fo verwegenen 
Handlung berechtige glauben. Man wird alfo, es 
gefchehe in welcher Form es wolle, dem Koͤnige den 
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Prozeß machen, um fich von dem größten Hinderniffe zu 
befreien, das bie Conftitutions-Urfunde in ihm hat, und 
gerade in diefem Prozeſſe wird der Uebergang zu einen 
andern Gefellfchaftszuftande enthalten feyn. 

Denn es leidet feinen Zweifel, daß durch dag Aus⸗ 
ſcheiden des Königs alles von Grund aus veraͤndert wer 
den wird. Findet dies Ausfcheiden wirklich Statt, fo 
bleibt den Cortes nichts Anderes übrig, als die Vollzies 
bung mit der Gefeßgebung zu vereinigen. Da aber eis 
ner Verfammlung, wie die Cortes bisher gebildet haben, 
nichts unnatürlicher iſt, als jene Vereinigung der Vollzies 
hung mit ber Gefeßgebungs ſo muß fie vorher ihren 
Charafter verändern. Vor allen Dingen ift fie genoͤthigt, 
fich die Permanenz beigulegen; denn ohne diefe würde fie 
nicht Regierung werben koͤnnen. Näcftdem wird fie 
die oberfien Vollziehungs: Behörden, gleichviel, unter wels 
chen Benennungen, in ihrem Schooße bilden müffen, 
um fo das Koͤnigthum mit feinem Minifterium zu erfeßen. 
Mit Einem Wortes die Eorteg müffen unter der fefiftes 
henden Bedingung, zu einem National» Convente wers 
den; was ber dee einer Bolfs-Suveränetät volfommen 
entfpricht, mie verderblich es auch fuͤr die Geſellſchaft 
ſeyn moͤge. 

Wie die Sachen gegenwaͤrtig liegen, d. h. bei der 
Rolle, welche Verdacht und Argwohn auf beiden Seiten 
ſpielen, iſt an eine guͤtliche Ausgleichung nicht zu denken. 
Deshalb wird der König das Opfer der Conſtitutions⸗Ur⸗ 
funde werben; denn das Gegentheil hiervon anzunehmen, ift 
deshalb nicht geftattet, weil Spaniens größtes Beduͤrfniß 
eine Regeneration ift, welche ſich nie durch fanfte Mittel 
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bewirken laͤßt. Wer moͤchte nicht wuͤnſchen, daß dieſer 
bittere Kelch an Spanien, oder vielmehr am ganzen Eus 
ropa, vorübergehen möge! Allein was durch die Kraft 
von Sahrhunderten vorbereitet ift, läßt fih nicht abwen⸗ 
den; und mie man ed immer anfangen möge, den Lava: 
Strom zu hemmen, fo wird man dod) dem Krater Zeit 
zum Ausbrennen geftatten müffen. Die Conftitutiong-Urs 
funde, biefer Stein des Anftoßed, wird nach Furzer Zeit 
vergeffen ſeyn; aber an ihre Stelle wird noch etwas weit 
Verhaßteres treten, nämlidy eine Gefeßgebung, mit Blut 
gefchrieben und nichts als Schrecken athmend. Dies 
wird die natürliche Folge der Verwandlung ſeyn, welche 
den Cortes nach der Vereinigung aller Regierungs-Funk— 
tionen in ihrem Schooße bevorfteht. Sie, die bisher 
nur Liberalismus geathmet haben, werden die Tyrannei 
felbft werden; und nur aus ihren Mebertreibungen fann 
ihre Vernichtung und mit diefer Spaniens Heil in. einer 
der Natur der Gefellfchaft entfprechenden Regierung here 
vorgehen. 

Den ızten September, 
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Philoſophiſche | 
Unterfuhungen über das Mittelalter. 


(Fortfegung.) 


Zehntes Kapitel. 


Bon der Umbildung des chriſtlichen Kirchenthums 
in Deutſchland in ihrer Nothwendigkeit. 


U. zu einer richtigen Anfhauung von der großen Bes 
gebenheit des fechzehnten Jahrhunderts, welche durch 
„Rirchenverbefferung!! oder „Reformation! bezeichnet wird; 
i gelangen zu können, muß man fich vorher eine deutliche Vor⸗ 
ftellung von bem erwerben, was bis zum Ausbruch jener 
entfcheidbenden Ummalzung die gefelfchaftliche Ordnung in 
der europäifchen Welt, mo nicht — bildete, doch zu 
bilden beſtimmt war. 
Das ganze weſtliche Europa, mit Einſchluß der Inſeln, 
die man gegenwaͤrtig Großbritannien und Irland nennt; fo 
wie auch der ſcandinaviſchen Halbinſel, ſtellte ein großes 
8 Kirchenreich dar, in welchem der Univerfal- Monarch die 
Benenung eines Vaters oder Papftes führte. Das Eigen- 
% thuͤmliche diefes Kirchenreihs nun befand darin, daß 
auf der Grundlage von übernatürlichen Lehren d. h. von 
| N. Montefhr. f. D. IX. Bd. 33 Hft. R 
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ſolchen, die, nach dem eigenen Eingeſtaͤndniß der Macht» 


haber, das menfchliche Faffungs: Vermögen überfliegen,. 


eine Herrfchaft ausgeübt wurde, welche alle Kennzeichen 


der Wilführ vereinigte. Zwar nannte ſich der allge - 


meine Vater den Knecht der Sinechte Gottes; und hiernac) 
möchte man glauben, daß er eine Volks⸗Suveraͤnetaͤt an. 
erfannt habe. Allein was in der Theorie zugeftanden 
wurde, das war in der Praxis nur um fo firenger vers 
fagt. Durch eine genaue Abflufung war dafür geforgt, 


daß Die, denen die Ausübung diefer Herrfchaft übertras _ 


gen war, unter einander in der engſten Verbindung ftans 
den. Es gab daher, außer dem Pabſte, welcher, ale 
der allgemeine Auffeher des Kirchentwefens gedacht mar, 
unterl allerlei Benennungen, Erzbifchöfe, Bifchöfe und 
Pfarrer; und alle hatten diefelbe Beftimmung gemein, 
nämlich zum Glauben an übernatürliche Lehren hinzu: 
leiten, um fo den Gehorfam Derer zu fichern, welche 
unter der Benennung von Laien als Unterthanen gedacht 
waren. Die Eentripetal: Kraft diefer Negierungen zu 
fichern , beftanden in allen europäifchen Ländern Moͤnchs— 
Drden unter verfchiedenen Benennungen und Abzeichen. 
Bei ihrem erſten Urfprunge, der bis in das dritte Zah: 
hundert unferer Zeitrechnung hinaufreicht, freiwillige Vers 
eine, fühlten diefe Moͤnchs-Orden nur allzu bald das Be, 
dürfniß, fih an die Höchfte Firchlihe Autorität anzuſchlie— 
fen, um der Abhängigkeit von den Eandes-Bifchöfen zu 
entrinnen; und fo geſchah es denn, daß fie allmäblig eine 
Art von pabftliher Miliz bildeten, "welche dem Kirchen» 
reiche. hauptfächlich dadurd) zu Statten kam, daß fie alles 
auf den Mittelpunfe der Autoritaͤt hinleitete, und folglich 
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den Zuſammenhang erhielt, worin jede Monarchie, wenn 
fie ſich nicht durch ihre Centrifugal⸗Kraft zerſtoͤren fol, 
mit ſich ſelbſt ſtehen muß. Einzelne von dieſen Moͤnchs⸗ 
Orden ſtellten die Beſſerungs⸗Polizei der kirchlichen 
Regierung dar; denn ihre Beſtimmung ging auf Erhaltung 
deſſen, was man bie reine Lehre nannte, d.h. auf Ab, 
fonderung und Abfcheidung derjenigen Elemente, welche die 
Grundlage der kirchlichen Autorität, das Fürwahrhalten 
übernatürlicher Lehren, verändern: ober zerfiören konnten. 
Dies wichtige Gefchäft war vor allen den fogenannten 
Bettel, Orden als denjenigen übertragen, welche durch 
ihre Lebensweiſe die meifte Gelegenheit fanden, die Dens 
fungsart der Laien fennen zu lernen: Dominikaner und 
Franciskaner bildeten alfo die Werkzeuge für jene Gerichte, 
deren Wirkſamkeit auf die Beftrafung jedes Abfals vonder _ 
Erblehre ging. Streng genommen gab e8 nur Eine Tugend 
für die Bewohner des Ktrchenreichs: dies war die Froͤm⸗ 
migfeit, oder der blinde Gehorſam gegen die Befehle: der 
Priefterfchaft, Ihren Gegenfag fand die Frömmigkeit in 
der Keßerei, die eben deswegen als der —— ur 
gafter gedacht war. 

Sp verhielt es ſich mit dem Kirchenreiche * der 
Regierung deſſelben. Die Organiſations-Kraft der letzteren 
mußte ſehr ſtark ſeyn; denn fie widerſtand allen den Er 
ſchuͤtterungen, welche die Verſetzung der Paͤbſte nach Avi⸗ 
gnon, das Schisma und die Concilien zu Pifay Koftnig - 
und Bafel herbeizuführen nicht. verfehlen konnten. Nichte 
befchügte fie Eräftiger, als der Begriff von Heiligkeit, 
ben fie anregte, fo oft fie wirffam wurde, Die Auto . 
rität der Kirchenbeamten beruhete zwar zunachft auf ber 
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Lehre, deren Organe fie waren; da aber diefe Lehre ihs 
ten Charafter im .Uebernatürlichen hatte, dag, mie ges 
ſchickt es auch feyn möge, die Verrichtungen des Verftan- 
des zum Stillſtand zu bringen, dennoch ohne Einfluß 
auf den Willen bleibes fo war durch die Ausftattung der 
Kirchenämter ‚dafür "geforgt, daß das Anfehn der Pries 
ſter ſich gleich bleiben koͤnnte. Denn nicht genug, daß 
diefe Ausftattung reichlich war, beftand fie auch in Grund 
und Boden, was an und für fich eine Anzahl von Ab⸗ 
haͤngigkeits⸗Verhaͤltniſſen in ſich fchloß, um berentwillen 
man alles für wahr annahm, mas dafuͤr ausgegebeu 
wurde. In dieſer Beziehung bildete die Prieſterſchaft eis 
nen Adel, der ſich von dem uͤbrigen Abel nur dadurch 
unterſchied, daß das, was. er fein: Eigenthum nannte, 
nicht nach) Familien», ſondern nad) Corporations-Geſetzen 
forterbte; dabei "genoß jene: noch" den Vorzug, daß ihr 
Erbgut nur vermehrt, nicht vermindert werden konnte. 
Da: die Ehelofigkeit zu: ihrem Weſen gehörter. fo. war in 
diefer das Mittel gegeben, den Erbadel, der nur allzu 
Jange ihr Feind gewefen war, mie ſich zw verſoͤhnen; 
nämlich dadurch, daß fich die Kirche zum Freihafen für 
die Nachgebornen des Adels machte, indem fie den Grund» 
fag annahm, daß die einträglichften Pfründen nur den Ab- 
fömmlingen » der. vornehmften Gefc)lechter zu Theil wer⸗ 
den koͤnnten. In Zeiten, wo das Königthum etwas fehr 
Untergeorbnetes war, mußte ein folcher Grundfaß zur Befes 
fligung der Eirchlichen Gewalt nicht wenig beitragen. 

Ueberhaupt gereichte: e8 zum Vortheil der Firchlichen 
Regierung, daß neben ihr noch eine andere beftand, bie 
ihr gewiffermaßen zur Solie diente. Wenn jene fich die 
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geiftliche nannte, fo mußte diefe: fich gefallen laſſen, 
die weltliche zu heißen, Dem Unterfcheide in der Benen- 
nung lag nichts weiter zum Grunde, als die fehr frühe 
Eintheilung der Kirchengefehfhaft in Klerifer und: Laien, 
mit der Vorausſetzung, daß jene allein im ‚Stande waͤ⸗ 
ren, das Räthfel der Welt zu Löfen, und daß diefe jeden 
Ausſpruch der Klerifei für Orakel zu Halten hätten; denn, 
abgefehen von den Benennungen, waren die Machtmittel 
der geiftlichen Regierungen ganz diefelben, welche auch 
die weltliche zur Erreichung ihrer Beſtimmung anwendete. 
Sn Hinficht des Organismus aber ſtand die weltliche Regie» 
rung weit hinter der geiftlihen zuruͤck; denn, wenn in dieſer 
nichts als Unterordnung und Zufammenhang war: fo traf 
man in jener nichts als Zereiffenheit und Verwirrung am. 
Bor dem fechzehnten Jahrhundert gab es zwar Kaifer und 
Könige; aber e8 gab Feine Monarchieen, d. h. feine aus⸗ 
gebildete Staatsverfaffungen. Das größte Hinderniß ders 
felben war eine friegerifche Ariftofratie, die im Gefühle 
ihrer Vorrechte, niemals fragte, was bie gefelfchaftliche 
Drdnung bilde, und eben deswegen immer bereit war, die 
Gefenfchaft ihren Borrechten aufzuopfern. Unorganiſch alfo, 
wie die fogenannte toeltliche Regierung war, mußte fie fich 
gefallen laſſen, von der fogenannten geiftlichen beherrfcht 
zu werden; und wenn fich hieraus der Grundfaß entwik— 
felte, daß die Kirche über dem Staat ſei: fo geſchah das 
durch nichts, was ber Natur der Dinge nicht wenigſtens 
in fo fern gemäß gemefen wäre, als die flärfere Kraft 
unter alen Umftänden den Ausſchlag über die ſchwaͤchere 
giebt. Der eben genannte Grundfaß hat fih im Der: 
laufe der drei Ießten Jahrhunderte umgekehrt, Wie hat 
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dies gefchehen können? Hffenbar nur nach demfelben 
Gefeß, in deffen Kraft er fich zuerft gebildet hatte, näms 
ih nach Maßgabe des Vorzuges, den die meltlichen Res 
gierungen, ihrem Drganismus nach, vor ben geiftlichen- 
errungen haben, fo daß man fagen Fann: Theokratie 
und Kosmofratie ſtehen, fo lange fie Gegenfäße bilden, 
in umgefehrtem Verhältniffe. Man darf aber aud) viek 
leicht Hinzufügen, daß eine, ihrem Organismus nad) voll. 
fommene Regierung den Unterfchied zwifchen beiden gänze 
lich aufhebr. 

Wir haben bisher die ſtarke Seite der kirchlichen Re- 
gierung gezeigt. Wollen wir nun auch die fch mache Seite 
derfelben aufdecken: fo bleibt ung nichts anderes übrig, 
ald an das Weſen der Theofratie zu erinnern. 

Alle Theokratie hat ihre Eigenthümlichfeit darin, 
daß das Politifch-Bürgerliche in ihr mit dem Göttlichen 
verfchmolgen if, Die Folge davon ift eine doppelte: 
einmal, daß die Gefeße im Namen ber Gottheit gegeben 
und vollzogen werden; zweitens daß beide Handlungen 
der theofratifchen Negierung die höchfte Unumfchränftheit 
vorausfegen, Von der Güte des Geſetzes Fann in einer 
folhen Ordnung der Dinge nie die Rede feyn; wohl 
aber von den VBortheilen, welche die Vollziehung bdeffelben 
gewährt. Das Einzige, was den Unterthan eines theos 
fratifch verwalteten Staats befhügt und ihn nicht zum 
Dpfer der regellofeften Tyrannei werben läßt, ift der 
Umftand, daß die Heiligkeit des Geſetzes felbft auf 
die Machthaber menigftens in fo fern zuruͤckwirkt, als fie, 
um nicht aus ihrer» Nole zw fallen, ſich genöthigt fe 
ben, den Neuerungen zu entfagen. Indem nun die 
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Geſetzgebung dieſelbe bleibt, die Geſellſchaft aber ſich unauf⸗ 
hoͤrlich verändert, geſchieht es, dag die letztre die erſtere übers 
waͤchſt; und daraus entſteht ein Maß von Freiheit, das kei⸗ 
nesweges in den Abſichten des urſpruͤnglichen Geſetzgebers 
lag. Dazu kommt noch, daß die Vollzieher der Geſetze als 
ſolche, die im Gefuͤhle ihrer Unumſchraͤnktheit leben, ſich 
Vieles erlauben, und ſo durch ihr Beiſpiel zur Uebertretung 
der Geſetze einladen. Die Folge von dem allen iſt, daß ges 


rade die Theofratieen die wenigfte Ordnung in fich fchliegen 


und eben deswegen der Auflöfung immer nahe find. 

Dies ift allen Kirchenftaaten gemein. 

Sn dem großen Kirchenreiche, von welchem bier bie 
Rede ift, Fam noch das Dafeyn der fogenannten weltlichen 
Negierungen hinzu, um die freie Wirffamfeit der foge: 
nantıten geiftlichen zu foren. Wie untergeordnet jene 
auch feyn mochten, fo hörten fie doch nicht auf, ihren 
eigenthümlichen Charakter zu haben; und bedurfte e8 noch 


mehr, um ihr Streben nach) ‚Unabhängigkeit und Obere 


gemalt zu rechtfertigen? » Schon feit dem’ Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts verfuchten die Könige von Frank; 
reich, das Geiſtliche dem weltlichen unterzuorönen. Die 
Verſetzung des päbftlichen Stuhles von Rom nad) Avis 
guon war für diefe Zeiten ein Meifterfiück der Staatsklug» 


heit, nur mußte nicht geduldet werden, daß die Päpfte 


in dem Gebiete von Avignon ein unabhängiges Domaͤn 
erwarben; denn mehr als alles Uebrige ſchadete diefe Erz 
werbung dem Gedaufen, den Philip der Schöne bei je 
ner Berfegung befolgt hatte. Die Gefelfchaft, den Eins 
wirkungen einer doppelten Regierung mehr als jemalg Preis 
gegeben hörte indeß nicht auf, dag Läflige derfelben zu 
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empfinden; und dies führte, nach Beendigung der ſoge⸗ 
nannten babylonifchen Gefangenfchaft und nad) dem Ein- 
tritte des Schigma , die Concilien zu Pifa, Koftnig und 
Bafel herbei. In diefen zahlreichen Verſammlungen hätte 
die Frage billig feine andere feyn folen, als: wie fan» 
gen wir ed an, um den Negierungen diejenige Einheit 
zu geben, deren fie zum Wohle der Gefellfchaft bedürfen? 
Doc) die Aufgabe von diefer Seite zu faffen, mar der rechte 
Zeitpunft noch nicht erfchienen: denn was die Geiftlichkeit 
betrifft, fo war fie in ihrer Unwiſſenheit viel zu hochmuͤthig, 
um ihre Entbehrlichfeit einzugeftehen, die weltlichen Fürs 
ften aber, die diefen Concilien beiwohnten, fahen ſich in 
ein Labyrinth geführt, worin fi) durch den Begriff von 
Religion, den fie mit dem einmal vorhandenen Kirchen» 
thume verbanden, alle ihre Urtheile nothwendig verwirrs 
ten. So war eg denn fein Wunder, wenn diefe Ders 
fammlungen damit endigten, daß man auf der einen Geite 
den Grundfaß aufftellte, „das Concilium fei über dem 
Pabſt,“ während auf ber andern behauptet wurde: niebes 
Concilium habe feine Rechtmäßigkeit nur durch den Pabft, 
der es zufammen berufen, und behalte diefelbe nur fo 
lange, als er es nicht aufloͤſe.“ 

Der gordifche Knoten, welcher gelöfet werden mußte, 
wenn die Gefellfchaft fich jemals eines höhern Maßes 
von Freiheit und GSittlichfeit erfreuen follte, war, wie 
man fieht, auf diefem Wege nicht zu loͤſen. Begeben- 
heiten mußten alfo der menfchlichen Weisheit zu Hulfe 
fommen: Begebenheiten, wodurch das bisherige Verhaͤlt⸗ 
niß der Kirche zum Staate von Grund aus verändert 
wurde. Von diefer Art war der Kampf Ludwigs des Elften, 
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Koͤnigs von Frankreich, mit den großen Vaſallen des 
franzoͤſiſchen Koͤnigreichs, und der Ausgang dieſes Kam⸗ 
pfes zum Vortheile der Krone. Das Koͤnigthum konnte 
in Frankreich nicht empor kommen, ohne daß allmaͤhlig 
die Stellung veraͤndert wurde, worin ſich die ſaͤmmtli⸗ 
chen Fuͤrſten Europa's bis dahin zu dem allgemeinen 
Kirchenvater befunden hatten. Zwar opferte Ludwig der 
Elfte jene pragmatiſche Sanction, welche fein Vater auf 
die Befchlüffe des Baſeler Conciliums gegründet hatte, 
den Schmeicheleien Pins des Zweiten auf — (unftreitig, 
ohne zu wiffen, tie nothwendig eine Reform des Kirchen: 
thums durch den glücklichen Erfolg feiner politifchen Un- 
ternehmungen geworden war); allein ſchon fein Nach⸗ 
folger (Karl der Achte) empfand, daß ein König von 
Frankreich, um die volle Autorität. eines Staatsober: 
hauptes zu genießen, ſich vor allen Dingen zum Ge 
biefer über eine Geiftlichfeit machen müffe, welche, reich 
und mächtig, lieber dem FKirchenreiche als Frankreich an: 
gehören wollte. Daher der zmwanzigjährige Krieg, in 
welchem Karl der Achte, Ludwig der Zwölfte und Frang 
ber Erſte mit mwechfelndem Erfolge in Stalien flritten, 
bis endlih im Jahre 1515 jenes Concordat abgefchloffen 
mwurbe, das feitdbem nicht aufgehört hat, in feinem we- 
fentlichfien Artikel gültig zu feyn. Zwar gewährte die- 
fer Vertrag zwifchen Franz dem Erſten und Leo dem 
Zehnten bei weiter nicht alleg, was Frankreichs Könige 
zu fordern berechtigt waren, ja worauf fie, bei Strafe 
bes Verluftes ihrer Autorität, beſtehen mußten; allein, ins 
dem der höchfte Epigfopat, der bisher das ausſchließende 
Erbtheil des Pabſtes geweſen war, zwifchen ihm und 
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dem Koͤnige von Frankreich ſo getheilt wurde, daß der 
letztere die Ernennung, der erfiere die Beſtaͤtigung der 
erſten Kirchenbeamteu erhielt, konnte es ſcheinen, als ob 
der ſchwierigen Aufgabe, das Geiſtliche mit dem Welt— 
lichen, die Kirche mit dem Staate, zu vermitteln, wirk— 
lich genuͤgt ſe. Der Wahn, daß ein gegebenes Kirchen— 
thum Religion fei, hatte das Concordat dictirt; und dies 
fer Wahn, durch das Concordat verftärft, verhinderte 
die Ausbildung, welche die Monarchie ohne ihn gewon— 
nen haben würde. 

Inzwiſchen hatte fih das Verhältniß der Kirche zum 
Staat in Spanien auf eine fo eigenthümliche Are ge 
wendet, daß es zweifelhaft war, ob in diefem Reiche 
der Pabft mehr dem Könige, oder der König mehr dem 
Pabfte diene. Durch nichts war diefer zwitterhafte Zu: 
Rand fo beſtimmt herbei geführte worden, , als durd) die 
Anwendung der Snquifition auf polizeiliche Zwecke. Auch 
auf der pyrenäifchen Halbinfel mußte der Kampf, worin 
die Könige, fo viele Jahrhunderten hindurd), mit einer 
friegerifchen Ariftofratie gelegen hatten, zu Ende geführt 
werden; und wenn Ferdinand der Katholiſche zu dieſem 
Endzweck ein kirchliches Inſtitut, wie die Inquiſition in 
ihrem Urſprunge war, in ein ſtaatliches verwandelte und 
daſſelbe durch kluge Benutzung von Volksvorurtheilen 
für alle Klaſſen der Geſellſchaft unwiderſtehlich machte: 
ſo raubte er dem Koͤnigthum zwar ſeinen edelſten Cha— 
rakter, die Menſchlichkeit und Gerechtigkeit, allein er ſicherte 
gleichwohl die koͤnigliche Autoritaͤt gegen alle Verſuche, 
die je gemacht werden konnten, um ſie zu ſchwaͤchen. 
Was den ſpaniſchen Adel unterjochte, daſſelbe machte 
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auch die fpanifche Geiftlichfeit gefchmeidiger; und indem 
beide Klaffen fich der Krone unterordneten, dauerte zwar 
das Kirchenthum, feiner Lehre und feiner Hierarchie nad), 
fort, alein von einer Beherrfchung des Throns durch 
die römifche Curie war fortan fo wenig die Nede, daß 
die Päbfte nur allzu viele Urfache fanden, ſich über den 
Druck der Könige Spaniens zu beflagen. Am meiften 
litt Spanien durd) diefe Schöpfung bes liſtigſten feiner 
Könige: die innige Verſchmelzung der Kirche mit dem 
Staate hatte alle Sortfchritte in der Gefeggebung un: 
möglich gemacht; und, indem die Gefelfchaft den then 
fratifchen Geift der Regierung uͤberwuchs, bedurfte es 
nur außerordentlicher Umftände, um den Zufammenflurz 
eines fo unnatürlichen Syſtems zu befchleunigen. 

Mas in der Periode, von welcher hier die Rebe ift, 
für Sranfreich und Spanien geſchah, bemweifet bis zur 
Evidenz, daß die Gefellfchaft fich beffer ordnen wollte, 
als fie das ganze Mittelalter hindurch geordnet gemefen 
war. Die Monarchie, durch Feudalitaͤt und Kirchen; 
thum gleich fehr verbunfelt, trat allmählig ins Licht; 
nur daß die Elemente, mit welchen fie zu Fämpfen hatte, 
ihre Stärfe nicht auf der Stelle verloren und im Stil; 
len unabläffig in die frühere Wirkfamfeit zurückfirebten. 
Die Art und Weife, wie Franfreih8 und Spaniens Ks 
nige ihre Beftimmung auffaßten, entfchied über ihre 
Schöpfungen; und indem beide ihren Nachfolgern die 
Hände banden, legten fie den Grund zu taufend Miß— 
verhältniffen, denen nur durch heftige Erfchütterungen 
abzuhelfen war. 

In Deutfchland Fonnte nichts Aehnliches Statt fin: 


den, fchon deshalb nicht, weil die Natur dem bdeuffchen 
Gebiete die Anlage zu einer Monarchie verfagt hatte. 
Welche Berechtigungen fih auch an den Kaiſertitel Enü: 
pfen mochten: fo reichten fie doch nicht hin, dag Ober 
haupt des deutfchen Reichs in eine folhe Stellung ge 
gen das Dberhaupf der allgemeinen Kirche zu bringen, 
daß eine Unterordnung des Geiftlichen unter das Welt 
liche, des Kirchlihen unter das Staatliche, die Folge 
davon gemwefen wäre. Die Urfache lag in der Zerfpliks 
ferung der Autorität, welche jedem Staatenbunde — und 
ein folher war Deutfchland zu allen Zeiten — eigen if, 
Diefer Zerfplitterung vertrauend, pflegte Pius der Zweite 
zu fagen: „Recht fei, nicht Tyrannei, was der Pabft 
in Deutfchland müthe; denn dem heiligen Stuhle vers 
danfe es, außer dem römifchen Kaifertitel, feine ganze 
Eultur.U Wie vortheilhaft aber Deutfchlande Bundes⸗ 
verfaſſung auch von der einen und der anderen Seite 
fuͤr den roͤmiſchen Univerſal-Monarchen ſeyn mochte: ſo 
war ſie es doch nicht von allen. Wir haben uͤber die— 
fen Gegenſtand in früheren Kapiteln dieſer Unterfuchuns 
gen ausführlicher gehandelt. Ob Deutſchlands Fürften 
während des Mittelalterd mehr in dem Lichte unabhan, 
gigee Suveräne, bie fich zu einem Bunde vereinigt bar _ 
ben, oder nur in dem einer freigewordenen Ariftofratie zu 
betrachten find, kann in diefem Zufammenhange unent 
ſchieden bleiben; genug, daß fie weder in der. einen, noch 
in der anderen. Eigenfchaft die Einführung eines Ketzer⸗ 
gerihts in Deutfchland duldeten. Wie hätten fie fich 
aber diefer Abfcheulichkeit ftandhaft mwiderfegen koͤnnen, 
ohne die Ausbildung der kirchlichen Gewalt gar in dems 


jenigen Theile zu verhindern, von welchem diefe ben mei- 
fien Nachdruck erhält? Gerade nun, weil es in Deutſch⸗ 
land an Keßergerichten fehlte, war die öffentliche Mei⸗ 
nung, fo weit fie das Kirchliche betraf, in dieſem Lande 
freier; und wenn jemals der Geift der Unterfuchung ers 
machte: fo gab es, bei der Zerfplitterung der Autorität, 
fein Mittel, den Flug deffelben zu hemmen. Die Ent- 
gegengefeßtheit der geiftlichen und weltlichen Kurfürften 
(diefes bedeutende Element der alten deutfchen Verfafe 
fung) trug nicht wenig dazu bei, daß das Ureheil über 
das richtige Verhaͤltniß der Kirche zum Staat nie be 
ſchwichtigt werden konnte; und achtet man genauer auf 
das Berfahren der Päbfte, fo macht man leicht die Ent 
deckung, daß fie fi) über die Zurückweifung, welche dag 
Kegergericht im dreizehnten Jahrhundert in Deutſchland 
erfahren hatte, nie beruhigen Fonnten. 

Denn noch gegen das Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts machte Innocenz der Achte einen neuen Verſuch, 
e8 in Deutſchland einzuführen; und da ſich vorherfehen 
lieg, daß bie Ariftofratie ihre Einwilligung verfagen 
würde, fobalb von Kegerei die Rede wäre: ſo ge 
brauchte er eine Wendung, die, mo nicht auf der Stelle, 
doch wenigſtens nach und nad), den Erfolg zu verbürgen 
ſchien. Bei der Unbefanntfchafe mit der Natur, welche 
in diefen Zeiten das unvermeidliche Ergebniß anhalten 
der Befchäftigung mit dem Uebernatürlichen war, mußte 
der Glaube an Hererei fehr verbreiter feyn; die vor: 
nebmften Klaffen der Gefellfhaft fonnten in diefer Hin 
ficht Feine Ausnahme von den übrigen machen. Diefen 

Glauben nun gebrauchte der heilige Water zum Vorwand, 


um in der Form ded Hexenproceffes ein Ketzergericht in 
Gang zu bringen. In einer an den Bifchof von Stra 
burg gerichteten Verordnung bezeugfe er feine Betrübniß 
darüber: „daß fo viele Perfonen von beiden Geſchlech— 
tern, fowohl in den Städten ald auf dem platten Lande, 
abfallend von dem Fatholifchen Glauben, fich mit Tew 
feln von männlicher und weiblicher Figur vermifchten, 
und alsdann, mit Hülfe dieſer Bundesgenoffen, durch) 


Bezauberung und Befchwörung die Männer unfähig, die - 


Weiber unfruchtbar. machten, die Geburten von Mens 
ſchen und Thieren verfrüppelten, die Früchte der Erde, 
Weinberge , Baumgärten, Wiefen und Felder verdürben, 
und Menfchen und Vieh, klein und groß, unbefchreiblic) 
plagten.“ Diefem Elende ein Ende zu machen, babe er 
drei Predigermönchen (Dominifanern) die Vollmacht er: 
theilt, das Lafter der Zauberei augzurotten, mie fie wuͤß⸗ 
ten und fönnten. Es war fein gefunder Menfchenver, 
ftand in diefer Verordnung; denn wenn eine Hexerei 
möglich war, fo ließ fich nicht einfehen, warum fie fich nicht 
auch an ihren DBerfolgern hätte beweiſen follen. Doch 
e8 fam nur darauf an, die Seßerei entweder abzumens 
den ober zu beftrafen; und da es in Deutfchland nicht 
erlaubt war, der Keerei zu Feibe zu gehen: fo benußte 
- der Pabft die Hererei als einen Vorwand zur Einfüh- 
rung von Keßergerichten, in der Vorausſetzung, daß, wenn 
die Deurfchen fich nur erft daran gewöhnt hätten, Hexen 
männlichen und weiblichen Gefchlechte8 gefoltert und be: 
firaft zu fehen, fie fih auch an Kegergerichte gewöhnen 
würden. Sin dem Urtheile der Eirchlichen Regierung, ‚deren 
Erleuchtung, wie man in diefem Sale ſieht, von der des 
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Poͤbels ſehr wenig verſchieden war, galten Hexerei und 
Ketzerei fuͤr Geſchwiſter; denn belde wurden von dem 
Teufel erzeugt. Bedauern moͤchte man alſo nur, daß 
die Fuͤrſten Deutſchlands bei allem Abſcheu, den ſie vor 
Ketzergerichten hatten, nicht aufgeklaͤrt genug waren, ſich 
auch die Hexengerichte zu verbitten. Hier zeigt ſich die 
Geſinnung des Adels nicht von der vortheilhafteſten 
Seite. Da er nicht in den Verdacht eines ſolchen Ver⸗ 
brechens gerathen konnte: fo geſtattete er in Beziehung 
auf die niederen Schichten der Geſellſchaft, was die rö- 
mifche Curie anzuordnen für gut befand; und fo erhielt 
Deutfihland, mie andere Länder, feine Herenrichker und 
mit denfelben, unter der Benennung des Herenhbams 
mers, einen StrafsCoder, der fich auf Verbrechen bezog, 
die nie begangen werden konnten. Nun dauerten zwar die 
Heren-Prozeffe Bis gegen bie Mitte des achtzehnten Jahr: 
hunderts fort, wo die leßte Here in Würzburg verbrannt 
wurde; allein die Verwandelung diefer Progeffe in Ke 
Gergerichte unterblieb. Unmittelbar nach Innocenz des 
Achten: Tode wurde fie durch die italiänifchen Kriege 
verhindert; welche den Pabften in ihrem eigenen Domaͤn 
allzu viel zu fchaffen gaben, als daß fie an der Befeſti⸗ 
gung ihrer Herrfchaft in Deutfchland hätten arbeiten 
koͤnnen; und faum waren diefe Kriege beendigt, fo er 
fuhr der Begriff von Kegerei eine fo weſentliche Veraͤn— 
derung, daß die Zoltern und Mordwerkzeuge der Sran- 
ciskaner und Dominifaner nicht hinreichten, den Bor: 
theil der Kirche zu fichern. Und dies DVerdienft um die 
Geſellſchaft erwarben ſich die Kirchenverbefferer dadurch, 
daß fie das, was bisher für dag größte aller Lafter ge 
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golten hatte, ich meine die Keßerei, zur größten aller 
Zugenden erhoben, indem fie alle Religion auf Prüfung, 
d. h. auf eine Abfcheidbung des Wahren von dem als 
ſchen und Erlogenen, gründeten. | 

Yus dem, was wir fo eben mitgeteilt haben; geht 
ſehr deutlich hervor, wie die Päbfte ſich ihr Verhaͤltniß 
zu Deutfchland dachten. Es ift indeß unmöglich, in bie: 
fen Unterfuchungen fortzufahren, ohne in eine Erörterung 
deffen einzugehen, was die Megierung der allgemeinen 
Kirche Religion nannte, und wie fie in diefer Benens 
nung alles auf fich bezog. Alfo zur Sache! Nur daß 
fir nicht unbemerfe laſſen dürfen, e8 habe fich feit etwa 
drei SSahrhunderten gar Vieles in dem Geifte und dem 
Verfahren der allgemeinen Kirche geändert, fo daß von 
ihr in ihrer gegenwärtigen Befchaffenheit nicht mehr gilt, 
was von ihr in ihrer früheren Befchaffenheie mit voller 
Wahrheit geſagt werden kann. 

Wer die alteften Urkunden des Chriſtenthums mit 
unbefangenem Sinne geleſen hat, kann nur erſtaunen uͤber 
den Unterſchied, den die einfache Lehre Jeſu in einer Ver⸗ 
gleichung mit dem hoͤchſt zuſammengeſetzten, alle Vernunft 
betaͤubenden Syſtem der roͤmiſchen Kirche bildet. Jene 
Urkunden enthalten naͤmlich keine Spur weder von einem 
beſchwerlichen Ceremonien⸗Dienſte, noch von uͤbernatuͤr⸗ 
lichen, das menſchliche Faſſungsvermoͤgen uͤberſteigenden 
Dogmen, noch endlich von einer Fünftlich-abgeftuften " 
und mit Vorrechten und Befreiungen reichlich) ausgeſtat⸗ 
teten Priefterfchaft, welche in eine Spige ausläuft, da: 
mit die Autorität defto mehr gefichere ſei. Dies alles 
ift hinzugefommen; und mit Recht hat man daraus ges 

ſchloſ⸗ 
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ſchloſſen, daß Zeit und Umſtaͤnde jenen Unterſchied be— 
wirkt haben und daß die Aufforderung zur Herbeifuͤhrung 
deſſelben in den beſonderen Beduͤrfniſſen der vielen Jahr— 
hunderte, die ſeit dem erſten Urſprunge des Chriſtenthums 
verfloſſen ſind, aufgeſucht werden muͤſſe. Gluͤcklicher 
Weiſe nun iſt dieſer Theil der Vergangenheit nicht ſo ſehr 
Geheimniß, daß ſich nicht wenigſtens im Großen ange— 
ben ließe, was jene Ausartung des Urchriſtenthums be— 
wirkt hat. Lag die erſte Urſache in dem zunehmenden Verfalle 
des Roͤmerreichs: fo lag die zweite in dem gaͤnzlichen Uns 
tergange eben diefes Reichs, Herbeigeführt durch die Voͤl— 
ferwanderungen und durch die Niederlaffung germanifcher 
Barbaren in den cultivirtefien Theilen der europäifchen 
Welt. Die dringendfte Angelegenheit der Geſellſchaft un- 
ter allen Umftänden, it — Geſellſchaft zu bleiben; und 
da diefem größten aller menfchlichen Bebürfniffe nur durch 
eine Regierung genügt werden fann, welche ihre Beftim- 
mung erfüllt: fo vertraut man fich derjenigen, von wel; 
cher man hofft, daß fie in diefer Beziehung das Meifte 
leiften werde. Erinnert man fich nun des großen Ber: 
falls, in welchen das Nömerreich durch die fchlechte Be: 
fchaffenheit feiner organifchen und bürgerlichen Gefege 
fhon in den erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung 
gerieth: fo begreift man auf der einen Seite die ungemeinen 
Sortfchritte, welche das Chriſtenthum als neue Lehre machte, 
und auf der andern die Art der Ausbildung, die ihm zu 
Theil werden mußte. Diefe Ausbildung zweckte auf nichts 
Geringeres ab, als auf die Zurücführung einer fürmli: 
chen Theokratie, in welcher alles Politiſch-Buͤrgerliche zu 
etwas Heiligem gemacht wird; ſie war aber um ſo we— 
N. Monatsfhr-f. D. IX. Bd. 30Hft. S 
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niger zu hintertreiben, weil die Welt in jenen entfernten 
Jahrhunderten nicht anders als theofratifch regiert wer— 
den fonnte. Schon ſehr früh erfolgte daher das Ans 
fchließen der erfien Vorfteher chriftlicher Gemeinden an 
die religiöfen Gebräuche der Polytheiften. Dem Urchris 
ſtenthume war. freilich nichtS fremder, als Standbild, 
Altar, Weihrauch, Kerzen, Reinigung durch gefalzenes 
Waſſer, und was fonft noch zum Tempel-Dienft gehören 
mochte: allein dies alles ging, troß feinem heidnifchen 
Urfprunge, almählig in die chriftliche Gottesverehrung 
über, niche ohne fie nach ihrem urfprünglichen Wefen 
umzubilden *). Sobald nun die Idee einer Prieſterherr⸗ 
ſchaft gefaßt war, mußte ſelbſt die Lehre von Gott, als 
einem Vater des menſchlichen Geſchlechtes, ſo wie der 
Urheber des Chriſtenthums fie hinterlaſſen hatte, weſent—⸗ 
dich, verändert werden. Ohne ſtatutariſche Glaubensleh—⸗ 
ren, die einer geſunden Logik mehr oder weniger entge— 
gen ſind, vermag eine Theokratie nicht zu beſtehen. Nichts 
war daher natuͤrlicher, als daß auch in der chriſtlichen 
die Zahl der Dogmen ſich von einer Zeit zur andern vers 
mehrte, und dag man in ihnen Dinge verband, die, 
der gemeinen Erfahrung nach, fich gegenfeitig aufheben. 
Was die Ausbildner der Theofratie: hierbei am meiften 
begünftigte, war die Neigung des: großen Haufens, dag 
Unwahrfcheinlichfte bloß deshalb für wahr zu halten, weil 
es unwahrſcheinlich iftz denn dag credo quia absurdum, 
welches Tertullian mit aller Hartnäckigkeit eines Tyran- 


°) Am ausführlichften und gruͤndlichſten hat Conyers Mid— 
dleton diefen Gegenſtand behandelt, auf deſſen Better from Rome 
wir daher zuruͤckweiſen. 
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nen verfiht, ift in ber Natur des menfchlichen Geiſtes 


weit beſſer gegruͤndet, als man gemeiniglich glaubt. So 
entſtand demnach das Gebäude von Glaubenslehren, 
welches man die chriſtliche Dogmatik zu nennen pflegt. 
Die Hauptſache aber waren weder die Gebraͤuche, noch 
bie Glaubenslehren, fondern eine ſolche Stellung in der 
Geſellſchaft, wodurch jenes fi) als Mittel zum Zivecke 
benußen ließ. Diefe Stellung nun gewann die Firchliche 
Regierung dadurch), daß fie alle ihre Anordnungen nicht 
als ihr Werk, fondern ald das Werk einer hoͤhern 
Macht, mit welcher fie im Bunde zu ſtehen vorgab, gel 
tend . machte, und fich in fich felbft fo abftufte, daß die 
geringere Autorität immer durch die größere gedeckt wurde. 
Nicht genug, daß fie Hierdurch den Ausfchlag gab über 
jede andere Autorität, die ihr den Rang ſtreitig machen 
konnte, erreichte fie auch den unermeßlichen Vortheil, 
über, die Kraft der Gefelfchaft nach Gutbefinden fchal- 
ten zu koͤnnen; und mehr ald jemals wurde dies der 
Fall nad) dem Untergange des Roͤmerreichs, wo die Aufı 
löfung aller bisherigen Gefelfchaftsverhältniffe den Grund 


zu einer Territorial» Herefchaft legfe, die bis zum ſechzehn⸗ 


ten Jahrhundert unferer Zeitrechnug unerfchüttert blieb. 
Diefes ganze Syſtem von Gebräuchen, Glaubeng: 
lehren und Autoritärs- Mitteln nannte die Eirchliche Negies 
rung, vom vierten Sahrhundert an, Religionz und wenn 
fie das Prädikat „chriſtlich“ Hinzufügte, fo gefchah dies un; 
ftreitig, weil fie felbft nicht mehr eine Ahnung von der 
unermeßlichen Verwandlung hatte, welche im Laufe der 
Sahrhunderte mit ihr felbft vorgegangen war. Daß diefe 


- Meligion, bis auf die Glaubenslehren, etwas Aeußerlis 


{ 
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ches war, das ſich mit jeder Geſinnung, die ſchlechteſte 
gar nicht ausgenommen, vertrug, verfteht fi gang von 
felbft; aber gerade dadurch wurde die Firchliche Regierung 
zu einer Theofratie, die fich herausnehmen durfte, das 
fittliche deal, deffen Bewahrerin fie feyn follte, zu ei: 
nem Gegenfiande der Oftentation zu maden, d. h. ſich 
ſelbſt an die Stelle der Gottheit zu bringen. Ein glück: 
licher Zufall hat ung die Definition aufbewahrt, welche 
ein franzöfifchee Bifchof des fiebenten Jahrhunderts, den 
die römifch»Fatholifche Kirche zu ihren Heiligen rechnet, 
von einen guten Chriften gegeben hat; ‚und wir führen 
fie Hier an, weil fie alles beftätige, was wir bisher ge 
fagt Haben. „Der iſt ein guter Chriſt,“ fagt Floy, Bir 
fchof von Noyon, „der die Kirchen häufig beſucht; der 
das dem Herrn dargebrachte Opfer auf den Altar nieder: 
legt; der von den Früchten feines Fleißes nicht eher ete 
was genießer, als bis er einen Theil derfelben Gott ge 
weihet hat; der, wenn die Feſttage fich nähern, Feufch 
und süchtig lebt, fogar mit feiner Frau, um fich dem Altare 
des Herrn würdig und mit reinem Gewiſſen nähern zu 
fönnen; der endlich fein Eredo und fein Geber des Herrn 
herfagen Fann. Errettet alfo eure Seele vom Verderben, 
fo lange die Mittel noch in eurer Gewalt find. Bringt 
der Geiftlichfeiet Gefchenfe und Zehnten dar. Befuchet 
fleißig die Kirchen, und flehet demüthig den Beiftand der 
Heiligen an. Wenn ihr dies beobachtet, fo koͤnnt ihr 
mit Zuverſicht vor dem Nichterfiuhle des Emigen erfcheis 
nen, und fügen; Gieb ung, Herr; denn wir haben dir 
gegeben *). 


*) Siehe Dacheri Specilegium veter. Script. Vol. H. pag. 94. 


Man ficht aus diefer Definition und ihrem Zufaße, 
daß e8 eine Zeit gab, wo alle gefeufchaftlichen Tugenden, 
famme ihrer Grundlage, dem menſchlichen Gewiffen, ab; 
gefhloffen waren in dem blindeften Gehorfam gegen eine 
Klaffe der Gefelfchaft, die von fich glauben macht, fie _ 
verfiehe von Gott und göttlichen Dingen noch etwas 
mehr, als andere Leute. Dies Fann indeg nur Demjenis 
gen auffallen, der über die Gefeße ded GSteigend und 
Fallens der Staaten nicht belehrt ift und überhaupt bie 
Dedingungen eines gefunden Zuftandes der Gefellfchaft 
gar nicht kennt. Das Mittelalter hatte, wie wir im 
Laufe diefer Unterfuchungen mehr als Einmal bemerft has 
ben, feinen Charafter in dem Mangel an organifchen 
und bürgerlichen Gefegen: einem Mangel, welcher vor 
ausfegt, daß die Achte Wiffenfchaft entweder gar niche 
vorhanden, oder aus der Gefellfchaft verfchwunden if. 
Sin einem folchen Zuftande nun falt alles Regierungs— 
recht an die Priefterfchaft, als diejenige Klaffe zurück, die 
fid) darauf verſteht, die Unmiffenheit der übrigen zu ih» 
rem ausfchliegenden Vortheile zu benußen; und wenn fie 
von dieſem Nechte den ungemeffenften Gebrauch machen 
follte: fo ift dabei nichts zu bewundern, felbft dag nicht, daß 
fie alle ihre Künfte aufbietet, die Köpfe auf derjenigen Höhe 
der Entwickelung zu halten, auf welcher ihre Autorität 
am meiften gefichere if. In der Regel gefchieht dies 
dadurch, daß fie auf der Einen Seite, wo nicht ein aus: 
ſchließendes, doch ein vorzügliches Negierungsrecht ans 
fpricht und die Zahl ihrer Beamten aufs Höchfte ver: 
mehrt; und daß fie, auf der andern, fo viel an ihe ift, 
die Köpfe von der Bahn echter Wiffenfchaft abzieht und 


ige 
in die der Fabeln einführt. Der chriftlichen Theofratie 
widerfuhr Beides vom zwölften Sahrhundert an. As 
die Moͤnchsorden fich vervielfältigt hatten und Muße für 
Schöpfungen der reinen Phantafie gewonnen war, da artete 
die Theologie almählig in die buntfchedigfte Mythologie 
aus. Wie fehr alfo auch fehon früher der Gott in eis 
nen Gößen verwandelt feyn mochte: fo blieb man doch 
bei diefem Gögen nicht ftehen, und die Anbetung der 
Märtyrer und Heiligen führte einen Dienft herbei, der, 
menfchlichen Verhaͤltniſſen nachgebilder, den chriftlichen 
Himmel in einen heidnifchen Olymp verwandelte, ohne 
daß dabei noch etwas mehr in Betracht kommen fonnte, 
ald die Veränderung der Benennungen. Es iſt fogar 
fichtbar, wie ſtark dag Gefchlechtsbedürfniß auf die Bil 
dungen ber Phantafie einfloß. So wie für die Mönde- 
Welt eine Jungfrau augfchliegender Gegenftand der Vereh— 
tung war, und ihre Einbildungsfraft immer nur dahin 
ftrebte,die Jungfrau in der Mutter zu erhalten: eben fo bezo- 
gen ſich ale Empfindungen und Gedanken der Nonnen 
Melt auf einen Juͤngling, den fie zur Abmwechfelung in 
ein Kind verwandelte, um das Vergnügen, ihn aus: und 
anzuziehen, nicht entbehren zu dürfen *). Wohin diefer 


*) Damit 08 nicht fcheine, als werde hier etwas behauptet, 


das nicht auf Thatfachen beruhe: fo wollen wir aus Le Grand's 


d’Aussy Fabliaux eine von den Firchlichen Sagen mittheilen, aus 
welcher hervorgeht, wie Ähnlich der chriftliche Himmel und der 
heidniſche Olymp einander waren. 

„Im Peterskloſter zu Coͤlln — fo heißt es dafelbft — lebte 
ein aͤußerſt ausfchweifender und ruchlofer Mönch, der Feine andere 
Tugend hatte, als die, den heil. Petrus aufs Andächtigfte zu vereh⸗ 
ren. Ungluͤcklicher Welſe ging dieſer Mönch ohne Beichte und 
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grobe Anthropomorphismus führfe, dies ſcheint für 
die oberfte Regierung der Kirche Fein Gegenffand der 
Sorge und Befümmernig geweſen zu ſeyn. Nicht um 
mwahrfcheinlich hatte fie ben Grundfaß angenommen: man 
fönne nicht zu weit gehen, wenn «8 fih um Verdunke— 
lung des menſchlichen Verſtandes Handle, denn auf der 
AUfgemeinheit des Aberglaubens beruhe die Sicherheit 
des Prieſterthums. Allein, wenn ihre Sorglofigfeit auf 
einem folchen Grundfaß beruhete: fo Fonnte es nicht 





Abfolution mit Tode ab; und, wie In folhen Fällen gewöhnlih, 
fiellte fih fogleih der Teufel ein, feine arme Seele in Befchlag 
zu nehmen. Gt. Peter, außer fih vor Kummer über den Verluſt 
eines fo aufrichtigen Werchrers, flehete Gott den Water an, dag er 
den Mönd in das Paradies zulaffen möchte; aber vergebens vereinigte 
fih, auf fein Erfuchen, der ganze Chor der Heiligen, Apoftel, En: 
gel und Märkyrer zur Unterflüßung feiner Bitte: — fie wurde abs 
gefchlagen, weil der Moͤnch ein allzu arge® Beifpiel gegeben hatte. 
Sn diefer dringenden Noth nahm Petrus feine Zuflucht zu der 
Mutter Gottes; denn er wußte, wie viel fie vermochte. O du 
Holde, fo flebete er, mein Mönch ift verloren, wenn Du nicht für 
ihn bitteſt. Was und unmöglich iſt, wird Dir ein Kleines feyn, 
fobald du und in Gnaden beiſtehſt. Sprichſt du nur ein Wort; 
fo muß der Sohn nachgeben; denn es ficht in deiner Macht, ihm 
zu befehlen. Die Föniglihe Mutter bewilligte die Fuͤrbitte. Beglei« 
tet von allen Sungfrauen, erfchien fie vor ihrem Sohne. Kaum 
aber ſah diefer, dem das Gebot: „du follft Water und Mutter ehren, 
auf daf «3 dir wohlgehe,“ heilig war, feine Mutter nahen: fo ftand, 
er auf, ging ihr entgegen, ergriff ihre Hand, und erfundigte fich 
nah ihren Wünfhen u. ſ. w.“ Das Uebrige läßt ſich Leicht erra⸗ 
then. Wie ruchlos die ganze Fabel vom Anfang bis zu Ende ſel⸗ 
fo hört fie doch nicht auf, als Denfmahl herrfchender Gefinnung 
einen hohen Werth zu haben. In ihr fpiegelt ſich die Rohhelt 
einer von Mönchen regierten Welt nach Ihrem ganzen Umfange 
ab; und darum verdiente fie bier wine Stelle. Es fünnten aber 
noch einige Dugend ähnliche mitgetheilt werden. 
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fehlen, daß fie fich zulegt in ihren Erwartungen betrogen 
ſah, und mit aller ihrer Lift den Kürzern z0g gegen ein 
Gefchlecht, das immer unrecht behandelt wird, wenn man 
in ihm nicht die Entwickelungegfähigfeit, die e8 von den 
Thieren unterfcheidet, zum wenigſten im Allgemeinen 
ehrt: Was den Polytheismus geſtuͤrzt hatte, baffelbe 
mußte auch) ihr zum Verderben gereichen; und wie fehr 
fie durch ihre Anordnungen auch jeden Einzelnen, von 
der Wiege an big zum Grabe, umfponnen haben mochte: 
fo mußte doch zulege die fittliche Natur den Augfchlag 
geben über. alle ihre Inſtitutionen. 

Die Hauptaufgabe für die Eirchliche Negierung war: 
das Fundament, auf welchem fie mächtig und groß ge 
worden, in ungefhmächter Kraft zu erhalten. Dies war 
indeß Feinesweges leicht. Denn da dies Fundament 
durchaus negativer Art war, fofern es in dem Mangel 
an guten organifchen und bürgerlichen Gefegen für die 
Geſellſchaft beftand: fo Fam es fortdauernd darauf an, 
diefe an der Ermwerbung deffen zu verhindern, was ihr, 
wo nicht für ihre Fortdauer, doc) für ihre innere Vers 
vollfommnung unentbehrlich war: ein Unterfangen, das 
nie gelingen Fonnte. Jetzt, nachdem die Kirchenverbefles 
rung drei Sahrhunderte beftanden, und fih, mehr oder 
weniger, in allen europäifchen Neichen (die Fatholifchen 
gar nicht audgenommen) verherrliht bat — jegt darf 
man e8 ungefcheut fagen: daß die Ficchliche Regierung 
der früheren Zeit in diefer Hinfihe mit dem größten 
Vortheile der Gefelfchaft in directem Widerfpruche ffand. 
Auch wurde died immer empfunden. Die Kämpfe der 
geiftlichen und weltlichen Macht — was waren fie, vom 





zwölften Jahrhunderte an, anders, ald Verfuche, biefen 
Widerfpruch zu heben? Daß er nicht früher gehoben 
murbe, als bis im- fechzehnten Jahrhundert die rechte 
Stunde gefchlagen hatte, davon läßt fich Fein anderer 
Grund angeben, als daß vieles vorhanden feyn mußte, 
ehe man die metaphyſiſch⸗coercitive Macht der Eirchlichen 
Regierung entbehren konnte. Hhne diefen entfcheidenden 
Umftand wuͤrden Friedrich der Rothbart, Friedrich der 
Zweite und alle Diejenigen, welche, nad) beiden, die Eirchs 
liche Regierung in die gerechten Schranfen zurüczudräns 
gen verfuchten, eben fo leichtes Spiel gehabt haben, wie 
die firchlichen Reformatoren der gegenwärtigen Zeit; denn 
die Gefelifchaft folge inſtinctmaͤßig Dem, den fie für 
ihren größten Wohlthäter hält, und in diefem Lichte er⸗ 
fcheint ihr Jeder, der fie ihrem Innern nach zu vervoll⸗ 
fommnen verfpricht. Erſt alfo, als auf der Grund» 
lage einer von der Firchlichen durchaus verfchiedbenen oͤf⸗ 
fentlihen Macht das Fürftenthum in feine unverjährbas 
ven Nechte zurückgetreten war und die Ariftofratie übers 
wunden hatte, war in dem Kampfe der weltlichen 
Macht mit der geifflichen an glüclichen Erfolg für die 
erftere zu denken; denn erft von dieſem Augenblick an 
war die Möglichkeit dba, die Gefellfchaft mit dem zu ver 
fehen, was fie zu allen Zeiten gefordert hat und fordern 
wird: gute Gefese und Einrichtungen, bie das Eigen» 
thum fihern, und die perfönliche Freiheit innerhalb der 
Gränzen allgemeiner Wohlfahrt geftatten, Dinge, welche 
die Theofratie um fo weniger gewähren kann, je größer 
der Spielraum ift, in welchem fie ſich bewegt. 

Doch nicht genug, daß die Regierung ber allgemei— 
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nen Kirche auf einem Höchft wandelbaren Fundamente 
ruhete, zerftörte fie daffelbe durch die Forderungen, die 
fie zu machen fich berechtigt glaubte. 

Bor dem, zwölften Jahrhundert wurde alles, was 
wir gegenwärtig Staatshaughalt nennen, durch Produfte 
beftritten; man Fannte feine Geldwirtbfchaft, am 
wenigften in großen Neichen, two die edleren Metalle im 
Ganzen nur Gegenftände des Lurus waren. Dies mußte 
aufhören von dem Augenblick an, wo es Gregor dem 
Siebenten und deffen nächften Nachfolgern gelungen 
war, fih des Inveſtitur⸗Rechts zu bemächtigen, und 
die ganze Firchliche Beamtenmwelt dadurch von fi abhaͤn— 
gig zu machen. Die Beberrfchung: berfelben machte eis 
nen Aufwand von Kraft nothig, welchen ber geiftliche 
Suveraͤn nur aus der ganzen Geſellſchaft ſchoͤpfen Fonnte; 
die Lage Roms, als feſten Wohnfiges des Oberhir⸗ 
ten, brachte es aber mie fih, daß die ihm «no 
thige Kraft, ſich — nicht in Producten, fondern in 
edlen Metallen, als Geld, barftellte; denn nur in dieſer 
Geftalt fonnte fie ihm wahrhaft nüglich werden. Die Ufurs 
pation des Inveſtitur⸗Rechts war alfo mit einer mefentlis 
chen Veränderung des gefellfchaftlichen Zuftandes vers 
bunden, wenn diefe auch nur darin beftand, daß Jeder, 
welcher Erzbifhof oder Biſchof zu werden wuͤnſchte, 
Summen vorräthig haben mußte, um die Forderungen, 
welche der Dberbifchof an ihn machte, befriedigen zu 
fönnen. Bekanntlich wurden dergleichen Summen Pal 
lien Gelder und Annaten genannt. Als Steuern bes 
trachtet; welche dag gefammte Kirchenreich feinem Ober⸗ 
haupte entrichtete, Fonnten diefe Summen nicht unde> 
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traͤchtlich ſeyn, einmal wegen des bedeutenden Umfangs, 
welcher dem Reiche eigen war, zweitens, weil die 
vornehmſten Kirchenaͤmter in der Regel mit bejahrten 
Maͤnnern beſetzt wurden, welche ſehr bald Anderen Platz 
machten. Pallien⸗Gelder und Annaten aber waren nicht 
die einzige Steuer, welche die Päbfte bezogen; fie waren 
nur die directen. Eine andere Art des Einkommens für 
die päbftliche Schagfammer floß aus den Beiträgen der 
fammelichen Bürger des Kirchenreich8 unter mancherlei 
Benennungen, zuerft ald GSaladingfteuer, und ale bie 
Kreuzzuͤge beendigt waren, als Losfauf von denjenigen 
Vergehungen, wodurch die Firchlichen Geſetze verlegt waren. 

Wir reden bier aber nicht von der Rechtmaͤßigkeit 
diefer Auflagen; wir reden nur von den Wirkungen, die 


. fie in der Sefellfchaft bervorbrachten. Angenommen, fie 


hätten gar nicht Statt gefunden — mas würde aus 
der europäifchen Welt geworden feyn? Niemand ift im 
Stande, diefe Frage zum Bortheil der Eultur zu beants 
worten; tie fie einmal einwirkten, beförderten fie zunächft 
zweierlei: forgfältigeren Bergbau und Handel. Gie 
wirkten aber dadurch mohlthätig auf die ganze Gefels 
ſchaft zurück; nämlich auf folgende Weife. Die Abhän: 
gigfeit, worin man von einem Monarchen ftand, der 
über alle Kirchenämter verfügte und diefe nur für Geld 
vergab; die häufigen Reifen, melche nad) Stalien ges 
macht werben mußten, theils um Kirchenverfammlungen 
beizumohnen, theild um Nechtsftreitigfeiten gefchlichtet zu 
fehen, die Koftfpieligfeit de Aufenthalts in Nom, wo 
Erzbifchöfe, Bifhöfe und Aebte fo leicht den Wucherern 
in die Hände fielen: dies alles enthielt für die, die ihm 


ausgefegt waren, nur Aufforberungen zur Derbefferung 
ihrer Einfünfte in baarem Gelde. Um nun biefe zu ber 
wirken, mußten fie, al8 Grundherren, fich entfchließen, 
ihre Ländereien in längere Pacht zu geben, und ſich al» 
len den Bedingungen zu unterwerfen, welche einen gefeß- 
lichen Zuftand an die Stelle der Wilführ brachten. 
Mas nun die Abhängigfeit der Pachter von den Grund» 
herren verminderte, daffelbe diente zur Verdrängung des 
Degriffd von Lehn, und zur Herbeiführung des Begriffs 
von Eigentbum. Die ärmeren Bolfsklaffen zogen 
fih in die Städte zurück, welche von nun an Sammels 
punfte für ale Arten von Betriebfamfeit wurden; und 
indem fich das Geld nach und nach) in ein allgemeines 
Yusgleichungsmittel gefelfchaftlicher Arbeit ‚verwandelte 
— in ein Mittel, an welchem Sjeder Antheil haben 
mußte: — fo fonnte e8 im Laufe von Jahrhunderten 
nicht fehlen, daß auch Künfte und Wiffenfchaften entftans 
den und zur Bluͤthe gelangten. Welche Revolution! 
Die Regierung der allgemeinen Kirche hat fich oft ge 
ruͤhmt, zuerft die Sekten ber Leibeigenfchaft zerbrochen 
zu haben. Hat fie dies wirklich gethan? Ganz unſtreitig; 
nur nicht aus den Beweggruͤnden, die fie, als die Sache 
felöft erfolge war, ſich unterzulegen für gut befand. 
Nicht irgend eine Großmuth, fondern die Noth hat fie 
dazu bewogen. Da nämlich ihre Macht an einen Ge 
fenfchaftszuftand gebunden war, der die Sklaverei in 
ſich fchloß, fo Fonnte fie denfelben nicht verändern, ohne 
fi) zu ſchaden; und wenn fie ihn Hleichwohl veränderte, 
fo muß man von ihre annehmen, fie habe nicht genau 
gewußt, worauf ihr Daſeyn beruhete, und Dinge vereinis 
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gen wollen, die nicht zu vereinigen find, nämlich) polis 
tifhe Freiheit und einen gefellfhaftlihen Zus 
fiand mit dem ffarren Glauben an irgend eine 
Autorität, die nicht in der Natur der Dinge 
ſelbſt gegruͤndet iſt. Ohne Verwandelung der Pros 
dukten-Wirthſchaft in eine Geldwirthſchaft war freilich 
eine kirchliche Univerſal-Monarchie (ein Pabſtthum) un⸗ 
moͤglich; aber durch eben dieſe Verwandlung bereitete 
die kirchliche Univerſal-Monarchie ihren Untergang, ins 
dem fie eine Freiheit hervorrief, die in feiner Beziehung 
zu ihrem Weſen paßte. Das Correctiv lag alfo in der 
Sache felbft, d.h. in den Mitteln, wodurch man fortzus 
befiehen wuͤnſchte. Schon im vierzehnten Sahrhundert 
colidirten geiftliche und weltliche Regierung in dem Mit— 
tel, das beide zu ihrer Fortdauer bedurften; und der 
Streit, welcher fid) zwifchen Bonifaz dem Achten und 
Philipp dem Schönen über die Ausfuhr des Geldes er 
bob, hat feitdem nicht aufgehört, die Frage anzuregen: 
ob ein Staat mehr als Eine Autorität in fich ſchließen 
dürfe? 

Wir fühlen uns gedrungen, dies noch weiter zu ver 
folgen, weil e8, unferer Ueberzeugung nach, die zuverläffigs 
ſten Auffchlüffe gewährt. 

Hat die Gefellfhaft fi) von der Produkten Wirth; 
ſchaft, auch nur zum Theil, losgemacht, und ift in ihre 
ein allgemeines Ausgleichungsmittel der gefellfchaftlichen 
Arbeit vorhanden: fo waͤchſt die Zahl der geſellſchaftli— 
chen Berrichtungen durch die Wirkſamkeit jenes allgemeinen 
Ausgleichunggmittels, und e8 entflehen Erfcheinungen, an 
welche in einem minder vollfommenen Zuftande durchaus 
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nicht zu denken iſt. Es findet alsdann in jeder Hinſicht 
ein Ueberbieten Statt; und nicht genug, daß die Schöps 
ferfraft der Syndividuen Verzeihung erhält in den Er 
findungen, die von ihr ausgehen, fühle fie fich auch) 9% 
hoben durdy die Aufmunterungen, bie ihr in der Vorauss 
feßung zu Theil werben, daß fie unbedingt wohlthätig fei. 
Je zufammengefeßter nun der Zuftand der Geſellſchaft wird: 
defto fchiwigriger wird die Aufgabe, ihn zu regeln oder 
in Ordnung zu erhalten. Hieraus aber entwickeln fich alle 
politifche Fragen; vor allen die, ob ein gegebenes Sy. 
ſtem zur Befchügung der Gefellfchaft hinreiche. Wie fehr 
diefe Trage im funfzehnten Jahrhundert erörtert wurde, 
bemweifen die Concilien zu Koftnig und Bafel, welche auf eine 
untoiderfprechliche Weife gegen die Fortdauer der theofra- 
tifchen Univerfal- Monarchie gerichtet waren. Mochte das 
Princip, von welchem die Befämpfer des Pabſtthums 
in jener Periode ausgingen, immerhin ein felbftifches feyn: 
fo wurden doc) der europäifchen Welt die Augen geöffnet 
über die Art und Weife, wie fie bis dahin regiert wor⸗ 
den war. Alen gefunden Köpfen mußte von jegt an 
einleuchten, daß eine Firchliche Negierung mehr oder we— 
niger das Gegentheil von dem leiftet, was die Beflims 
mung einer Regierung mit fi bringe, und baß fie die 
Gefenfchaft nur dadurd) in ihrer Gewalt behält, daß fie, 
anftatt zu leiten, umwickelt und jede freiere Bewegung 
hemmt, Daher die Geneigtheit zur Oppofition bei -al- 
len Denen, welche durch ihren Eigennuß, nicht in dag 
firchlihe Syflem verflschten waren; daher der Abfchen, 
den man vor derjenigen Klaſſe der Kirchenbeamten faßte, 
deren Beflimmung recht eigentlich auf die Controlirung 
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der Geiftesthätigkeiten ging. Die Bertelmönche fonnten 
im funfzehnten Jahrhundert wegen ihres Schmußes und 
ihrer rohen Gitten verhaßt feyn; fie waren es aber noch 
weit mehr wegen ihrer Scheinheiligfeit und megen der 
Gleißnerei, womit fie fih in ale Familien einfchlichen, 
um fie zu beobachten und im Gehorfam gegen die Ne; 
gierung zu erhalten*). Es mußte jeden Denfer befrem- 
den, daß fein Eigenthum, feine Ehre, fein Leben an dem 
Fuͤrwahrhalten von Glaubenslehren hing, deren Entfie 
ben Niemand nachmweifen fonnte, und die in fich feldft 
nichts weiter waren, als eben fo viele Fallſtricke, welche 
der Unfchuld gelegt waren, damit es der Autorität nicht 
an Mitteln fehlen möchte, fi) in der böchften Unum— 
ſchraͤnktheit zu offenbaren. Der zwangigjährige Krieg, der 
big zum Sabre 1515 in Sstalien geführte wurde, gab 
über die Beftrebungen der Paͤbſte und folglich auch der 
gefammten Geiftlichfeit die vollgültigften Aufſchluͤſſe; und 
wie fehr das Verfahren eines Aleranders des Gechften 
und eines Julius des Zweiten durch die befondere Lage, 


*) Wie Leute von Bildung und felnern Sitten im funfzehn: 
ten Sahrhunderte über die Bettelorden dachten, davon hat Angelus 
Politianus, ein Mann, der fich durch ein höchfl forgfältiges Stu⸗ 
dlum der beflen römifchen Schriftfieller gebildet hatte, In folgender 
Charafteriftif ein unfhätbares Denkmal pinterlaffen. (Man fehe 
feinen Prolog. in Plauti Menaechm.) 

Qui nos damnant, Histriones sunt maxumi: 
Nam Curios simulant, vivunt Bacchanalia, 

Hi sunt praecipue quidam clamosi, leves 
Cucullati, lignipedes, cincti funibus, 
Superciliorum, incurvi-cervicum pecus, 

Qui, quod ab aliis habitu et cultu dissentiunt, 


Tristesque vultu vendunt sanctimonias, 
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worin ſich dieſe beide Welt-Hierarchen befanden, immer 
entfchuldigt werden mochte: fo ging doch daraus hervor, 
daß das Gittengefeß ihnen nichts, die Gewalt aber al 
les war. Man mußte nicht, wie e8 anzufangen fei, bie 
Gefenfchaft von dem Widerfpruche, worein fie durd) die 
firchliche Negierung mit ſich felbft gerathen war, zu bes 
freien; allein man fühlte in nur allzu großer Allgemein, 
heit, daß dieſer Wibderfpruch gelöfet werden müßte. 

Wie gute Köpfe hierüber aber auch) urtheilen mochten: 
die große, beinahe unüberwindlihe Schwierigfeit einer 
Reformation der Kirche lag darin, daß das Kirchenthum 
für den großen Haufen — panis et circenses art 
jenes, fofern eine gut ausgeftattefe Geiftlichfeit, die von 
feinen Familienforgen gequält wurde, den Beruf fühlte, 
von ihrem Ueberfluffe an die aͤrmerrn Klaffen mitzutheis 
len; diefe, fofern der Hauptbeftandtheil des öffentlichen 
Gottesdienftes Schaufpiel war, an welchem man unenfs 
geltlich Antheil nehmen konnte. In diefer doppelten ° 
Hinfiht hatte das Kirchenthum nur alzu tiefe Wurzeln 
getrieben: Wurzeln, mit deren Ausrottung man fich nicht 
befaffen Fonnte, ohne den furchtbarfien Theil der Gefells 
fchaft gegen fid) zu haben, fo lange man für dag, was 
ihm entzogen werben follte, nicht Entfchädigung gab. Im 
Süden von Europa, wo das gefellfchaftlihe Dafeyn 
durch die Milde des Klima's fo fehr erleichtert wird, 
war das Unternehmen, von welchem bier die Rede ift, 

gar 


Ceusuram sibi quandam et tyrannidem occupant 
Pavidamque plebem territant minaciis, 


— 29 — 


gar. nicht zu wagen; denn Jeder, der fich ihm. untergog, 
lief Gefahr, im erfien Beginnen zerfchmettert zu erden. 
Zhunlicher war die Sache im Norden, wo das gefell- 
ſchaftliche Dafeyn durch anfivengende Arbeit erfauft feyn 
till, und wo dem öffentlichen Gottesdienfte der. Glang 
fehlte, wodurh Sinne und Einbildungsfraft beftochen 
werden. Was alfo in Sjtalien und Spanien unmöglich 
war, baffelbe war nicht gleich unmöglich in Deutfchland. 
Die Wichtigkeit, welche. alles Reelle für den Bewoh— 
ner ded Norden bat, macht ihn empfänglicher für die 
Wahrheit, und eben dadurch geneigfer zur Ablegung 
lange gehegter Irrthuͤmer. u 

Bei dem allen. fam es noch immer darauf an, dag 
rechte- Werkzeug für die Veränderung zu finden, welche 
zu Stande gebracht werden mußte, wenn das Kirchen⸗ 
thum einen anderen und beſſeren Charakter gewinnen 
ſollte. Doch ein ſolches Werkzeug mußte ſich ſelbſt ſet⸗ 
zen; denn dies war eine von den Umwaͤlzungen, die 1) 
felbft machen mäffen, wenn fie gelingen follen. Don 
oben herab konnte fie nicht, ‚begonnen, werden; dazu tar 
von allen Autoritäten, die ſich in Deutſchland darſtell⸗ 
ten, keine einzige groß genug. Auch von, der mittleren 
Region der Gefelfhaft Eonnte fie nicht ausgehen; dena 
diefe, mit ihrem Zuftande zufrieden, ift niemalg neuerungs 
ſuͤchtig, und wie ſehr fie auch die Wahrheit. ‚lieben mag, 
fo bringe fie ihre doch niche gern bedeutende Opfer. Es 
blieb daher nichts Anderes uͤbrig, als daß die erſte Er— 
ſchutterung von unten herkam, und ſich nach oben hin 
fortpflanzte. Dies iſt von Denen, welche die Gefchichte 
der Reformation gefchrieben haben, alzu wenig beachtet 

N. Monatsfchr. f. D. IX. Bd. 38Hft. T 
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worden, als daß wir nicht berechtigt feyn ſollten, darauf 
vorzüglich aufmerffam zu machen. Nur ein Bettelmönd), 
von der Vorfehung mit befonderen Gaben dazu ausge; 
rüftet, Fonnte der Urheber der großen Ummwälzung wer» 
den, welche bie Staatggefeßgebung in allen europäifchen _ 
Neichen zu verändern beſtimmt war. Noch mehr: eben 
dieſer Bettelmoͤnch, in ſeinem ganzen Weſen eben ſo un— 
ſchuldig, als wahrheitsliebend, durfte gar nicht wiſſen, 
was mit ihm vorging, als er der Urheber dieſer Umwaͤl⸗ 
jung wurde; und fo wie * Sn ihn beraufgeführe 


fie, ihren Wirfungen nach, gang zu überfchauen. Hierauf, 
und hierauf allein, beruhete das Gelingen des großen 
Unternehmens, mwofern man überhaupt berechtigt if, von 
der Reformation der Kirche als von einem Unternehmen 
zu veden; denn die Benennung, durch welche fie zu ei- 
ner von dem MWeltgeifte berbeigeführten Begebenheir 
wird/ wuͤrde weit angeineſſener ſeyn. Haͤtte der Mann, 
don welchem fo Großes ausging, etwas fuͤr ſich gewollt, 
ja, hätte er dag, mas witklich durch In geſchah, auch 
nur beabfichtigt: fo würde fid) alles von ihm abgewen⸗ 
det haben. Nur die allgemeinſte ueberzeugung von ſeiner 
Wahrheltsliebe uhd von feinem Wohlwollen konnte ihm 
als Stuͤtze dienen und ein Werk foͤrdern, das in der 
Weltgeſchichte von Seiten der Beweggruͤnde, aus denen 
es hervorging, ewig achtbar daftehen wird. “4 
Es fehlte in dieſen Zeiten nicht an einſichtsvollen 
Maͤnnern, welche die ueberzeugung hegten, daß dem Ver⸗ 
derben, dem die Geſellſchaft erlag, eine Graͤnze gefeßt 
werden müffe; allein fo oft von den Mitteln die Rede 
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war, welche angewendet werben mußten, um einen gefuns 
deren Zuftand herbei zu führen, erfchrafen fie, wie vor 
einem Rieſenwerk, dem feine menfchliche Kraft gewach» 
fen fei. Anftatt dag Netz, worin die Firchliche Regierung 
alles gefangen hielt, entweder zu gerfprengen oder aufzu⸗ 
löfen, wollten fie e8 vermwittern und in fich felbft zuſam⸗ 
menfallen fehen, gar nicht ahnend, daß, vermöge ber 
menfchlichen Natur, das Schlechte, fobald es als ſolches 
empfunden wird, dem Guten weichen fol. Die Meiften 
von ihnen trugen den Widerfpruch, gu welchem fie fich 
durch ihre Gewiſſen gedrängt fühlten, nur als Zweifel 
vor, warteten den Erfolg ihrer Bekanntmachung ruhig 
ab, und mwiderriefen, wenn die Kirche verdammte. Sin 
feinem Sabrhunderte, fo weit die Beobachtung reicht, 
haben die Menfchen in dem vollen Bewußtſeyn ihrer 
Kraft gelebt; in jedem find fie vielmehr minder oder 
mehr feig und zurückhaltend gemwefen. Es gab- im ſech— 
zehnten die Buchdruckerei, d. d. ein Mittel, neuen Meis 
nungen eine fchnelle Verbreitung zu geben; die fcholafti. 
ſche Philoſophie hatte an der plafonifchen eine furdt; 
bare Gegnerin erhalten; das forgfältigere Studium der 
römifchen und griechifehen Schriftfteller, indem! es dem 
gefunden Menfchenverftande nachhalf, lieferte Waffen, de⸗ 
nen eine unmiffende Klerifei durchaus nicht gemachfen 
war; die genauere Bekanntſchaft mie den. chriftlichen 
Urkunden, welche nicht länger Hatte verhindert werden 
fkoͤnnen, zeigte die Ausartung des urſpruͤnglichen Chi: 
ſtenthums in ihrem gangen Umfange: allein die Scheu 
vor einem. Angriff auf das Beſtehende gab den Aus. 
flag über dies Alles, big Umftände eintraten, welche 
T2 
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das Merk der. Sreiheit zu einem. Werke der Nothwen⸗ 
digfeie machten. Wie Fühn auch einzelne, Schriftfteller 
zu feyn glaubten: fo verfegten: fie doch nur Mückenftiche, 
welche die abgehärtete Epidermis der Kirche kaum durd)- 
drangen; denn fie lächelternur, als Ludovico Ariofto ihr fagte; 
„die conftantinifche Schenfung, ehemals ein duftender 
Blumenſtrauß, habe fid) von der,Erde in den Mond ver— 
loren und angefangen, .einen widrigen Geruch zu geben. 

Der ausgezeichnetſte Mann des: fechzehnten Jahre 
hundertd, wenn von, bloßer Geiftesbildung die Rede iſt / 
war, über allen Widerfpruch hinaus, Eragmus von 
Rotterdam. Er hatte die Graͤnzen des menſchlichen 
Wiſſens, fo wie diefes fich in feiner Zeit. darftelte, ums» 
wandelt, und verband mit ‚einer ‚ausgebreiteten Gelehr- 
ſamkeit Geſchmack und Wis und alle die Gaben, wo⸗ 
duch man das Herz gewinnt, und, den DVerftand übers 
zeugt: Als Meifter in, den Kunſt, die Wahrheit lachend 
u fagen, und fein und £reffend gu fpotten; brachte er Dumm, 
heit, Aberglauben und Möncherei zwar nicht zum. Erröthen 
über fich felbft; aber er gab fie. der. Verachtung Preis, und 
dieſe war um fo unaußbleiblicher, je mehr an feinen Sport 
ſich ein unverfennbarer Eifer für. das: Gute knuͤpfte: ein Ei 
‚fer, wovon feine Anmweifung zum theologifchen Studium 
und zum Predigen, feine Ausgabe, des Driginaltertes der 
Bücher des neuen Teſtaments, und die, neue Ueberſetzung, 
welche er beifuͤgte, die redendſten Beweiſe waren. Waͤre 
das Kirchenthum nur Lehre geweſen, ſo würde Erasmus 
von Rotterdam den rechte, Reſormator derſelben geweſen 
ſeyn; denn es haͤtte nicht fehlen koͤnnen, daß feine rich— 
tigeren Gedanken nach und nach in ale Köpfe uͤberge— 
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gangen wären. Allein die Kirche mar sugleich organis 
firte Gewalt; und gerade hierin lag es, daß alles, was 
für die DVerbefferung- der Lehre gefchah, mefentlich ohne 

Wirfung blieb. Gleichzeitig hatten fich Lehre und Hie 
rarchie ausgebildet; beide waren für einander da, und 
deckten einander, Wer alfo nicht den Muth hatte, die 
Hierarchie anzugreifen, der richtete feine Waffen vergeb» 
lich gegen die Lehre. In diefem Falle befand ſich 
Erasmus. Die Verbindungen, in welche er, als fchöner 
Geift, mit Fürften, Cardinälen, Bifchöfen gerathen war; 
die Aufmerffamfeit, die man ihm bewies; die Gefihenfe, 
die ihm von allen Seiten her gemacht wurden: dies ab 
les beftach zwar feine Wahrheitsliebe nicht, ließ ihn aber 
glauben, daß die Wahrheit eben fo befchüßt feyn wolle, 
wie der Irrthum. Er zeigte hierin den vollen Charafter 
eines Gelehrten, der zufrieden mit der Huldigung, die 
feinen Ideen widerfähre, unbefümmert bleibt um bie 
Derhältniffe des Lebens, und ſich damit fröftet, daß, ohne 
fehr viel Nachficht mit der Fehlerhaftigkeit derfelben, an 
ruhigen Genuß und. Ölückfeligfeie nicht zu denken iſt. 
Kurz, weil Erasmus von fid) felbft fagen Fonnte, er 
wolle lieber in einigen Sachen irren, als wegen des 
Streited über Wahrheit die Welt in Aufruhr fommen 
ſehen“ *), taugte er, mie verzgeihlich ein folcher Grund» 
fag auch im jedem Betracht feyn möge, micht zu 





*) Man Iefe feinen Brief an Wilhelm Montjole, wo «3 
beißt: Si Lucherus omnia vere scripsisset, mihi tamen magno- 
pere displiceret seditiosa lib ertag, Ego vel falsi malim in 
nonnullis, quam tanto orbis tumultu pro veritate digladiari. 
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einem Neformator; denn dazu wird man nur dadurch, 
bag man fich außer Stande fühlt, mit der Wahrheit zu 
capituliren. 

Mir haben mit diefen Worten den fpecififchen Un; 
terfchied gwifchen Martin Luther und Erasmus angegeben, 
Wäre jener fo liebenswürdig geweſen, wie diefer: fo mürde 
die europäifche Welt nicht erlebt Haben, was fie feit drei. 
Sahrhunderten erlebt hat. Mannichfaltig in allen ihren Ers 
geugungen, ift die Natur e8 nicht minder in den Charaf: 
teren des Menfchengefchlechtd; und fo bringt fie von eis 
ner Zeit zur andern ein Einzelmefen hervor, das aus 
lauter Wahrheitsfinn zufammengefegt if. Ein ſolches 
Einzelmefen war der NReformator der hriftlichen Kirche; 
und dag nächfte Kapitel wird zeigen, daß dieſer Nefors 
mator nichts weiter that, ald dag er feinen Charakter 
anf die Geſellſchaft übertrug. 


(Die Fortfegung folgt.) 


a 


Marginalien zu der Schrift: Anſicht der 
ſtaͤndiſchen DVerfafung der Preußifchen 
Monardiee Von & F. d. V. 





Wir muͤſſen den Anfang unſerer Bemerkungen mit 
einer Zurechtſtellung des Titels dieſer Schrift machen; 
alles noͤthigt uns dazu, wie ſich in der Folge zeigen 
wird. 

Anſicht der ſtaͤndiſchen Verfaſſung! Kann 
man ſich ſo ausdruͤcken? Seit wann hat eine Sache 
von ſich ſelbſt eine Anſicht? Es muß demnach heißen: 
Anſicht von der ſtaͤndiſchen Verfaſſung. Doch 
weiter! Staͤndiſche Verfaſſung der Preußiſchen 
Monarchie! Hier kann man fragen, wo fie ſei; und 
ba fie erft gefchaffen werden foll, fo fann von ihr nicht als 
von etwas Borhandenem die Rede feyn. Soll alfo der Titel 
grammatifh und volftändig zugleich feyn, fo muß er 
fo lauten: Meine Anſicht von einer zufünftis 
gen Ständeverfaffung in der Preußiſchen Mo; 
narchie. Hiervon geht, wie e8 fcheint, Fein Jota ab. 
Der DBerfaffer fchreibe incorrect, weil er nicht deutlich - 
denkt; und wir bemerfen dies zum Voraus, um ung 
nicht bei. einzelnen Unvollfommenheiten des Ausdrucks 
aufhalten zu dürfen, die zum Theil Druckfehler feyn moͤ— 
gen, dies aber gewiß nicht durchgängig find. 

Was die Namen, Ehiffer betrifft: fo bat der Lefer 
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die Wahl, ob er fie dburh Einen Freund der Bons 
zeit, oder durch Einen Freund der Berfaffung, 
oder auch durh Einen Freund des DBaterlandes 
deuten will. Nach dem Inhalte der Schrift verbindet 
er ſich den Verfaſſer am meiften, wenn er das Erſtere 
vorsieht. Zwar begreift man nicht, wie ein Freund der 
Vorzeit den Beruf fühlen Fönne, feinen Zeitgenoffen 
bei der Bildung einer geitgemäßen Ständeverfaf- 
fung, fo wie die Königliche Verordnung vom 22. Mai 
1815 fie verheißen hat, zu NHülfe zu kommen; allein 
dies ift eine von den Inconſequenzen, die der menfchli- 
chen Natur ankleben, und die man um fo bereitwilliger 
verzeiht, je tüchtiger die Auffchlüffe find, welche über die 
Vergangenheit gegeben werben. 

Aber fhon auf der zweiten Seife offenbart der 
Verfaſſer die Schwäche des politifchen Urtheils in hoͤchſt 
auffallender Weiſe. Er ſagt nämlich; „Einleuchtend ift, 
daß weniger darauf ankommt, wer Gefeße? als darauf, 
welche Gefeße er gebe; weniger darauf: wer fie? als 
darauf, wie er fie anmwende. Bon (fol heißen, bei) je 
der. Art der DVerfaffung haben wir Beiſpiele vortrefflis 
cher, und Beifpiele verderblicher Regierungen. Für Glüd 
und Unglück der Länder ift, zumalen auf die Dauer, ber 
gute und böfe Wille der Machthaber immer allein ents 
ſcheidender geweſen, als ihre Einfichten und Talente. U 
Diefe Stelle beweiſet fonnenklar, daß der DBerfaffer 
über den eigentlichen Zweck politifher Schöpfungen (Ders 
fafjungen) nie ind Neine gefommen if. Kann denn biefer 
jemals ein anderer feyn oder geweſen feyn, als durch bie 
Art und Weife, das Gefeß zu geben, die Güte deffelben 
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zu fihern, und zugleich die Vollziehung zu erleichtern? 
Alle Verfaſſungen gleichſetzen, und den perſoͤnlichen Chas 
rakter der Machthaber uͤber das Wohl und Wehe der 
Geſellſchaft entſcheiden laſſen, heißt das nicht, Alles dem 
Zufall anheim ſtellen? heißt das nicht behaupten: es 
komme gar nicht darauf an, ob ein Schiff gut oder 
ſchlecht gebauet ſey, wofern es nur, nach einer Reiſe um 
die Welt, gluͤcklich wieder in den Hafen einlaufe? Wenn 
Verfaſſungen an ſich gleichguͤltig ſind — wie kommt 
denn unſer Verfaſſer dazu, der erblichen Monarchie den 
Vorzug zu ertheilen, indem er eingeſteht, „daß unter al⸗ 
len Verfaſſungen die erbliche Monarchie die wenigſten 
Beiſpiele verderblicher Regierungen darbiete?“ Der 
Ausdruck iſt auch hier ſchielend. Aber wir wollen es ſo 
genau nicht nehmen. Wir fragen demnach bloß: in 
welcher beſonderen Eigenſchaft der erblichen Monarchie 
liegt es denn, daß fie die wenigſten Beiſpiele von vers 
derblichen Regierungen auffielt? Hätte unfer Derfaffer 
fi) diefe Frage aufgeworfen, die von der Geſchichte aufs 
bewahrten Thatfachen unter einander verglichen, und aus 
diefer DVergleichung (die, beiläufig ſey es gefagt, nicht 
forgfältig genug angeſtellt werden Fonnte) bie gehörigen 
Refultate gezogen: fo hätte er — fo ſcheint ed ung — 
hinter das Geheimniß kommen, db. 5. einfehen Iernen 
fünnen, wodurch eine Verfaffung zu einer guten DVBerfaf- 
fung wird; und dann wuͤrde auch der Kratzfuß, den 
er der erblichen Monarchie zu machen fich gebrungen 
fühlte, nicht ohne Sinn und Bedeutung geblieben: feyn. 

Um feine Anſicht von einer ftändifchen Verfaſſung 
in der preußifchen Monarchie zu entfalten, ſieht der Vers 
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faſſer ſich genoͤthigt, tiefer in das Weſen des preußiſchen 
Staates einzugehen. Nichts iſt der Sache angemeſſener, 
als dieſes Verfahren. Denn obgleich die Geſellſchaft in 
jedem ihrer Zuſtaͤnde der Regierung bedarf: ſo iſt es doch 
die beſondere Beſchaffenheit des geſellſchaftlichen Zuſtandes, 
was die Form der Regierung d. h. die Verfaſſung bes 
ſtimmt. Gegen bas Verfahren des Verfaſſers laͤßt ſich 
alſo eben ſo wenig etwas einwenden, als gegen das eines 
Malers, der damit anhebt, daß er den Grund ſchafft, 
auf welchem ſich ſein Gemaͤlde entwickeln ſoll. Deſto 
mehr aber dürfte an dem Bilde auszuſtellen ſeyn, das der 
Verfaſſer von dem gefellfhaftlichen Zuftande im Königreiche 
Preußen entwirft, In der That ift dies ein Bild, das 
dem Orginal fo gut ald gar nicht entfpricht: ein Bild, 
das Sjeber, der nicht ein Fremdling in Israel ift, gerader 
zu für eine Carricatur erklären muß. 

Damit ed aber nicht das Anfehn gewinne, als legten 
wir dem DVerfaffer etwas zur Laft, was er nicht zu fragen 
braucht: fo müffen wir ihn über diefen wichtigen Punkt 
felbftrebend aufführen. Die Fritifchen Bemerkungen, welche 
wir über fein Gemälde zu machen gebenfen, werden alles 
Vebrige einleiten. 

nDie nordamerifanifche Republik — fo erflärt ſich 
der Verfaſſer — erfcheint in Nücfiht auf das Ausland 
als Eine und Einzige {of heißen: Einige); im In⸗ 
nern und ihrem Wefen nach, ift fie eine Anzahl ganz vers 
fehiedener Staaten: Virginien, Penfilvanien und Mary- 
land find nicht verfchiedene Provinzen Eines Staates, 
fondern eigene Staaten, jeder von dem andern unab- 
hängig. Zwar haben die Einrichtungen in allen große 
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AHehnlichkeiten, meil fie alle aus gleichen Grundlagen 
fid bildeten, die fchon zur Zeit der brittifhen Herrfchaft 
beftanden. Doc find auch große DVerfchiedenheiten ber 
Negierungsform, verfchiedene Namen, verfchiedene Orga⸗ 
nifationen der Gewalten, auch dag Stimmrecht von ver 
fhiedenen Bedingungen abhängig. Gefeßgebung, Gerichte, 
Sinanzen find in jedem Staate unabhängig und verfchie 
den. Nur was den Schuß der Gefammtheit aller vereis 
nigten Staaten betrifft, Sefandtfchaften, Unterhandlungen 
mit. fremden Mächten, Bündniffe, Friede, Krieg, Heer 
und die Koften diefer gemeinfamen Anftalten, und mag 
darauf unmittelbare Beziehung im Innern bat, ift der 
gemeinfamen Negierung des gefammten Congreffes und 
feines Präfidenten anverfraut, Diefem ähnlich fee ſich 
-bie preußifche Monarchie dar, als eine Anzahl verfchiede, 
ner Monarchieen, welche eine Sefammt- Monarchie bilden: 
ein Königreich, mehrere Großherzogthümer, Herzogthü- 
mer, Fuͤrſtenthuͤmer, Graffchaften, Herrfchaften, nur 
durch die Perfon des Königs zu einem Ganzen vereinigt. 
Mit dem Jahre 1609 begann diefe Vereinigung, und mit 
dem Sjahre 1815 murde fie zu ihrem jeßigen Beſtande 
vollendet. Der Kurfürft von Brandenburg wurde Hers 
zog von Eleve, Jülich, Berg, Graf von der Marf, 
hierauf Herzog, dann König von Preußen, Herzog von Pom⸗ 
mern, Herzog von Magdeburg u. f. f. Alfo in jedem feiner 
Staaten fiele die höchfte Perfon des Königs eine andere 
Perfon dar, und felbft mit verfchiedenen Titeln. Der König 
von Preußen und der Herzog von Magdeburg find un: 
fireitig fo verfchiedene Perfonen, mie der König von 
Schweden und der König von Norwegen, wie der Kos 
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nig von Großbritannien und der König von Hannover. 
Nur wurde unter den preußifchen Staaten das Band 
enger gefnüpft, wie das unter den genannten Neichen, 
ſchon deshalb, weil unfere Könige, der hauspäterlichen 
Weiſe deutſcher Fürften getreu, die pomphaften Sormen 
großer Monarchieen vermieden. Aber an ſich ift Doch jedes 
preußifche Land ein eigener, von dem andern verfchiedener 
Staat; wo auch nicht Sprache und Sitten daran erinnern. 
Gleich den amerifanifchen haben auch wohl die unfrigen, 
theils wegen gemeinfchaftlicher Abftammung, theils weil 
gleiche Urfachen überall gleiche Wirkungen hervorbringen, 
fehr ähnliche Verfaffungen und Einrichtungen; aber jeder 
diefer Staaten giebt feinem Beherrfcher einen verfchiedes 
nen Titel, jeder bat verfchiedene, verfchieden organiſirte 
und privilegirte Randfiände aus der Vorzeit ber. Die 
Monarchie ift alfo nicht in dem Sinne Eins, wie Frank 
reich und England. Gascogner und Champagnefer find 
beide Srangofen, die Einwohner von Kent und York 
fhire find beide Engländer; aber Schlefier, Märfer und 
Elever find nicht Preußen, im eigentlichen Sinne. 

Doch — ohe jam satis! 

Wäre in dem, was wir fo eben mitgetheilt haben, 
die allermindefte Wahrheit: fo würde fich gar nicht be; 
greifen laffen, warum Friederich Wilhelm der Dritte Kos 
nig, und nicht vielmehr — Präfident eines NationalCon- 
greffes fei. 

Um den twefentlichen Unterfchied zwiſchen den einzel 
nen Staaten ber nordamerifanifchen Nepublif und den 
eingeluen Provinzen des Königreichs Preußen aufzufinden, 
brauchte der Verfaffer nur das erfte beſte Handbuch der 
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- Geographie nachzufchlagen. Da würde er die Entderfung 
gemacht haben, daß, während die norbamerifanifchen 
Sreiftaaten auf einem Territorial-Umfange von wenigfteng 
52,191 Geviertmeilen — alfo auf einem Umfange, ber 
fünfmal größer ift, als Deutfchland — nur ı2 Milio, 
nen Einwohner zählen, Preußen auf einem Territorium 
von 50075 Geviertmeilen beinahe diefelbe Bevölkerung 
vereinigt. Hätte er nun auf diefes gang verfchiedene 
Verhältniß der Bevölkerung zum Territorium dag min- 
defte Nachdenken. verwendet: fo würde ihm klar geworden 
feyn, daß ehe von irgend einer Aehnlichkeit zwifchen den 
Bereinigten Staaten und dem Königreihe Preußen die 
Rede feyn könne, die Bevölkerung von jenem ſich wenig⸗ 
fiend zu 100 Millionen erhoben ‚haben müffe. Damit 
wäre denn auch der Unterſchied zwifchen den Verfaſſun⸗ 
gen, beider Staaten zu einem nothwendigen geworden, und 
ber. Berfaffer hätte begriffen, warum das Oberhaupt der 
nordbamerifanifchen Freiftaaten nicht, wohl etwas anderes 
feyn Fann, als — Präfident eines NationakCongreffes, 
das Oberhaupt der preußifchen Staaten (um vorläufig 
diefe Benennung beisubehalten) gerade König feyn muß. 

Und wie! feit wann hänge die Vorzüglichfeit ‚der 
Provinzen von ihrer. Aehnlichkeit und, von der. Unabhäns 
gigfeit. ab, worin fie von einander Ieben? Nur dag 
Gegentheil kann als wahr angenommen werden, Was 
in Beziehung auf die einzelnen Freiſtaaten Nordamerika's 
ſeine Richtigkeit hat, weil dieſe Staaten noch nicht zu 
Provinzen ausgebildet ſind, das wuͤrde, wenn es ſich 
auf die Provinzen des Koͤnigreichs Preußen anwenden 
ließe, im hoͤchſten Grade zu bejammern ſeyn. Die Vor—⸗ 
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züglichfeit einer Provinz beruhet nicht darauf, daß fie für 
ihr politifches Leben den Beiftand aller übrigen Prodins 
gen entbehren kann, wohl aber auf der Innigkeit des 
Zufammenhanges, worin fie mit dem Ganzen ſteht, alfo 
gerade darauf, daß fie nicht mehr und nicht weniger iſt, 
als — Provinz. Wie fchlecht wird überhaupt dag ge 
fenfchaftliche Leben angefchauet, wenn man es nur auf 
die Gleichheit oder Aehnlichkeit der Verrichfungen grün 
det! Es entfpringt ja nur aus der Verfchiedenheit derfels 
ben, und aus den taufendfachen Bedürfniffen; welche eine 
nothiwendige Folge davon find. Dies trifft bei Provin— 
zen, wie bei Individuen, zu. Und ift e8 denn zuleßt 
nicht gerade dieſe DVerfchiedenheit, was die Monardjie 
nothwendig macht? Sol die höchfte Mannichfaltigkeit 
der gefelfchaftlihen Verrichtungen fih nicht felbft auf 
beben, fo muß Einheit in diefelbe gebracht werden: 
eine Einheit, welche über der Mannichfaltigkeit waltet, 
und ſie beſchuͤtzt und leitet. Dies aber iſt die Monar— 
chie, in dieſer Hinſicht das groͤßte — der —* 
ſchaft. 

Es iſt daher in alle Wege thoͤricht, anzunehmen, 
dag ein König noch etwas Anderes feyn fönne, als was 
ſeine Benennung mit ſich bringt. Mag er ſelbſt mehrere 
Titel annehmen (wozu er allerdings ſeine guten Gruͤnde 
haben kann): daraus folgt auf keine Weiſe, daß er 
mehrere Perſonen vereinige, von welchen die eine in die 
andere eingeſchachtelt iſt, und nur dann zum Vorſchein 
tritt, wenn ſich ihre beſondere Beziehung darſtellt. Hier 
entſcheidet die Unmoͤglichkeit der Sache ſelbſt; denn wer 
fuͤhlt nicht, daß es naturwidrig iſt, den Koͤnig, den 
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Großherzog, Herzog, Grafen u. ſ. w. in Einer und ders 
felben Perſon zu vereitigen, wenn die verfchiedbenen Bes 
rechtigungen, die mit diefen Titeln verfnüpft find, beibes 
halten werden folen. Ein König ift nur König. Auch 
wird dies alfgemein empfunden. Der Bewohner der 
Grafſchaft Mark laͤßt ſich gar nicht einfallen, feinen Landes— 
herrn als einen gnaͤdigen Grafen zur Anſchauung zu 
bringen; er nennt ihn Se. Majeſtaͤt den Koͤnig, und 
daſſelbe thun die Bewohner aller übrigen Provinzen, in 
Beziehung auf welche der König, nach der Vorftellung 
unſeres Verfaſſers, nur Fuͤrſt, Herzog und Großherzog iſt 

Weil nun der Monarch der gemeinſame Beſchuͤtzer 
und Leiter iſt, ſo find auch alle Die, welche unter feinem 
Scepter leben, dag, was der Haupttitel deg Monarchen 
mit ſich bringt; in dem vorliegenden Falle, Preußen. 
In Wahrheit, es läße fich nicht begreifen, warum der 
Schleſier, der Märfer und Clever nicht in demfelben 
Einne Preußen feyn follen, Morin die Bewohner bon 
Kent und Yorkſhire Engländer, die Gascogner und 
Champagnefer Sranzofen find. Sol irgend ein Unter 
fchied Statt finden, fo fann er nur daher rühren, daß 
die preußifche Monarchie in ihrer gegenwärtigen Geſtalt 
noch nicht fo alt iſt, wie die franzoͤſiſche und die britti⸗ 
ſche; daraus aber wuͤcde nichts weiter folgen, als daß 
die Bewohner einzelner Provinzen noch nicht Zeit genug 
gehabt haben, fih felbft als Glieder der Monarchie zu 
empfinden, ' keinesweges, daß man ihrem Vereinze 
lungstriebe nachgeben, und bdenfelben durch befondere 
Drganifationen unterftügen müffe. Eine Regierung, 
welche dies thäte, würde bald "aufhören, eine Regierung 


— 304 — 


zu ſeyn. Wie groß iſt in allen groͤßeren Reichen der 
Unterſchied der einzelnen Provinzen, und wie ſehr wirkt 
gerade dieſer Unterſchied w daß dieſe Reiche zu e i⸗ 
nigen werden! 

Es wuͤrde uns viel weit von dieſem Ziele ab» 
führen, wenn wir über das, was zum Wefen dee. alten 
gefelfchaftlichen Zuftandes in Deutfchland und Polen 
gehörte, mit dem DBerfaffer rechten wollten. Wie es 
ung fcheint, kann man zugeben, daß „die preußifche 
Monarchie ein Inbegriff von Staaten ſei, deren alte 
Landeshoheit und Autonomie mit der Majefät des deut» 
ſchen und polnifchen Reiche in ber Perfon des Königs 
vereinigt worden. Allein, was folge daraus?. Etwar 
wie der Verfaſſer will, daß dag Königreich Preußen eine 
aus mehreren Monarchieen zuſammengeſetzte Geſammt⸗ 
Mo nardie fen, gerade wie Norbdamerifa eine aus 
mehreren Republifen zuſammengeſetzte Gefammt; ‚Republik 
it? Keinesweges! Jene Staaten, die in früheren Zei⸗ 
ten Autonomie hatten, haben den Charafter von Staa, 
ten verloren; und indem fie zu Provinzen geworden fi inde 
bilden fie Beftandtheile — nicht einer Gefammt— Mo: 
nardie, fondern, was fehr weſentlich ift,. einer Monats 
ie fehlechtiveg. Der Unterfchied zwiſchen beiden, ſpringt 
in die Augen. Um in eben dem Sinne, Worin Nord. 
amerifa. eine Geſammt⸗ Republik ift, eine Geſammt⸗ Mo⸗ 
narchie zu ſeyn, muͤßte Preußen die Unabhängigkeit, und 
Autonomie aller feiner Provinzen anerfennen; dann aber 
mürbe «8 weder eine Gefammt- Monarchie, noch eine 
Monarchie, fondern ein voͤderativ⸗ Staat ſeyn. Wer 
aber, der nur Einen Monat im Koͤnigreiche Preußen ge⸗ 
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lebt hat, laßt fich einfallen, ‚eine ſolche Vorausſetzung 
zu machen? Wir fühlen das Schneidende diefer Trage 
ſehr wohl; aber wir fordern zugleich die ganze, politifche 
Welt, d. 5. Ale, die jemals über Berfaffung gedacht Ha» 
ben, auf, zwifchen: ung und dem DVerfaffer zu entfcheiden. 
Preußen: ein. Foͤderativ- Staat! Welche Abnormität! 
Doch wir wenden. ung jeßt zu dem ARHUAN, Gegen, 
ftande diefer Bemerkungen. . 

Bon einem Schriftfteler, in deffen Kopfe über al, 
led, was Geſellſchaft und Staat, Regierung und Monarchie 
genannt werden mag, fo unbeftimmte Bilder, fo verwor⸗ 
rene Vorſtellungen anzutreffen find, wird man nicht er- 
waͤrten, daß er uͤber die wichtigſte Angelegenheit unſerer 
Zeit — ich meine die fiändifche Verfaffung oder dag. fo: 
genannte Repraͤſentativ ⸗Syſtem — etwas Haltbares und 
Gefundes zu Tage fördern werde, In Wahrheit, um 
dies zu fönnen, ‚muß man einen deutlichen Begriff von 
Monarchie, vorzüglich aber von erblicher Monarchie 
haben; und da diefer Begriff unferm DVerfaffer, wie fich 
oben gezeigt hat, gänzlich fehle: fo dürfen wir ung ſchwer⸗ 
lid) darüber wundern, wenn bag, was er über fländifche 
Derfaffung zu Markte bringe, fo locker. und Iofe if, daß 
ed nur mit den Träumen eined Kranken verglichen wer: 
ben Fann: mit Träumen, wie etwa ein phyfiofratifches 
Sieber fie herbeiführe. | 

Ehe wir aber in diefe Träume eingehen, fei es ung: 
erlaubt, den großen Gegenftand, um welchen es fich han, 
belt, in dasjenige Licht zu ſtellen, worin er, tie mir 
glauben, betrachtet werden muß, wenn aus der Betrach— 
tung nicht falfche Urtheile und eine unabfehlihe Schaar 

N. Monatsfhr. f. D. IX.Bd. 38 Hft. u 
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von Mißgriffen hervorgehen fol; wir halten ung dazu 
. um fo mehr berechtigt, weil wir im: Lauf der legten 
acht Fahre nicht aufgehört haben, denfelben Gegenftand 
von allen Seiten zu beleuchten. 

Zur Sache! und zwar in genetifcher Weife. 

Europa hatte in dem Zeitraum von 1792 bis 1814 
eine Erfahrung gemacht, die fo. einzig war, daß die ganze 
Dergangenheit fein Analogon davon darbot. Ein Volk, 
daB viele Jahrhunderte hindurch) für das erbliche König» 
thum begeiftert gewefen war, entfagfe, fcheinbar plößlicy, 
diefer Begeifterung, und ging unter dem wohlmollendften 
Könige, den e8 geben Fann, fo fehr zum Gegenfage über, 
dag daraus eine Umwaͤlzung entftand, welche, nach und 
nach, alle europäifhe Staaten in ihre Strudel zog, 
und die Fortdauer der erblichen Monarchie nur Ei uns 
gerviß machte. 

Wie ſollte man ſich dieſe Erſcheinung erklaͤren? 

Irgend eine Urſache mußte ſie haben; es kam nur 
darauf an, die rechte zu finden. 

Nach Bonaparte's Sturze, nach der Zuruͤckfuͤhrung 
des alten Herrfcherftammes in die Hauptftade Frank 
reiches, und nachdem “die Charta Ludwigs des Achtzehn⸗ 
ten das Verhältniß eines Könige von Sranfreich zu fer 
nem Volke new geregelt hatte, vereinigten ſich Europa’8 
einfichtsvollfte Staatdmänner zu Wien in dem Gedanfen, 
daß jene furchebare Ummälzung nicht erfolge ſeyn würde, 
wenn ihr nicht eine Ausartung der erblichen Monarchie 
in Despotismug und Tyrannei vorangegangen wäre: 
eine Ausartung, wie fie Sranfreich unter Ludwig dem 
Vierzehnten und Ludwig dem Zunfzehnten erfahren hatte. 
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Indem fie aber die Möglichkeit einer folchen Ausartung 
fi) ſelbſt eingeftanden, mußte ſich ihnen die zweite Frage 
darbieten: ob e8 Mittel gebe, einer folchen Ausartung 
vorzubeugen. Und fo entftand die Idee von einer flän- 
difchen Berfaffung, von einem Repraͤſentativ⸗Syſtem: eine 
dee, welche fo praftifch erfchien, daß ihre Verwirkli—⸗ 
hung auf der Stelle verheißen wurde, und daß diefe 
Verheißung einen der allermefentlichften Artifel der deut 
fhen Bundes-Acte ausmachte. 

Was aber Fonnte Europa's Staatdmännern vor 
ſchweben, als fie diefe Idee faßten und für Deutfchland 
in einen förmlichen Befchluß vermandelten? 

Wie es fcheint, nur Folgendes: 

„Fuͤrſt und Volk gehören für einander; und indem 
beide den Staat, d. h. die geordnete Gefelfchaft, bilden, 
kommt alles darauf an, daß die Autorität des Erfteren 
in dem willigen Gehorfam des Ießteren immer Aufmun. 
terung und Stüße finde. Die erblide Monarchie aber 
will vollends das Problem löfen, das Leben eines Herr: 
ſcherſtammes über das Leben eines Volkes auszudehnen, 
und beide Leben zu Einem zu machen. Soll nun diefer 
Verſuch gelingen, fo verfieht ſich gang von felbft, daß 
die Erbfolge: Gefeße, fo wie fie für den Herrfcherftamm 
beftehen, Feine andere Störung, feine andere Unterbrechung 
leiden dürfen, als die, welche nach Naturgefegen erfolgt. 
Wie died bewirken? Es giebt für dieſen Zweck 
nur Ein Mittel, welches darin befteht, daß man Anftals, 
‚ten trifft, die Harmonie zwiſchen Fürft und Wolf vor: 
zuͤglich dadurch zu fichern, daß Beide fich immer gegen: 
wärtig bleiben. Und wie dies einleiten? Durch ein 
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RepraͤſentativSyſtem, in deſſen Kraft derjenige Theil 
des Volkes, deffen Urtheil allein Berückfichtigung verdient, 
dem Fürften immer vergegenmwärtige wird, einmal als 
Zeuge feiner. öffentlichen Handlungen, zweitens ale 
Rathgeber in zweifelhaften Fällen, drittens als Gehülfe, 
fo oft es darauf anfommet, neue Maßregeln su nehmen, 
deren Nothwendigkeit oder Güte nicht fogleich einleuchtet.“ 

In Wahrheit, wenn den Staatsmaͤnnern Europa’s 
nicht Dies oder Aehnliches vorgeſchwebt hat: fo läßt fich 
nicht begreifen, wie fie zu der Idee einer fändifchen 
Berfaffung oder eines Nepräfentativ »Syftemes gelangt 
find, und diefe Idee in einen Beſchluß für bie Staaten 
Deutfchlands verwandelt haben. 

Die Angemeſſenheit derfelben ift fo evident, daß es 
überflüffig iff, darüber nur Ein Wort zu verlieren. Diefe 
Angemeſſenheit aber beruhet hauptfächlich auf dem Wefen 
der erblichen Monarchie, des Zarteften und Edelften, was 
es in der Gefellfchaft giebf. Die Monarchie ſchlechtweg 
bedarf des Nepräfentativ: Syftems nicht; denn ihre Er— 
haltungsmittel find abgefchloffen in dem abwechfelnden 
Gebrauche von Gewalt und Lift. Noch weniger bedarf 
die Antimonarchie eines folchen Syſtems; fie würde auf 
der Stelle dadurch vernichtet werden. Die erbliche Mos 
narchie hingegen hat, wie Alles, was auf ungeftörte 
Fortdauer Anſpruch macht, ihren Charakter in der reinſten 
Sittlichkeit und in allen den Tugenden, welche derſelben 
entſprechen, als da ſind Ehrlichkeit, Offenheit, allgemeines 
Wohlwollen, Gerechtigkeit. Darum nun paßt ſie fuͤr das 
Repraͤſentativ-Syſtem eben ſo, wie dieſes nur für fie 
vorhanden iſt; ja, fie kann daffelbe auf die Dauer nicht 


entbehren, ohne fich in die eine und die andere Gefahr 
zu bringen, und darüber ihren angebornen Charakter zu 
verleugnen, der, wie gefagt, die reinfte Sittlichkeit ift. 

Wir haben bisher gezeigte, wie die Idee eines Ne: 
präfentativ. Syfiem8 entftanden iſt, und was ihr zum 
Grunde liegt. Jetzt müffen wir aber noch zeigen, was 
ihre Verwirklichung ganz oder auch zum Theil verhindert 
hat, und was in diefer Hinfiche von der Zufunft zu er: 
warten iſt. 

Nichts war vielleicht natürlicher, als daß dieſe Idee, 
bei ihrem erften Eintritte in die europäifche Welt, nicht 
. In voller Reinheit aufgefaßt wurde; fie war allzu neu, 
und — damit wir e8 gerade heraus fagen — allzu 
groß und allzu fchön, als daß fie nicht häfte mißge— 
deutet werden follen. Am wenigften Teuchtete fie in der 
doppelten Beziehung ein, die fie auf der einen Seite zu 
dem erblichen Sürften, auf der andern zu der Gefellfchaft 
in fih ſchloß. Nur von ber Iekteren faßte die Mehrheit 
fie auf; und indem man bei der Benennung von Res 
präfentativ-Syfiem an nichts weiter dachte, als an ganz 
neue Nechte, welche dem Volke zugelegt werben füllten, 
erneuerten fich jene alten Träume von Theilung und 
Gleichwaͤgung der Gewalten, welche eine falfhe Deutung 
ber brittifchen Berfaffung in ihrer Eigenthümlichfeie zu: 
erft in Gang gebracht Hatte. Nichts fehlte alfo daran; 
dag man dag,’ was zu Wien nur ald eine Schutzwehr 
für die erblihe Monarchie gebache war, in eine foͤrm— 
liche: Angriffswaffe gegen diefelbe verwandelte. Als 
nun’ Europa’8 Staatsmaͤnner ſahen, wie ſehr fie miß— 
berſtanden waren: da mußten freilich Bedenklichkeiten in 
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ihnen auffteigen; da mußten fie geneigt werben , daß, 
was fie bis dahin gefördert hatten, wieder rückgängig 
zu machen. Go mie die große Mehrheit die Sache 
nahm, war fie unausführbar. Denn nie wird e8 möglich 
feyn, ein ganzes großes Volk in das Gefeggebungsges 
fchäft fo zu verflechten, daß es fich feiner Theilnahme 
an demfelben bewußt wäre; je größer dies Volk ift, defto 
erwiefener ift feine Unfähigkeit, ſich felbft zu regieren, 
und deſto größer fein Unglück, wenn es durch befondere 
Umftände dahin gebracht wird, fich felbft regieren zu 
müffen. Gerade über diefen Punkt mußte ſich bie 
öffentliche Meinung erſt aufflären, ehe/ ein entfchiedener 
Schritt zur Einführung des Repraͤſentativ-Syſtemes ges 
than werden Fonnte, 

In der Nacht, welche die dee eines Repraͤſentativ— 
Syſtems bald nad) ihrer Entfiehung umgab, war dag 
fransöfifche Wahlgefeg von 1817 ein bedeutender Licht⸗ 
ſtrahl. Wie auch der Partheigeiſt, welcher Frankreich 
ſeit dem Jahre 1814 beherrſcht, die Geſetze verunſtaltet 
haben moͤge: in feinen Grundlagen war es untadelig; 
und deshalb fei es erlaubt, den eigentlichen Sinn deffel 
ben an diefem Orte zu entwickeln. 

Da der Monarch, um unbeflochene Zeugen feiner 
Öffentlichen Handlungen, und redliche Nathgeber und 
treue Gehülfen bei neuen Maßregeln zu erhalten, weder 
ſelbſt wählen, noch durd) feine Minifter wählen laffen 
kann: fo bleibe nichts anderes übrig, al8 die Wahl Der: 
jenigen, welche ihm das Volk vergegenwärtigen oder abs 
fpiegeln folen — denn mehr bringe der Begriff einer 
Volks⸗Repraͤſentation niche mit fih — dem Volke felbft 
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zu überlaffen. Hierbei aber verſteht ſich gang von ſelbſt, 
dag Wahl und Waͤhlbarkeit fid auf Die befchrän, 
fen. müffen, welche zu Beidem das Vermögen mit der 
Neigung vereinigen. Wohlhabenheit wird immer die 
erfte und legte Bedingung des ganzen Wahl» Syfiemg 
feyn; und da es für die öffentliche Autorität nicht wohl 
einen anderen Mafftab für die Wohlhabenheit giebt, als 
die directe Steuer: fo ift durchaus nichts dagegen ein- 
zumenden, daß fie bdenfelben ſowohl in eine Bedingung 
des Wahlrechts als der Wählbarfeit verwandelt, und 
jivar fo, daß die geringere Laft dem Wähler, die größere 
dem Gemwählten anheim fallt. Wer die Ehre genießen 
wil, ein freier Rathgeber und Gehülfe feines Fürften 
zu feyn, der muß die Mittel befigen, dem gemeinen Bes 
ften bedeutende Dpfer darbringen zu koͤnnen. Hierauf, 
und hierauf allein, beruht, fo wie die Unfchädlichkeit, fo auch 
die Nüglichkeit einer Volks-Repraͤſentation. Das höchfte 
Recht, das fie gewaͤhrt, iſt nur, ein Recht der. Ehre, 
und neben dbemfelben Fann von feinen, anderen Rechten, 
oder Privilegien die Rede feyn, als von folchen, melde 
die freie Wirffamfeit der in einer Deputirten- Kammer 
vereinigten Volks⸗Repraͤſentation gebieterifch heifcht. Nie 
fann der Fall eintreten, daß ein Abgeordneter die beſon— 
deren Rechte irgend eines Bruchtheild der Gefelfchaft 
verträte: an Ort und Stelle, d. h. in der: Deputirten- 
Kammer fpricht und handelt er nach beftem Wiffen und 
Gewiſſen nur für das Ganze der Gefellfchaft. Wiederum 
kann er, troß aller Theilnahme an dem Geſetzgebungsge⸗ 
fchäft (dem erhabenften, dag es giebt) nie aus dem 
Charakter eines Unterthanen heraustreten, denn dem Mos 
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narchen allein fieht dag Recht zu, die Deputirfen zu— 
fammen zu berufen, und ihre Sitzungen zu ver 
tagen oder aufzulöfen. Mit Einem Worte: der 
Deputirte empfinde bie Ehre, Rathgeber feines Fürften 
zu feyn, nach) ihrem ganzen Umfange; nur trenne er fich 
nie von dem Gedanken, daß fein Beruf fein anderer 
fei, als auf die Harmonie zwifchen Fürft und Volk hins 
zumwirfen, beiben in gleichem Maße müglic zu werden, 
und fo den letzten Zweck aller Volks⸗-Repraͤſentation — 
die Befhügung und Erhaltung der erblichen Monarchie 
— erfüllen zu helfen. 

Auf diefen Grundlagen beruhen, fo Biel ung davon 
einleuchtet, ale Zortfchritte, welche in der Ausbildung 
des Nepräfentativ » Syftems bisher gemacht find und Fünf 
tig gemacht’ werben fönnen. 

Mir übergehen hierbei mit Stilfchmweigen, was erfor» 
derlich iſt, um den Verkehr der oberfien Vollziehungs— 
Behoͤrden mit der Deputirten⸗Kammer zu regeln; denn 
es kommt ung nur darauf an, bie Idee einer Volks: 
Repräfenfation zu rechtfertigen. Auf gleiche Weife laſſen 
wir fürs Erſte noch unerörtert, wodurc) eine zweite Kammer; 
Dberhaus oder Pair-Kammer genannt, nothivendig wird; 
denn darüber wird ſich weiter unten mit befferem Erfolge ' 
reden laffen. Was uns in diefem Zufammenhange meit 
näher liegt, ift die Frage: ob eine Staͤnde-Verſamm⸗ 
lung fich mwefentlid von einer Volks-Repraͤſentation uns 
terfcheibe, oder ob jene nach anderen —— gebildet 
werden koͤnne, als dieſe. 

2. bie Benennungen nur sur Bezeichnung der Dinge 


Ber, Ä 
dienen, niemals aber die Dinge felbft find: fo unterliegt 
e8 feinem Zweifel, daß das Wort Stände: Verfammlung 
für Volfe-Repräfentation gebraucht werden kann; und in 
fo fern das Eine für das andere gebraucht wird, darf an 
feinen Unterfchied zwifchen beiden, als Dingen, gedacht 
werden. . Soll nun gleichwohl ein Unterfchied zwifchen bei- 
den Statt finden: fo fann er nur das Ergebniß eines 
anderen Zweckes und anderer Mittel zur Erreichung 
deſſelben ſeyn. Welchen andern Zweck aber fönnte man 
fich bei einer Stände-Verfammlung denfen, als der ift, 
der, wie wir gefehen Haben, bei einer Bolfs-Reprafentas 
tion gedacht werden muß? und da ber Zweck die Mits 
tel beſtimmt — welche andere Mittel Fönnten zur Er⸗ 
jielung einer Stände» DVerfammlung angewendet werden, 
als die, von melchen man zur Bildung einer DVolfss 
Kepräfentation Gebrauch macht? Es folgt hieraus: daß 
zwiſchen beiden Fein anderer Unterfchied ift, als ber der 
Benennung; e8 folgt aber zugleich daraus, daß die Benen⸗ 
nung „Volks⸗Repraͤſentation“ den Vorzug verdient, aus 
feinem andern Grunde, als weil fie die Sache, um 
welche es fich handelt, richtiger bezeichnet. Denn man 
fange es an, wie man wolle: um eine Deputirten⸗Kam⸗ 
mer zu erhalten, werden die Wahlen, wenn fie rechter 
Are feyn folen, immer vom Volke, wenn gleich nur 
von dem begüterten Theile beffelben, ausgehen; und 
immer werben diefe Wahlen (vorauggefeßt, daß es feine 
NRemuneration für die Gemählten giebt) nur Solche tref- 
fen, die im Stande find, die Ehre der Nepräfentation 
aus eigenen Mitteln zu beftreiten, und folglich wahre Res 
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präfenfanten zu feyn. : Kommt es alfo auf das an, was 
man im gemeinen Leben Ariftofratie*) nennt: fo wird 
Diefe der DeputirtensKammer eben fo eigen feyn, als der 
Ständeverfammlung, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil fich weder die eine, noch die andere, zu Stande brin- 
gen Läßt, ohne daß man feine Zuflucht zu den Bellen 
(zesors) nimmt, welche auf allen Punkten der Erde Dies 
jenigen find, die mit der meiften Wohlhabenheit die meifte 
Bildung und Einficht vereinigen. Auf welcher Art des 
Defiges die Wohlhabenheit beruhet, darüber brauchen 
mir uns um fo weniger zu befümmern, da, wie wir eis 
ter unten fehen werden, die Befchaffenheit der Geſellſchaft 
entfcheibet. 

Wir glauben jet alles gefagt zu haben, was bie 
Idee einer Volks-Repraͤſentation aufzuhellen vermag, und 
ehren nun zu der Anfiht von einer. fünftigen 
Stände-Berfaffung in der preußifhen Monats 
hie zuruͤck. 

Da ihre Derfaffer das Weſen der Monarchie und 
vollends der erblichen, in einem fo hoben Grade verfen» 
nen fonnte, daß er im Stande war, eine auffallende 
Aehnlichkeit zwifchen Nordamerifa und Preußen zu. entdef- 
fen: fo dürfen wir uns ſchwerlich darüber wundern, 
daß er, mit Hinmegfegung über alled, was ſich ſeit 
ben drei legten Sjahrhunderten in dem /gefellfchaftlichen 
Zuftande Europa's verändert hat, nur darauf ausgeht, 


*) Das Wort Ariftofratie iſt in diefer Werbindung "deshalb 
vermwerflich, weil es etwas bezeichnet, was der Volks-Repraͤſentatlon 
durchaus fremd iſt; nämlich eine organtfirte Gewalt, wie man 
fie nur in Antimonarchleen antrifft. 
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die alten fändifchen Berfammlungen, Lands 
tage genannt, wie ben Schatten Samuelg, in dag neun» 
zehnte Jahrhundert zurückzuführen und mit der Monard)ie 
in Verbindung zu fegen. Seine ganze Theorie entfaltet 
fih im fechften Abfchnitte feiner Anſicht. Das Wort 
„Geſellſchaft““ ift ihm gänzlich unbekannt; ihm ſubſtituirt 
er, in altväterlicher Weife, dag Wort „Land.“ Dem 
gemäß ift der Staat ihm dag Land. Died Land nun 
hat ein Gebiet, d. h. einen Wirkungskreis für die Landes⸗ 
Obrigkeit. „Das Gebiet — dies find feine eigenen Worte 
— befieht in dem Inbegriff aller der Grundflüdg 
deren Eigenthum von der Landes-Obrigkeit ges 
[hüßt werden; und da Feind diefer Grundfiüde ohne 
Eigenthümer ift: fo folgt daraus, daß das Land ganz 
eigentlih den Grundeigenthümern gehört, und daß der 
Verein zum Staate wefentlih im Verein der 
Grundfiüde gu einem Gebiete iſt.“ „Denn — fügt 
der Verf. hinzu — der Menfchen Jeder mag vom Staate 
ſich trennen, und thut das, wenn er ausmwandert, mit 
dem erftien Schritte über die Gränge, wo er fih denn 
einem andern Volke zugefellt; aber fein Grundeigenthümer 
kann fein Grundſtuͤck, wie jener feine bewegliche Habe, 
vom Gebiete logreißen und einer anderen Hoheit eigen; 
mächtig unterwerfen und mit deren Gebiete vereinigen. 4 
Alfo nur Landfaffen haben das Recht, auf den Landtas 
gen zu erfcheinen. 

Quae, qualis, quanta! möchte man bier ausrufen. 
Freilich kann der Grundeigenthümer fein Grundftück nicht 
vom Gebiete losreißen und es einer anderen Landes: 
Dbrigfeit unterwerfen; denn, um dies zu fünnen, müßte 
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er noch mehr feyn, als ein Menſch und ein Einselivefen. 
Allein Handelt es fich) denn, wenn von der Nüßlichkeit 
und dem Patriotismus der Landfaffen die Rede ift, nur 
um diefe Unmöglichkeit? Wie beweglich ift doch das Unbes 
wegliche geworden, ſeitdem das Geld alle gefellfchaftliche 
Verhältniffe durchdrungen hat! Der Grundbefiger kann 
gegenmärtig, wie der Kaufmann, der Manufacturift, der 
Künftlee, der Gelehrte, fein Eigenthum zu jeder Stunde 
verfaufen, ‚und mit dem, mag er dafür gelöfet hat, ſich 
foieder anfaufen; mo e8 immer Ländereien giebt, da ift 
er, wenn er will, zu Haufe. Findet er für guf, nichts 
logzufchlagen — was verhindert ihn, fein Gut zu vers 
pachten, und den Ertrag bdeffelben in Paris, London, 
oder wo er immer will, zu verzehren, und fich für fein 
ganzes Leben von dem Gebiete zu trennen, in welchem fein 
Grundeigenthum gelegen if? Man balte alfo doch nicht 
länger das alte DVorurtheil von einer Daterlandsliebe 
feft, die fih auf den DBefis von Grund und Boden 
füge! Sie fann vorhanden feyn — mer möchte dies 
leugnen? allein fie ift, begreiflicher Weife, am ſchwaͤch— 
fien in Demjenigen, der, durch großen Gutsbefiß zu einem 
höheren Maße von Freiheit berufen, Feind von den Banden 
fühle, welche den fleinen Eigenthuͤmer von bemweglichem 
oder unbeweglichen Reichthum an die Scholle feffeln. Wie 
fchlecht würde e8 auch um die Gefelfchaft ſtehen, wenn 
nur der Befig von unbeweglichen Gütern im Stande 
wäre, Daterlandgliebe einzuhauchen! Gerade in den 
größten Gefahren zeige fih, daß der Pachter, der Ma 
nufacturift, der Kaufmann, der Künftler, der Gelehrte, 
durch Kapitalien oder auch durch bloße Talente, mehr in die 
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Geſellſchaft verflochten, mehr an einen beſtimmten Ort, 
an ein beſtimmtes Land gebunden ſind, als der Beſitzer 
von großen Grundſtuͤcken es dadurch iſt, daß feine Schol- 
len zum Gebiete gehoͤren. Die engherzige Anſicht, 
nad) welchem man nur in dem großen Gutsbefiger einen 
Freund des Daterlandes und des Fürften entdeckt, läßt 
fih von feiner Geite vertheidigen; fein bürgerlicher 
Werth muß in einem Gefehfhaftszuftande, der feinen 
Charakter in der Geldwirtbfchaft haf, mach eben dem 
Maßſtabe beurtheilt werden, wonach man aud) ben der 
übrigen Staatsbuͤrger beurtheilt, namlich) nad) der Größe 
feines Vermoͤgens, abgeſehen von allem, was barin be 
mweglic oder unbeweglich if. Anders war es unftreitig 
vor zwei Jahrhunderten. Aber was verfchlägt ung dag, 
wenn wir nicht den Auftrag haben, darüber Rechenfchaft 
abzulegen! In der Zeit kann man nur für die Seit 
wirken; und wer ſich, wie unſer Verfaſſer, darüber be 
klagt, „daß der Geiſt der Zeit gar ſelten gut ſey,“ der 
beweiſet zuletzt nur, daß er ſich feiner nicht zu bemächtis 
gen verſteht. 

So fern alfo der Gedanke des Verfaſſers kein an⸗ 
derer iſt, als daß nur Eigenthuͤmer von Grundſtuͤcken 
die Elemente einer ſtaͤndiſchen Verſammlung oder Volks— 
Nepräfentation bilden folen, ift diefer offenbar falfch 
und fehlerhaft. Das bloße Verhältniß der Landbewoh- 
ner zu den Bewohnern der Städte, mag man e8 wie 3 
gu 1, oder wie 4 zu ı annehmen, bringe ſchon mit fich, 
daß die Grundbefiger dag Haupt» Element einer Depus 
tirten: Kammer feyn werden; allein, wenn fie das aus; 
ſchließende Element feyn follen, fo feßt dies voraus, daß 
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der bewegliche Reichthum, alfo gerade bag, was die Geſell⸗ 
ſchaft zur Geſellſchaft macht, gar nicht in Erwägung gejo⸗ 
gen zu werben verdiene: eine Behauptung, die den Grund» 
fäßen der Phnfiofratie volfommen entfprechen mag, da- 
für aber den großen Fehler in fich ſchließt, von aller 
Nichtigkeit und Wahrheit entblößt zu feyn. Die Ver: 
mandelung , welche unfere Städte dadurdy gelitten ha— 
ben, daß fie die Hauptwohnfige des beweglichen Reich— 
thums geworden find, ift in feiner Beziehung für ein 
Unglück zu achten; und wenn, was fich nicht leugnen 
laßt, der bewegliche Neichthbum eine eben fo gute Grund» 
fage für die Volks-Repraͤſentation bildet, wie der unbeweg⸗ 
lihe: fo Fann man zu feinem Vortheil noch bemerken, 
daß er in der gegenwärtigen Zeit fogar zu einer moth— 
wendigen geworden ifl. Der Staat kommt öffentlichen 
Bedürfniffen nur durch Geld zu Hülfe, und beftreitet 
feine Ausgaben nur durch Geld. Nun find es aber 
nicht bloß die Grundbefiger, welche dem Staate Geld 
gewähren; fie zahlen höchftens die Hälfte der Gefammt: 
fteuer. Die andere Hälfte wird von den Eigenthümern 
beweglicher Kapitalien bezahlt, und deshalb iff nichts 
natürlicher, als daß auch diefen der Eintritt in bie 
Deputirten: Kammer eben fo gut geftattet fei, wie den 
Grundbefigern. Eben fo gut beißt bier fo viel: als 
nach demfelben Geſetze. 

Man kann alfo wohl nicht anders, als lächeln, 
wenn man den Derfaffer darüber jammern hört, daß 
nach gewiffen Veränderungen, welche die neuere Zeit here 
beigeführe hat, für die Ständeverfammlung nur die Cu 
rien der Örundbefiger und der Städte (ver 


ſteht fich, der Iegreren in ihrer Eigenfchaft als Grund: 
befiger) übrig geblieben find. „Mit Schmerz, fagt er, 
nenne ich unter jenen Beränderungen die Säfularifation 
der geifilichen Güter, durch welche Stifter und Comthus 
reien aufgehört haben, Landfiände zu feyn." Warum 
werden, Fönnte man fragen, bier nicht auch die Kloͤſter 
genannt, da auch fie ehemals zu den Landſtaͤnden gehör; 
ten? Und warum mit Schmerz? Die Antwort if: 
„weil daß Recht zur Aufhebung jener Stifter und Com» 
thureien dem Verfaſſer zweifelhaft if." Wie zart! Aber 
wir wollen einen anderen Grund angeben, welcher der 
Wahrheit näher kommt; nämlich den, daß Comthureien, 
- Stifter und Klöfter zu den Grundfäßen der Phyſiokratie 
weit beffer paffen, als die Säfularifation diefer Inſtitute 
des Müßiggangeg, und als die Entmwickelung, welche dag 
gefellfchaftliche Leben gerade durch die GSäfularifation ers 
hält. Denn aus welchem anderen Grunde fünnte man 
fonft nocy Schmerz empfinden über etwas, das auf eine 
fo unverfennbare Weife vortheilhaft für die Geſellſchaft 
ift? Zugegeben, daß jene Inſtitute in einer gewiſſen 
Periode nüglic waren, oder wenigſtens fuͤr nüglich ges 
halten wurden: mie weit haben wir ung bereits von 
diefer Periode entfernt! Die Gefenfchaft, für ihre Sort: 
dauer immer in einer Zerfegung begriffen, die nicht bloß 
Individuen, ſondern auch Einrichtungen trifft — die 
Geſellſchaft unterſtuͤtzt und traͤgt alles, was ihr nuͤtzlich 
iſt, oder was ſie dafuͤr haͤlt; aber ſie unterſtuͤtzt und 
traͤgt nichts von allem, was uͤberfluͤſſig, oder wohl gar 
nachtheilig und ſchaͤdlich geworden iſt. Eine natuͤrliche 
Folge davon iſt, daß ſie eine Comthurei, ein Stift, ein 


Klofter von dem Augenblick an, to „dergleichen Inſti— 
tute ihren gefellfchaftlihen Werth verloren haben, mit 
derfelben Gleichgültigkeit untergehen fieht, womit fie die 
Auflöfung einer Petinet-Fabrik betrachtet, wenn das Er 
zeugniß derfelben aus der Mode gefommen ift. Deshalb 
darf man nie fragen: mit welchem Nechte eine folche 
Deränderung vorgenommen iſt. Das Recht liegt in. ber 
Veberflüffigkeit des aufgehobenen Inſtituts, und Der; 
durch den die Aufhebung fi) vollzieht, ift immer nur 
der Vollſtrecker des allgemeinen Willens, und, als folcher, 
der größte Wohlthäter der Geſellſchaft. Anſtatt fich ge⸗ 
gen dergleichen Eindifch zu fperren, follte man immer 
nur fragen: wer verliert und. wer. gewinnt Dabei? und 
wenn in einer gewiffenhaften Beantwortung diefer Frage 
offenbar wird, daß Niemand verliert, und das Ganze 
(die Gefelfhaft) gewinnt: fo folte man, anftatt irgend 
einen Schmerz zu affectiren — denn mehr als. Affectation 
wird es immer nicht feyn — lieber vor Freude in die Hände 
Hopfen, und den Zortfchriet zum Beſſeren feguen. 

Doch angenommen, jene Säfularifation wäre nie 
erfolge, und die Praͤlatenbank fönnte in der Ständever- 
fammlung noch eben fo befeßt werben, wie vor den Zeis 
fen der Reformation: was würde aus diefer Bervolftäns 
digung der Ständeverfammlung folgen? 

Etwa, daß fie beffer zur Monarchie paßte? 

Mit nichten; fie würde nur deflo fchlechter zu der⸗ 
felben paſſen. 

Denn für politifche Schöpfungen gilt zulege diefelbe - 
Negel, welche Horaz bei allen Schöpfungen der Kunſt 
beobachtet wiffen will; 

De- 
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Denique sit quidvis: simplex duntaxat et unum. 
Iſt demnach, Einheit und Uebereinffimmung die Haupt 
fache bei allen GStaatseinrichtungen: fo läßt fich wahr: 
lich) niche begreifen, tie das einmal vorhandene und 
durch die Eivilifation der ganzen europäifchen Welt em» 
porgehaltene Verwaltungs⸗Syſtem in Harmonie gebrad)e 
werden fönne mit einer Ständeverfammlung, deren Mit 
glieder in ihren refpectiven Wirfungsfreifen als Praͤla⸗ 
ten, Grafen, Herren und Mannen auf feinen geringeren 
Grad von Unumfchränftheit Anfpruch machten, als der 
Fuͤrſt in dem feinigen. Hierin gerade liegt der nicht zu 
verfennende Unterfchied zwifchen den alten Ständever- 
fammlungen und den neueren Volks-Repraͤſentationen. 
Sene, das Gefeß, d. h. den allgemeinen Wilen, verab» 
fcheuend, und immer nur auf Ermwerbung und Ermweites 
rung von Borrechten bedacht, maren das allerftärffte 
Hinderniß, auf welches die Monarchie fioßen Fonnte; 
und darum mußten fie untergehen, wenn dieſe jemals 
Wurzeln fchlagen follte. Diefe, von allen Privilegien, 
die nicht zu ihrem Wefen gehören, gefdieden und nur 
für die Ausbildung des Gefeßes vorhanden, find die 
natürlichen Stüßen der Monarchie, und darum, wenn 
fie gehörig gebildet find, gerade fo unfterblichy wie die 
Monarchie felbft. In dem gegenwärtigen Zuftande der 
Gefelifchaft laͤßt fih nur mit den Letzteren unterhandeln, 
durchaus nicht mit den Erfteren, weil diefe, um zu einer 
freien Wirkfamfeie zu gelangen, immer den Anfang mit 
der Vernichtung der Monarchie machen müßten, wäre es 
auch nur, um in dem Fürften einen Primus inter pares 
gu erhalten, der ihnen allein zufagt, Um alles mit Ei- 

N. Monatsfchr. f.D. IX. Br. 38. Hft. € 
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nem Worte zu ſagen: Praͤlaten, Grafen, Herren und 
Mannen (die Bürgermeifter, weil fie immer nur Beiwerk 
waren, gar nicht in Anfchlag gebracht) taugen in einer 
Ständeverfammlung nur fo lange, als e8 feine ausge: 
bildete Suveränetät giebt. Sft diefe vorhanden, dann 
müffen fie augfcheiden, und fich mit der Ehre begnügen, 
bloße Volks» Mepräfentanten auf eigene Koften zu feyn, 
ſollten ſie daruͤber auch das gerade Gegentheil von dem 
werden, was ſie urſpruͤnglich geweſen ſind. 

Man ſpricht wohl hin und her uͤber Staͤnde und 
uͤber Zuruͤckfuͤhrung der alten Staͤnde und 
ihres Verfahrens. Aber wie wenige denken dabei an 
die Bedingungen der bloßen Möglichkeit einer ſolchen 
Zurückführung!: Und doc) müßte man vor allen mit 
diefen Bedingungen befannt feyn, um nicht ekwas zu 
unternehmen," was auf Feine Weife ohne große Erfchüttes 
rungen zu Stande gebracht werden Fann. 

Zur” Erbauung bes Leſers, zugleich aber, um zu zei⸗ 
gen; wie wenig ſich die Vergangenheit in die Gegenwart 
zuruͤckverſetzen läßt, wollen toir ung zwar nicht alle, aber 
doch die Hauptbedingungen vergegenmwärtigen. 

Man müßte damit anfangen, der dee des freien 
Beſitzes oder des Eigenthums in Beziehung auf. den 
Hauernftand zu entfagen, und naͤchſtdem nicht bloß die 
Erbunterthänigfeit — denn dies mürde nicht hinreichen 
— fondern felbft die firengfte Leibeigenfchaft zurückzufühe 
ven: dies alles, um einen. Adel zu gewinnen, der, in 
dem alten Sinne des Worte, fih Stand (Staat) zu 
nennen berechtigte waͤre. Man: müßte ferner ale Wir⸗ 
fungen der Reformation, wie groß fie auch ſeyn mögen, 





aaa : 15 ale 
aufheben, und jenen Zuftand wiederbringen, wo eine, in 
die Territorial: Herrfchaft aufs Innigſte verflochtene Geift: 
lichfeit dem menfchlichen Verſtande die Gränje fegt, in 
nerhalb deren ihm zu wirken erlaube iſt: dies alles, um 
eine vaterlandslofe Prälatur zu gewinnen, die in ihrer 
Derbindung mit einem entfernten Suverän, welcher fich 
den Statthalter Gottes auf Erden nennt; jedes Unrecht 
heilige und den Landesfürften zügele. Dies würden die 
Hauptbedingungen ſeyn. Man fünnte dabei aber nicht 
ftehen bleiben. Vor allen Dingen müßten unfere großen 
Städte abgetragen werden, damit der Reiz zu einen 
Mehrertrag, der nur von ihnen ausgeht, verſchwaͤnde: 
— diefer unfelige Reiz, der als die Duclle alles Uebels 
betrachtet werden muß. Damit nun würde in Verbin—⸗ 
dung ſtehen, daß alle unfere Land» Hypotheken: Bücher 
ing Feuer geworfen würden; aus feinem anderen 
Grunde, ald weil e8 unſchicklich feyn würde, in eis 
nem fuveränen Adel einen Schuldner zu haben. " Dafs 
felbe Schieffal müßte aber auch unfre Gefegbücher treffen, 
weil fie volfommen überflüfiig feyn würden; und unfere 
Gerichtähöfe dürften feinen Augenblick länger fortdauern, 
weil ſie in ſich felbft nichts weiter darftellen, als den 
Sieg, den man ſeit dem fechzehnten Jahrhundert über 
Autonomie und Wilführ davon getragen hat. Und wie 
fönnte unfer Kriegsmefen, wie unfer Syſtem einer öffent, 
lihen Macht, wie unfer Kaffenmwefen und unfte Gelds 
wirthſchaft fortdauern, da dies lauter Dinge find, 
die nur unter der Bedingung zur MWirklichfeie ge: 
langen konnten, daß man fich entſchloß, die Ordnung 
der Vorzeit aufzugeben, und durch eine beffere zu 
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erfeßen! Erſt alfo, wenn dies alles über ben Haufen 
geworfen feyn wird, erfl, wenn von allem, was ben ges 
gentwärtigen Gefellfchaftszuftand ausmacht, Feine Spur 
mehr übrig geblieben ift, wird man an eine Zurücfüh- 
rung von Prälaten, Grafen, Herren und Mannen mit 
alten Rechten und Befugniffen in die Ständeverfammlung 
denfen fönnen. 

Sch fage nicht, daß diefe Zurückführung möglich iſt; 
denn ich geftehe, daß ich unfähig bin, mir eine Ummäl- 
zung zu bdenfen, bie ung in das funfzehnte Jahrhundert, 
ja noc) weiter, zuruͤckverſetzt. Aber ich fage, daß, wenn 
die alles vorgegangen feyn wird, und alle Künfte und 
Wiffenfchaften unter Schutt und Trümmern begraben 
liegen werden, die Stunde gefchlagen hat, wo daß alte 
Ständewefen wieder zum Vorfchein treten Fann in aller 
Herrlichkeit, die ihm jemals eigen geweſen ift. 

„Und was wird alsdann aus der Monarchie gewor 
den feyn?yr 

Seltfame Frage! Es iſt ja gerade die Monarchie, 
die nicht länger fortdauern fol; denn mir bedürfen ja 
nur einen Landegfürften im Sinne des Herrn von Haller: 
einen gnädigen, liebreichen Herrn, der in der Fülle feis 
nes Dominial- Befited die getreuen Stände und Mitres 
genten von einer Zeit zur andern gar Fleinlauf bittet, 
daß fie öffentliche Beiträge zu einem fammtenen Wamms 
für ihn oder zur Ausſteuer für feine Prinzeffin Tochter 
genehmigen mögen. 

Ernſtlich von einer ernften Sache zur eben: Es giebt 
Dinge, die fich nicht vereinigen laffen, und folche Dinge 
find? —.alte Stände und die erblihe Monarchie 


in berjenigen Ausbildung, die fie in den letzten drei 
Sahrhunderten erhalten hat. Wer beides vereinigen mil, 
ift in einem weit höhern Grade revolutionär, als alle 
Diejenigen, welche der Zufunft vorgreifen wollen; denn 
beim Vorfchreiten wird man wenigftens von den Augen 
geleitet, beim Nückfchreiten hingegen entbehrt man diefen 
Vortheil. Glüclicher Weife verwickeln fih Die, melde 
dergleichen wollen, in fo viele Widerfprüche, daß fie zu⸗ 
letzt nicht mehr mwiffen, wie fie ſich retten folen *). 





*) 3Iſt es eine AUbgefchmacktheit, in der gegenwärtigen Zelt 
von einem Feudal: Adel zu reden: fo iſt e8 eine eben fo große 
Abgeſchmacktheit, die Einrichtungen des Mittelalters zu preifen, 
und ihre Zuräkführung zu empfehlen. Ich habe die Gefchichte 
des Mittelalters in allen ihren Abfchnitten fludiert — nicht um 
eine Anefdoten= oder Gurtofitäten: Sammlung anzulegen, fondern 
um den Geift dlefer für die Entwicklung der europäifchen Menſch⸗ 
heit ſo wichtigen Periode aufzufaſſen und zu verarbeiten. Das 
Reſultat meiner Forſchungen iſt: daß das Mittelalter feinen Cha: 
rafter in dem Mangel alles deffen hatte, wodurch Ordnung und 
Einheit in die Gefellfchaft gebracht wird; alfo erfilich in dem 
Mangel an guten (organifchen und bürgerlichen) Gefeßen, um ge 
ſellſchaftliche Werhältniffe zu regeln; zweitens, in dem Mangel an 
einer öffentlihen Macht, welche da, wo es an dem guten Willen 
fehlt, zur Unterwerfung unter Ddiefe Gefeße zwingt. In einem 
ſolchen Zuftande bleibt freilich nichts anderes übrig, ald daß gegeber 
ned Wort (Jides data) die Stelle des Gefeßes vertrete. Aber iſt 
diefer Zuftand deshalb wuͤnſchenswerth — fo wuͤnſchenswerth, daß 
wir nah ihm zurück zu fireben irgend eine Urfache haben? — Wer 
wagt «3, dies zu behaupten? Wer tritt alfo nicht in Widerfpruch 
mit ſich felbft, wenn er die Einrichfungen der Vorzeit unbedingt 
Iobt, das Privilegium über das Gefeß fellt, und dadurd alles zu 
einem Privilegium macht? 

Was Preußen insbefondere betrifft, fo hat fich dieſes Relch In 
eben dem Maße erhoben, worin es fich von den Einrichtungen des Mits 
telalters entfernt, d.h. den Gelft der Privilegien In Immer engere Graͤn⸗ 
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Auch unferm Verfaſſer iſt dies auf eine ausgezeich, 
nete Weife begegnet: Er, der auf dem Titel feiner Schrift 
eine Anfiht von einer Fünftigen Ständeverfaffung 
in der preußifchen Monarchie verheißer, fieht fih im vor» 
legten Abfchnitte zu dem Bekenntniß genöthigt, daß er von 
der. ganzen Sache nichts verficht. Er fage nämlich: 
„was unfer König den Fünftigen allgemeinen Ständen 
zuzugeſtehen geruhen möchte, ift feiner Weisheit allein 
überlaffen; ich weiß dafür einft (mweilen) nicht etwas zu 
wuͤnſchen; denn ich weiß nicht, was zathfam feyn möchte, 


zen gebannt hat. Mie dies nur auf dem Wege der Monarchie zu bes 
wirfen war: dies aus einander zu feßen, würde bier zu weit führen; ges 
nug, daf Preußen alles, was es ift, feinen Königen verdanft. Es giebt 
wohl feinen nur einigermaßen aufgeflärten Bewohner der Monarchie, 
der biermit nit einverfianden wäre. Was aber folgt daraus? 
Gewiß nicht, daß eine Ruͤckkehr zu den Principien der Worzelt 
(wenn überhaupt von folden die Nede ſeyn kann) die allgemeine 
Wohlfahrt vermehren würde. Es folgt vielmehr, daß eine immer 
größere Entfernung von denfelben (fie erfolge, wie fie wolle) in 
den, Bedürfniffen unferes. Staats liegt. Unter den größeren Staa: 
tun iſt Preußen der einzige, welcher die meifte Anlage hat, zu eis 

nem National: Adel zu gelangen, d. h. zu einem Adel, der fein 
Daſeyn niht auf Privilegien ſtuͤtzt. Hierauf nun gerade. beruhet 
die ganze Stärke des Staats; und die entgegengefeßte Anficht da= 
von geltend zu machen, fchließt ſo viel Verkehrtheit in fich, daß 
man von Sedem, der ſich ihrer ſchuldig macht, geradezu behaupten 
kann, er kenne die Gefchichte des. preußifchen Staats fo gut als 
sor nit. Immer vollfländigere Ausbildung der erbli: 
ben Monarchie: fo lautet die Aufgabe für jeden Freund des 
Baterlandes; alles Uebrige Fommt nur als Mittel zum Zweck in 
Betracht, weil Preußens ganzes Dafeyn von der Fortdauer diefer 
erblihen Monarchie abhängt. Gluͤcklicher Weiſe hat diefe feit dem 
wefiphälifchen Frieden in ihrer Yusbildung ſo wefentliche. Fort: 
fihritte gemacht, daß fie von Innen aus nicht mehr erfchüttert wer— 
den kann. 
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wo gefchichtlich begruͤndetes Recht die Politik nicht leiten 
kann.“ Geltfame Ausflucht, wobei die Unwiſſenheit die 
Miene — nicht ber Befcheidenheit; — der gelehrten 
Hoffart annimmt... on 107 

„Wie! — fo könnte man * ——— anreden — 
das wiſſen Sie nicht, und wagen es gleichwohl, uͤber 
ſtaͤndiſche Verfaſſung zu ſchreiben? Wo bleibt denn der 
Zweck Ihrer Schrift, der kein anderer ſeyn konnte, als 
Ihre Mitbuͤrger uͤber einen ſo hoch wichtigen Gegenſtand 
zu belehren? Nun Sie ſich einmal durch ein ſolches Ge⸗ 
ſtaͤndniß aus dem Handel zu ziehen geſucht haben, muͤſſen 
Sie auch geſtatten, daß man Ihnen ſage, wie Sie dazu 
gekommen find. Die Urfache kann feine andere ſeyn, als 
daß ihnen nie klar geworden ift, was den gegenwärtigen 
Geſellſchaftszuſtand herbeigeführe hat. Ohne diefen Ums 
fand: fünnten Sie nicht von einem gefhichtlidh bes 
gründeten Rechte reden, das die Politif nicht zu lei⸗ 
ten vermag. Was heißt. denn geſchichtlich begrüns 
detes Recht? Sind etwa die Vorrechte des Monars 
chen weniger gefchichtlich begründet, als die Ihrer ver, 
ſchwundenen Prälaten und Ihrer fo weſentlich verwandels 
ten Grafen, Herren und Mannen? Wie Ffonnten Sie alfo 
im mindeſten darüber in Zweifel feyn, was der König den 
künftigen: allgemeinen ' Ständen zuzugeſtehen geruhen 
würde! Wird er ihnen nicht alles zugeſtehen, was die 
erbliche Monarchie,“ fo weit fie ſich bisher bei uns ent: 
wickelt hat, trägt und ſchuͤtzt? und kann er ihnen’ etwas 
zugeficehen, was auf das Gegentheil abzweckt? Mich 
duͤnkt, das Einzelne iſt leicht gefunden, wenn man die 
Hauptpunkte gehörig ins Auge‘ gefaßt hat und über die 
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Beſtimmung einer Staͤndeverſammlung im neunzehnten 
Jahrhundert belehrt iſt.“ 

Seite 69 redet der Verfaſſer von einem Oberhauſe, 
als unter gewiſſen Bedingungen nothwendig. „Ob zwei 
ob Eine Kammer zu bilden ſey — ſagt er — 
wird vornehmlich von dem Umfange der Gewalt ab» 
bangen, welche der König den: General: Staaten bemwil- 
ligen. dürfte. Sol ein Gefeß, foll eine allgemeine Steuer 
erft ihrer Einwilligung bedürfen: fo fcheinen zwei Kams 
mern unerläglih, nach allen Erfahrungen. Englands 
Derfaffung ruhet wefentlich im Oberhaufe u. f. w.“ 

Wäre Conſequenz die Sache des Verfaffers, fo 
würde er fih wohl in Acht genommen haben, eines 
Dberhaufes auch nur zu erwähnen; denn daß alte fläns 
difche Wefen verträgt fih nicht. mit einem Oberhauſe. 
Montesquieu fann volfommen Necht haben, wenn er 
fagt, der Urfprung des bewundernswuͤrdigen Syſtems, 
wodurd England iſt, was es iſt, müffe in Deutfch- 
lands Wäldern aufgefucht werden. Allein dies darf die 
Deutfchen nicht ſtolz machen. Die Elemente einer Sache 
find. nicht die Sache feldftz und wenn Großbritanniens 
politifches Syſtem Vorzüge vereinigt, wie fein anderes: fo 
verdankt es diefe Wohlthat nur der Entwickelung, 
die e8 gewiſſen Urfeimen gegeben haft. Was Deutfchland 
betrifft, fo ift e8 erft in neuerer Zeit dahin gelangt, den; 
felben Urkeimen diefelbe Entwickelung geben zu fönnen. 
Erſt mußte man fich zu der dee einer Volks-Repraͤ— 
fentation erheben, ehe von einer zweiten Kammer oder 
von einem Dberhaufe die Rede feyn Fonnte. Die Art 
und Weife, wie man noch immer über das Verhältnig 
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der beiden Kammern redet, indem man die Eine zum 
Gegengewicht der andern macht und in der Deputirten⸗ 
Kammer die Demokratie, in der Pair⸗Kammer hingegen 
die Ariftofratie erblickt, iſt fuͤrwahr die fehlerhaftefte 
von der Welt; denn neben der Monarchie fann weder 
eine Demofratie noch eine Ariftofratie beftehen, und beide 
in zwei Kammern förmlich organifiren zu wollen, ift der 
Gipfel des politifchen Unfinns. Die Abfonderung der Volks⸗ 
Repräfentation in zwei Kammern dient einem ganz ande 
ven Zwecke. Durch fie fol der Zerfall der Krone mit 
der Bolfs.Repräfentation verhindert werden; nicht mehr, 
nicht weniger! Da ein folcher Zerfall nicht bloß möglich, 
fondern, bei der Theilnahme der Volfs-Repräfentation an 
der Gefeßgebung, fogar leicht ift, fo muß ein: Drittes 
vorhanden ſeyn, das dieſen Zerfall hintertreibt. Dieſes 
Dritte nun iſt ein Oberhaus, zuſammengeſetzt aus Perſo⸗ 
nen, die, vermoͤge ihres groͤßeren Reichthums und ihrer 
Verbindungen unter einander, am meiſten für die Auf⸗ 
rechthaltung der Monarchie betheiligt find. Nie kann ein 
Oberhaus aufhören, ein Theil der Volks-Repraͤſentation zu 
feyn. Wiederum würde es feine Beftimmung, die Harmos 
nie zwiſchen Fürft und Volk zu erhalten, nicht erfüllen füns 
nen, wenn e8 nicht zufammengefeßt wäre aus Gliedern, die 
ihre Anftelung in der Volks, Repräfentation nicht entweder 
der Wahl des Königs oder auch ihrer bloßen Geburt, d. h. 
den Rechten verdanken, welche ein großes Vermögen in uns 
beweglichem Reichthum gewährt: ein Vermögen, dag nach 
eben den Gefegen forterbt, wie die Krone ſelbſt. Man fann 
daher wohl fagen, Englands DBerfaffung ruhe mwefentlich 
im Oberhauſe; doch will dies immer cum grano salis 
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verſtanden ſeyn. Das brittiſche Oberhaus iſt der Schluß— 
ſtein von Englands politiſchem Gebaͤude, und ohne daſſelbe 
würde Englands Verfaſſung nicht ſeyn, was ſie iſt; ab. 
lein die Guͤte dieſer Verfaſſung beruhet auf ihrer Totali— 
taͤt, nach welcher der Koͤnig mit ſeinem Miniſterium, und 
dag Unterhaus in feinen von dem Volke gewählten: Glie— 
dern eben fo nothwendige Beftandtheile der Siefren hun 
fie find, wie das Oberhaus. 

Der Verfaſſer ift zulegt der Meinung, „daß, wenn. 
auch alle Nechte einer ftändifchen Berfammlung auf die 
bloße Berathung (im Gegenfaß von Bewilligung) 
befchränfe würden, dennoch zwei Kammern für Preußen 
nothwendig ſcheinen dürften. Diefer Ausdruck ift 
hinreichend, um zu bemeifen, daß der DVerfaffer nicht 
weiß, woran er mit der Sache felbft ift. 

Beſtimmter -fpricht er fich über die Zufammenfeßung 
des Oberhauſes aus. Er iſt nämlich der Meinung, „daß 
den mediatifirten Zürften, als ehemaligen Landesherren, 
ferner dem im Lande angefeffenen hohem Reichsadel, end» 
lid den Biſchoͤfen, zumahl wenn ihnen das Prafidium 
in allen evangelifchen Confiftorien übertragen worden, 
diefe Auszeichnung vor allen Uebrigen gebuͤhre.“ Hier 
über läßt fi nichtS weiter bemerken, als — daß. es ber 
Weisheit ded Königs überlaffen bleibt, wen er einer fol- 
chen Augzeihnung mürdig finder Sn Wahrheit, es 
läßt fich darüber nichts meiter feſtſetzen, als daß bie 
Mitglieder eines Dberhaufes nur unfer Denen gewählt - 
werden fünnen, weldye durch großes Eigenthbum zu der; 
jenigen Unabhängigfeit der Meinung ı berechtigt find, 
welche alle Schmeichelei und Achfelträgerei ausſchließt; 
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denn nur ſolche werben in allen Vorfallenheiten des 
Staatslebens ſich dem Koͤnige und dem Volke gleich 
nuͤtzlich machen koͤnnen. Ob nun unſere Biſchoͤfe, zumal 
wenn ſie Conſiſtorial Praͤſidenten geworden ſind, in dieſe 
Kategorie gehoͤren, laſſen wir eben ſo unentſchieden, als 
ob mediatiſirte Fuͤrſten und ehemaliger Reichsadel vor⸗ 
zugsweiſe berufen werden muͤſſen, die gebornen Freunde 
eines Koͤnigs von Preußen zu ſeyn. 

Wir wuͤrden gar nicht endigen koͤnnen, wenn wir 
alle die Wider ſpruͤche und Unbeſtimmtheiten, womit die 
Anſicht der ſtaͤndiſchen Verfaſſung der preußi—⸗ 
ſchen Monarchie angefuͤllt iſt, aufdecken und berichtis 
gen wollten. Nur das Eine und das Andere ſei uns 
noch hinzuzufuͤgen geſtattet. 

Da, wo im ſechſten Abſchnitte die Rede iſt von 
den Wahlen, wirft der Verfaſſer die Frage auf: „aber 
wen werden fie (die Gemeinden) wählen?! und feine 
Antwort iſt: „nur feinen Advocaten, nur feinen Schrift 
fteller, oder. gar einen politifchen Pfarrer. U Wir fragen 
dagegen, mie ein Mann, der über das Wichtigfte in dem 
Nepräfentativ-Spftem, über das Wahlgefez nachgedacht 
hat, auch nur auf die Bermuthung gerathen fann, daß 
ein Advocat, als folder, ein Schriftfteller, als folcher, 
oder gar ein politifcher Pfarrer, als folcher, zu der Ehre 
gelangen koͤnnen, Mitglieder einer Ständeverfammlung 
zu werden, außer etwa in einem von den Duodez⸗Staa⸗ 
ten, wo alle Volks-Repraͤſentation auf der Stelle lächers 
lich wird. Sf die Bedingung "des. Eintrittd in die 
Volks-Repraͤſentation auf der einen Seite die Größe der 
directen Steuer, auf der andern Die Beftreitung der mit 
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den Sigungen verbundenen Koften aus eigenen Mitteln: 
fo ift die Gefahr, wovor der Verfaffer warnt, fo gut 
tie gar feine; ift fie e8 nicht, fo ift e8 wiederum Feine, 
Laſſen wir einmal die Advocatur und das Predigeramt, 
als befiimmte Profeffionen, gang aus dem Spiele, um 
bloß bei dem Sthriftfieller fiehen zu bleiben. Was heißt 
denn in unferen Tagen Schriftfteler feyn? Kaifer, Ro- 
nige, Sürften, Grafen, Erzbifchöfe, Bifhöfe u. f. w. find 
Schriftfieler. Sollen nun alle diefe Perfonen, bloß weil 
fie das Talent haben, ihre Gedanken ſchriftlich vortragen 
zu fünnen, von der Volks⸗Repraͤſentation ausgeſchloſſen 
feyn? Sol e8 jeder Schriftfteler feyn, auch wenn er 
Liber et ingenuus, praesertim census equestrem 


Summam nummorum, vilioque remotus ab omni 
if? Welche Behauptung! Ihr gemäß müßten aus 
dem briftifchen Parlament die angefehenften‘ Mitglieder 
ausgeftoßen werden; ihr gemäß hätten ein For und ein 
Sheridan niemald® Si und Stimme darin zu haben 
verdient; ihr gemäß müßte ein Lord Byron, bloß meil 
er Tragödien fchreibe und mit feinen Gedanken über den 
Ideen⸗Kreis des erften beften Gutsbefigerg hinausgeht, fich 
niemals einfallen Iaffen, auf die Candidaten-Liſte für das 
briteifche Unterhaus zu kommen. Eine herrlihe Volks— 
Nepräfentation, welche für ihre Zufammenfegung Feine 
befferen Grundfäße fennt! Anders haben die Britten 
darüber gedacht — fie, die, um einen Mann von gro— 
Gem Talente in das Unterhaus zu erhalten, nicht felten 
die bedeutendfien Opfer gebracht haben. 

Sn Hinſicht der Verhandlungen (ob fie öffentlich 
feyn follen oder nicht, darüber ift in der Schrift Fein 
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Wort enthalten) ſchlaͤgt der Verfaſſer das Verfahren in 
den alten deutſchen Staͤndeverſammlungen vor. „Fuͤr 
die einzelnen Gegenſtaͤnde, ſagt er, wurde der Tag zur 
Berathung von dem Vorſitzenden beſtimmt, doc) nur, 
nachdem er mit den Mitgliedern darüber Verlag genom; 
men, auf daß Niemand mit feiner Vorbereitung dazu 
übereilt werde. Bei dem Stimmen bictirte Sjeber feine 
Stimme zu Protofoll, oder gab fie fchriftlich zu demfels 
ben; und fo wurden dann die Nefultate daraus außer 
der Sitzung gezogen und forgfältig abgefaßt, und wieder 
in der Sitzung gelefen und geprüft. So fcheint e8 der 
Nuhe des deutfchen Charakters angemefjen!! 

‚Hierauf nur Folgendes. 

Was der Kuhe des deutſchen Charakters angemef: 
fen ift, das kann füglicy unerörtert bleiben; denn wenn 
wir von diefem Punfte ausgehen wollen, fo weiß 
ich nicht, ob es überhaupt die Mühe belohnt, die Bah— 
nen zu zeichnen, worin die Verhandlungen fich bewegen 
follen.. Die Frage kann feine andere feyn, als: Fünnen 
die ehemaligen Landtage zum Mufter für Volks; 
Nepräfentationen dienen? Diefe Frage aber muß 
gänzlich verneint werden: einmal, weil die Landtage eine 
ganz andere Beflimmung hatten, als die Volks⸗Repraͤ⸗ 
fentationen haben; zweitens, weil fich im Laufe der Zeit 
für das DVerhältniß der Regierten zu den Negierern alles 
verändert hat. Die Beftimmung der Landtage war, eis 
ner augenblicklihen Noch abzuhelfen. Da trat in der 
Negel ein verzweiflungsvoller Fuͤrſt auf, der feine Würbe 
Preis gab, indem er feine Sehler und feine Bebürfniffe 
entſchleierte. War dies gefchehen, fo banden bie getreuen 


Stände nicht felten die kleinlichſten Bewiligungen an 
die augfchweifendften Gegenforderungen, wobei fie noch 
dazu den Fürften mit den bitterfien Vorwürfen von. 
Verſchwendung und DBernachläffigung überfchütteten. 
Was nun auch zu Protokoll gegeben werden mochte: 
immer dürfte e8 ſchwer ſeyn, zu bemeifen, daß daraus 
irgend eine Verbefferung des gefelfchaftlichen Zuftandes 
hervorgegangen ſei. Hatte der Fürft feinen Endzweck 
erreicht, der in der Regel kein anderer war, als die leer 
gewordene Kaſſe zu fuͤllen: ſo verſanken die ihm gemach— 
ten Vorſtellungen mit aller Freimuͤthigkeit, die ihnen ei— 
gen ſeyn mochte, in daſſelbe Grab, welches frühere ver; 
fhlungen hatte, und alles blieb beim Alten, bis neue 
. Forderungen neue Klagen veranlaßten. Dem fonnte, 
alles gehörig überlege, auch nicht mohl anders feyn, 
‚weil e8 noch an allen den geſellſchaftlichen Einrichtuns 
gen fehlte, welche eine Ständeverfammlung allein nüß- 
lih machen Ffonnten. Wie ganz anders jetzt! Nicht 
mehr unter diefen phantaftifchen Vorbedeutungen tritt 
eine Volks⸗Repraͤſentation zuſammen; und weil ihr Zweck 
ein anderer iſt, fo muͤſſen auch ihre Mittel andere feyn. 
Gie tritt einer, in allen ihren Theilen ausgebildeten Vers 
mwaltung gegenüber. WIN fie nun nicht auf der Stelle 
lächerlich werden, fo muß fie jener gewachfen feyn, mag 
nur in fo fern möglich iſt, als fie der Würde mit Würde 
begegnet. Schon deshalb darf fie die Deputirten. Kammer 
nicht in eine Schreiberei. verwandeln laffen, in der ſich 
alles unter dem Giegel der Verfchmwiegenheit vollzieht. 
Sie muß reden; und um mit Erfolg reden zu füns 
nen, bedarf fie der Talente in einem: weit höheren Maße, 
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als es unſerem Verfaſſer einleuchtet, der ſie auf ein ſo un— 
wirkſames Mittel beſchraͤnken will, als weitſchweifige Pro— 
tokolle ſind, die Niemand lieſet. Sie bedarf aber zugleich 
der Oeffentlichkeit — nicht um Geraͤuſch zu machen, 


ſondern weil ſie ohne Oeffentlichkeit ihre Beſtimmung 


nicht erfuͤllen kann. Es bedarf unſtreitig der Vorſicht, 
der Kunſt ſogar, um zu verhindern, daß der Partheigeiſt 
ſich ihrer bemaͤchtige; allein da, wo in dem Verhaͤltniſſe 
des Fuͤrſten zum Volke alles den Charakter des gegens 
ſeitigen Wohlwollens und Vertrauens hat, iſt von dem 
Parthei: und Factions⸗Geiſte wenig zu fuͤrchten. 

Doch wozu dies noch weiter verfolgen? Jam tae- 
det plura de hac re scribere, rief Descartes aus, fo 
oft er mit Einem Blick ale Folgerungen eines Gates 
der höheren Geometrie überfah und fie einzeln aufzuzaͤh— 
len verfchmähere. So aud) wir! Möchte e8 ung übri» 
gend gelungen feyn, den Lefer aus dem Labyrinth ge: 
führt zu haben, in das die hier beurtheilte Schrift ihn 
geftoßen hatte! Die Wahrheit zu erkennen, iſt bisweilen 
nichts weiter erforderlich, als eine Fünftliche Verſchleie— 
rung derfelben. Eine folche glaubten wir in der Unficht 
voneiner fünftigen Ständeverfaffung der preu: 
Gifhen Monarchie zu entdecken. Go entfiand denn 
diefe Widerlegung, der wir sum Schluſſe noch dag Befennt: 
niß hinzufügen wollen, daß, in unferer Anſicht von einem 
wohlgeordneten Staate, bie Volks⸗Repraͤſentation zwar 
ein weſentlicher Theil ſei, keinesweges aber den Begriff 
einer guten Verfaſſung erſchoͤpfe. 


— 
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Kernfpriche aus Bacon. von Verulam. 


(Aus der Vorrede zum neuen Organon, ) 


Da Serthümer, bie immer größer geworben find, 
und in Emigfeit fort anwachfen werden, wenn man den 
Verſtand fich felbft überläßt, fic) nach einander berichtis 
gen möchten: dies läßt ſich weder von ber eigenthümli- 
chen Kraft des Verftandes, noch von der Unterflüßung 
und den Hülfsmitteln der Dialeftif erwarten; und zwar 
deswegen nicht, weil die erfien Grundvorfielungen, die 
dag Gemüth mit Leichfigfeit und ohne Anftrengung aufs 
faßt, bewahrt und anhäuft, fehlerhaft, verworren, und 
ohne Ueberlegung gebildet find, und meil bei den nad)» 
berigen gleiche Voreiligkeit und Fluͤchtigkeit Statt finder: 
Moraus denn folgt, daß die ganze Vernunftfenntniß, in 
fo fern wir fie zur Unterfuchung der Natur anwenden, 
nicht zufammenhangend und wohlgeordnet ift, fondern 
eine prachtvole Maffe ohne Grundlage ausmacht. Da 
nun die Menfchen die falfihen Kräfte ihres Gemuͤths 
betvundern und preifen, aber diejenigen übergehen und 
verlieren, die e8 zur Wahrheit führen fünnten, wenn 
man ihm nur die richtigen Huͤlfsmittel darböte, und 
wenn e8 bei den Dingen gehörig verweilen, und nicht 
ohnmaͤchtig darüber forthüpfen wollte: fo bleibe nichts 
weiter übrig, ald daß man, beffer verwahrt, von vorn 
wieder anfange; daß man alfo in Wiffenfchaften und 

Kuͤn⸗ 
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°  Künften, und in allem menfchlichen Wiffen ohne Aug; 
nahme, aufs Neue beginne, und alles auf den gehörigen 
Gründen errichte. In der Ausführung wird man dies 
Unternehmen, wie unendlich) und übermenfchlich eg auch 

ſcheinen möge, weniger unbeſtimmt und anmafend finden, 
als das, was bisher geſchehen ift. 


Wenn jemand die ganze Menge verfchiedener Bus 
cher, deren ſich Künfte und Wiffenfchaften ruͤhmen, ges 
nauer anfieht: fo wird er einerlei befannte Dinge un— 

‚zählige Male darin wiederholt, und laͤngſt erfundene 
Sachen nur verfchieden vorgetragen finden; auf den er 
fien Anblick wird er von allem bie Menge, nah am 
geftellter Unterfuchung nur fehr wenig gewahr merden. 
In Anfehung der Nuͤtzlichkeit fcheint jene vorzüglich von 
den Griechen auf uns vererbte Weisheit gewiſſerma— 
Ben eine Kindheit der Wiffenfchaft. Sie if, gleich den 
Kindern, fehr gefchwäßig, aber zu ohnmaͤchtig und un: 
reif zur Zeugung; denn fie ift an Streitigkeiten Frucht 
bar, unfruchtbar an Nutzen. Auf den jeßigen Zuftand 
der MWiffenfchaften fcheine gang genau jenes Mährchen 
von der Scylla zu paffen, die das Geſicht und den 
Dberleib- einer Jungfrau hatte, und deren Unterleib aus 
bellenden Ungeheuern beftand. Auf gleiche Weife haben 
unfre gewöhnlichen Wiffenfhaften im Allgemeinen etwas 
Reizendes und Blendendes; fommt man aber zum Befon- 
deren, gleihfam zu ihren Zeugungstheilen, um ihre 
Fruchtbarkeit zu fehen: fo bemerft man, daß fie ſich in 
Streit: und Disputir-Gebell endigen, und daß dies die 
N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. 33.Hft. 9 
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Stelle ihrer Geburten vertrite. Wenn diefe Wiffenfchafe 
ten nicht ein bloßer todter Leichnam wären: fo märe 
e8 auch unbegreiflich, was doch feit fo vielen Jahrhun— 
derten der Fall ift, daß fie unbeweglich auf der Stelle 
bleiben und feine Fortfchritte machen, die des menfdli- 
chen Gefchlechts würdig find; daß fogar öfters nicht als 
lein eine Behauptung immer eine Behauptung, fondern 
auc) eine Frage immer eine Frage bleibt, und durch als 
les Disputiren nicht aufgelöf’e, fondern nur feſtgeſteckt 
und unterhalten wird; und daß die ganze Ueberlieferung 
und Folge der Schulen immer nur Lehrer und Zuhörer, 
nie aber Erfinder und anfehnliche Ermeiterer des Erfuns 
denen darſtellt. Ganz etwas Anderes werden wir bei 
den mechanifchen Künftlern gewahr. Diefe erweitern 
‚und vervolfommnen ſich täglich, gleich) als wäre ihnen 
ein Geift des Lebens eingehaucht. Unter ihren erften 
Erfindern erfcheinen fie gemöhnlich roh, ungeftalt und 
faft ſchwerfaͤllig; hernach aber erhalten fie immer neue 
Vorzüge und eine gemwiffe Gefchmeidigfeit, fo daß fich 
leichter die Neigung und Begierde der Menfchen nach 
ihnen verliert und: abaͤndert, als daß fie felbft zum Gip- 
fel ihrer Vollkommenheit gelangt feyn follten. Die 
MWeltweisheit dagegen und die Verftandeswiffenfchaften 
werben wie Bildfäulen angebetet, aber nicht von ber 
Stelle gebracht. Zumeilen fiehen fie fogar unter ihrem 
erften Stifter ſchon in ihrer höchfien Blüthe, und arten 
dann fogleich wieder aus. 
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Die Meiften fchränfen fich fogar auf gewiſſe gerin: 
fügige Aufgaben ein, und halten eg für viel, nur eine 
einzige Kleinigkeit heraus zu finden; bemweifen aber durch 
fold ein Unternehmen eben fo viel Unverfiand als Klein» 
geifterei. Denn nie wird e8 gelingen, die Natur eines 
Dinges an diefem Dinge felbft zu ergründen: fondern 
nach mühfamer Abänderung ber DVerfuche findee man 
nur, anſtatt zur Ruhe zu fommen, was man erft anders, 

wo zu fuchen hat. DBorzügli muß man auch darauf 
viel rechnen, daß man bei jeder Bemühung mit DVerfu- 
hen gleich Anfangs fehr voreilig und unzeitig nach ei- 
nem befiimmten Nutzen trachtet; man firebt nad) Ge— 
winn, und nicht nad) Licht, ganz gegen die Verfahrungs— 
art des Schöpferd, der am erfien Tage nur das Eiche 
fhuf, und gar nichts Materieles an diefem Tage her 
vorbrachte, fondern fi) erfi am folgenden Tage dazu 
berabließ. 


Hiermit will ich aber gar nicht gefagt haben, es 
fey durch fo große Anftrengungen fo vieler, verfloffenen 
Jahrhunderte noch gar nichts gefchehen. Auch find mir 
die bisherigen Erfindungen wahrlich nicht zuwider. Ohne 
Zweifel haben die Alten, wo es auf Genie und abftrac- 
te8 Denken anfommt, gerechten Anfpruc) auf unfere 
Bewunderung. So wie man aber in früheren Jahr; 
hunderten, da man fich zu Waffer bloß nach den Beob» 
achtungen der Sterne richtete, zwar die Küften der al 

| ten Welt umfegeln, auch wohl einige Fleine Meere mit: 
| ten im Lande durchfchiffen Fonnte, allein zur Fahrt über 
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das Weltmeer und zur Entdeckung der neuen Welt 
die Erfindung der Magnetnadel, als eines mehr zuver⸗ 
laͤſſſgen und ſichern Wegweiſers bedurfte: ſo ließ ſich 
auch das, was man bis jetzt in Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten erfunden bat, durch Uebung, Nachdenken, Beobach—⸗ 
tungen und Schlüffe finden, weil «8 nur wahrgenommen 
erden durfte, und dem gemeinen DVerftande nahe lag; 
ehe wir aber zu den entlegenen und verborgenen Gegens 
ffänden der Natur gelangen fönnen, muß dem menſchli⸗ 
chen Derfiande eine beffere und vortheilhaftere Verfah— 
rungsart angemwiefen werben. 


Es giebt vier Arten von Vorurtheilggögen, die im 
Beſitze des menfchlihen Gemuͤths find. Ich bezeichne 
fie, des Vortrags wegen, mit folgenden Namen, und nenne 
fo die erfie Art Vorurtheile der Gattung, die 
zweite Vorurtheile des Standpunkts, die dritte 
Borurtheile der Gefellfhaft, und bie vierte Vor⸗ 
urtheile der Bühne. 

Die Vorurtheile der Gattung haben ihren Grund 
in der menfchlichen Natur felbft, oder in der Gattung 
und in dem Gefchlechte der Menfchen. Denn falfch und 
irrig ift die Behauptung, daß unfere Sinne der Maßſtab 
der Dinge find. Vielmehr find ale Vorfiellungen, fo: 
wohl der Sinne als des Geiftes, dem Menfchen, und - 
nicht dem Weltall, analog; denn der menfchliche Verſtand 
ift einem unebenen Spiegel bei der Abbildung der Dinge 
gleih, indem er mit ihrer Natur feine eigene vermiſcht, 
und jene dadurch verdrehet und verdirbt, 
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Die Borurtheile des Standpunktes find die eigentlis 
chen Vorurtheile des einzelnen Menfchen. Ein jeder hat, 
außer den allgemeinen Verirrungen der Menfchennatur, - 
noch einen befonderen Gefichtspunft, und eine eigene 
Höhle, welche das Licht der Natur bricht und verdirbt — 
entweder wegen der befonderen Natur eines Jeden, ober 
wegen der Erziehung und des Umgangs mit Andern, 
oder wegen der Lefung gewiffer Bücher und wegen des 
Anfehns der Männer, die jemand vorzüglich‘ fhägt und 
bewundert, oder wegen der Verfchiedenheit der Eindrücke, 
und dergleihen mehr. Der menfchliche Geift ift alfo 
(fo. wie er in dem Einzelnen befiimme wird) ein fehr 
ungfeiches, durchaus ſchwankendes, und gleihfam vom 
Zufalfe abhängige Ding. Gehr paffend fagt daher He— 
raflit, daß die Menfchen ihre Wiffenfchaften aus den 
fleineren Welten, und nicht aus ber Sek und ge 
meinſchaftlichen, ſchoͤpfen.“ 

Auch aus dem Vertrage und der Verbindung der 
Menſchen entſpringen gewiſſe Vorurtheile, die ich, wegen 
dieſes Urſprungs aus dem gegenſeitigen Verkehre, Vor: 
urtheile der Geſellſchaft nenne. Denn die Menſchen tre⸗ 
ten durch die Rede in Verbindung mit einander; aber 
die Worte werden nach der Faſſungskraft des gemeinen 
Haufens gewählt. Daher rührt ihre ſchlechte und thoͤ— 
richte Auswahl, die den Verſtand auf eine unbegreifliche 
Weiſe beherrfcht. Ihre Mängel werden auch keineswe— 
9e8 durch Definitionen und Erläuterungen wieder gut 
gemacht, fondern fie thun dem Verſtande wahre Gewalt 
an, verwirren alles, und verführen ung zu unzähligen 

grundlofen Streitigkeiten und Einbildungen. 
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Es giebt endlich Vorurtheile, welche durch die vers 
fchiedenen Lehrfäge der philofophifchen Syfteme, fo wie auch 
durch die verkehrten Beweis: Methoden in die Gemüther find 
übertragen worden, und. die ich Vorurtheile ber Bühne nenne, 
weil ich glaube, daß alle big jeßt erfundene und aufge, 
genommene philofophifche Syſteme ſaͤmmtlich nichts ans 
ders ale Fabeln find, die man ausheckte, vor dem Pus 
blifum aufführte, und worin man erdichtete und theatras 
liſche Welten zur Schau fiellte. Doch rede ich von den 
bisherigen, oder wohl gar nur von den alten Lehrgebäus 
den und Secten nicht allein, indem dergleichen Fabeln 
noch viele fönnen erdacht und zufammengefegt werben, 
und ganz verfchiedene Srrthümer nichts deſto meniger 
faſt gemeinfchaftliche Urfache haben. Ferner verfiehe ich 
diefe nicht alein von den allgemeinen Syſtemen der 
Philofophie, fondern auch von mehreren Principien und 
Ariomen der Wiffenfchaften,- welche der Ueberlieferung, 
dem blinden Glauben und der Nachläffigfeit ihr Anfehn 
verdanfen. 





Unfere Wiffenfchaften find faft gänzlich von den Gries 
chen entfprungen; die etwanigen Zufäße der Nömer, ber 
Araber und der Neuern find weder zahlreich noch wich» 
tig, und haben wenigſtens die Erfindungen der Griechen 
sur Grundlage, deren zunftmäßige und ffreitfüchtige 
Weisheit fi) gerade am wenigſten mit der Erforfchung der 
Wahrheit verträgt. Der Name der Sopbhiften, welche die 
feynwoßenden Freunde der Weisheit nur zum Schimpfe 
auf die alten Redner, einen Gorgias, Protagorag, Hip: 
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pias und Polus bezogen, paßt alſo eben ſo wohl auf die 
ſaͤmmtlichen griechiſchen Weiſen, auf den Plato, Ariſtoteles, 
Zeno, Epikur, Theophraſt und ihre Nachfolger, Chryſippus, 
Carneades, u. f. w.; der ganze Unterſchied lag darin, 
daß jene unftät und lohnfüchtig in den Städten umher: 
zogen, ihre Weisheit pralerifch anrühmten und ſich dafür 
bezahlen ließen: dieſe hingegen befaßen mehr Anftand 
und Großmuth, hatten fefte Sige, hielten offene Schulen, 
und ertheilten ihren Unterricht unentgeldlih. Beide Ars 
ten aber, ungeachtet des übrigen Unterfchiedeg, dem Zunft: 
geifte ergeben, machten die ganze Philofophie zu Wortges 
fechten, und waren Erfinder oder Vertheidiger beflimmter 
Secten und Partheien in der Weltweisheit. Dionyfiug 
hatte mit feinem Spotte über den Plato nicht Unrecht: 
„man fann ihre Lehren gewiffermaßen: mit dem Gefchwäße 
müßiger Greife gegen unerfahrne Sünglinge vergleichen. 4. 

Das zuverläffigftie und edelfte Merfmal von dem 
Werthe einer Sache findet man in ihren Früchten; die 
erzeugten Früchte und die erfundenen Werke find die 
eigentlichen Bürgen und Gewaͤhrsmaͤnner für die Wahr: 
heit der Lehrgebäude. Aber man kann faum eine einzige 
Erfindung aus ber alten griechifchen Philofophie und ih» 
ren Solgefägen in einzelnen Wiffenfchaften wahrend fo 
vieler Sahrhunderte anführen, welche den Zuftand der 
Menfchen zu erleichtern und zu verbeffern tauglich, und 
in Wahrheit aus ben Speculationen und Lehrfäßen ber 
Weltweisheit hergefloffen wäre. Dies gefteht auch Cel- 
fus offenderzig und weislich: daß naͤmlich zuerft die Ers 
fahrungen in der Arzneifunft gemacht wären, und bie 
Menfchen erft nachher darüber philofophirt, ihre Urfachen 


— 34 — 

erforfcht und angegeben hätten; nicht umgekehrt wären aus 
der Philofophie und der Kenntniß der Urfachen die Erfah 
rungen entdeckt und abgeleitet worden. Daher ift es fein 
Wunder, daß es bei den Aegyptern, welche alle Er, 
finder für heilig und göttlich) anfahen, mehr Gößenbils 
der von unvernünftigen Thieren als von vernünftigen 
Menfchen gab, weil die Thiere vermittelft ihrer natürlis 
chen Kunfttriebe viele Erfindungen veranlaßten, da hinge— 
gen die Menfchen durch ihre vernünftigen Neben und 
Schlüffe wenige oder gar Feine hervorbrachten. 

Das günflige Vorurtheil für dag Alterthum ift durch» 
aus grundlos, und fieht faft mit dem Worte felbft in 
Widerſpruch. Denn eigentlich gebührt dem fpäteren und 
bejahrteren Alter der Welt, alfo unferm, und nicht jenen 
jüngeren Zeiten, in welche bie vermeinten Alten fallen, 
der Name des Alterthums. Freilich ift in Beziehung 
auf unfer Zeitalter jenes Alter und entfernter, aber in 
Beziehung auf die Welt felbft ift es jünger und früher, 
So wie wir nun allemal eine genauere Kenntniß menſch⸗ 
licher Angelegenheiten und ein reiferes Urtheil von einem 
Greife, als von einem Jünglinge, erwarten, weil jener eine 
eitläuftigere Erfahrung befigt, und meit mehr gehörf, 
gefehen und gedacht hat: fo fönnten wir ung auch mie 
eben dem Rechte von unferem Zeitalter (wenn es feine 
Kräfte zu ſchaͤtzen wüßte, und fie anfirengen und gebrau— 
chen wollte) mehr, als von ben verfloffenen Zeiten, 
verfprechen, weil in diefem, ald dem reiferen Weltalter, 
die Menge ber Verfuche und. Beobachtungen ing Unends 
liche vermehrt und angehäuft if. 
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Wahrlich, es würde jet, wo von der ganzen Körs 
perwelt in Erde, Meer ‚und Himmel fo ungleich mehr 
aufgedeckt und ans Lichf gezogen iſt, unfern Zeitgenoffen 
zur Schande gereichen, wenn fie im Gebiete der Berftans 
deswelt noch immer mit den eingefchränften Entdecfuns 
gen der Alten fürlieb nehmen mwollten, 

Aber nicht allein die Hochachtung des Altertbumg, 
des Aufehng und der Uebereinſtimmung hat den Stilftand 
der menſchlichen Betriebfamfeit bei den bigherigen Erfins 
dungen bewirkt; fondern die Bewunderung ber Erzeugs 
niffe felbft, in deren Befige wir ung ſchon längft befinden, 
Hat auch das Ihrige dazu beigetragen. Wer nämlich die 
mannichfaltigen und -herrlichen Anftalten, womit unfer 
Leben durch die mechanifchen Künfte bereichert und ver 
fhönert if, ing Auge faßt, wird eher geneigt feyn, dem 
menfchlichen Ueberfluß zu bewundern, als unfere Dürf; 
tigkeit zw bemerken. Es fälle ihm nicht auf, daß bie 
erfien Bemerfungen der Menfchen über die gemeinften 
Naturerfcheinungen gleihfam die Seele und die vor; 
nehmſte Triebfeder diefer tauſendfachen Verſchiedenheit 
weder zahlreich, noch gründlich und tief find; und hinge⸗ 
gen alles Uebrige bloß auf die Geduld des Arbeitere 
und auf genaue regelmäßige Lenfung der Hand und der 
Werkzeuge ankommt. Mancher wird ferner die fcharfs 
finnige Erfindungsfraft der Menfchen in den freien Kuͤn— 
fien, fo wie in den Zubereitungen der Natur: Produfte 
durch die mechanifchen Künfte, hochachtungsvol anftaus 
nen; allein man bebenfe und ermwäge doch auch, mie 
lange es ‚gedauert hat, bis dies alles zu feiner gegen» 
waͤrtigen Ausbildung gelangt ift; ferner, wie wenig Beob» 
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achtung ber Naturgefeße dabei voraugzufegen fei, und 
wie leicht manches zu entdecken war, wozu fich bie 
Gelegenheit und die Gedanken gleichfam darboten und 
aufdrängten! Alsdann wird man bald von aller Bes 
mwunderung zurückfommen, und bie Menfchheit vieleicht 
darüber bemitleiden, daß fie fo viele Jahrhunderte hin» 
dur) fo dürftig und fo arm an Erfindungen geblieben 
if. Wer fih nun aus den Werfftätten nach den Bü: 
cherfälen wendet und die ungeheure Menge ber aufge 
ftellten Schriften dafeldft bewundern will, darf nur Ma- 
terie und Inhalt derfelben genauer anfehen und unters 
fuchen, um zu einem gang entgegegefeßten Erftaunen übers 
zugehen. Wenn er ihre endlofen Wiederholungen bemerkt 
und fich überzeugt haben wird, daß die DBerfaffer nim—⸗ 
mer müde werden, einerlei zu treiben und vorzutragen: 
fo wird er nicht mehr den mannichfaltigen Reichthum, 
ſondern vielmehr die Aärmliche Dürftigkeit des menfchlis 
lichen Geiftes und die Eingefchränftheie feiner Kenntniffe 
wunderbar finden. 


Nach diefem allen ift e8 denn weiter Fein Wunder, 
wenn die Einbildung von unferem Ueberfluffe eine Urfache 
des Mangels geworden if. jene einfältige, faſt Findifche 
Bewunderung gegen Wiffenfchaften und Künfte aber wird 
durch ihre Lobredner und Verehrer noch höher getrieben. 
Sie ftellen fie nämlich) dem Publifum als ausgebildet, 
als volfiändig und mit dem großfprecherifchen Vorgeben 
unter die Augen, als ob fie nach) ihren Theilen zur Vol 
lendung gediehen wären. Zu dem Ende haben fie ihre 
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Anordnung und ihre Eintheilungen fo gemacht, daß fie 
alles, was nur zu dem vorliegenden Gegenftande gerech⸗ 
net werden Fann, zu umfaffen und einzufchließen fcheinen. 
Sreilih find diefe Theile übel ausgeführt und gleichfam 
leere Fächer; allein für gemeine Einfichten gewinnen den⸗ 
noch die Wiffenfchaften dadurch) den Schein und bie 
Miene der Volftändigfeit. — Unverfennbar ift e8 ferner, 
daß die Gebräuche und Einrichtungen auf Schulen, Afas 
demieen, Collegien und ähnlichen Berfammlungen, die zum 
MWohnfiß der Gelehrten und zur Verbreitung des Unters 
richts beftimme find, ihrer ganzen Anlage nad), dem 
Fortgange der Wiffenfchaften entgegen arbeiten. Die Vor; 
lefungen und Uebungen find fchon fo angeordnet, daß 
e8 fo leicht niemanden einfallen fann, etwas Anderes, 
als das Herfümmliche, denfen und unferfuchen zu wollen. 
Sollte e8 aber der Eine oder der Andere wagen, fein 
Necht zu felbfteigenem Urtheile geltend zu machen, der 
darf diefe Mühe allenfalls für fich felbft unternehmen, 
aber er hoffe ja nicht auf Vorfehub und Beiftand von 
Anderen. Und ließe er ſich auch diefe Vereinzelung ges 
fallen, fo wird er außerdem noch die üble Erfahrung 
machen, daß biefe Betriebfamfeit und Geiftesftärfe auf dem 
Wege des Glücks Fein kleines Hinderniß für ihn ift. 
Denn an folden Drten find die Studien der Leute in die 
Werke gewiffer Schriftfteler, wie in Gefängniffe, einge, 
engt; und wenn jemand diefe Schranfen durchbricht, 
fo wird er ſogleich für einen unruhigen und neuerunge; 
füchtigen Kopf auggefchrieen. Gleichwohl ift wahrlich ein 
großer Unterfchied zwiſchen bürgerlichen und wiffenfchaft: 
lihen Dingen, und man hat hier ‚gar nicht diefelbe Ge⸗ 
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fahr von einer Aufklärung, wie dort von einem Auf—⸗ 
ftande zu beforgen. Der Politik iſt eine Verbeſſerung, 
felbft wegen der damit verfnüpften Störung, verdaͤch— 
fig, weil die gefelfchaftlichen Verhältniffe auf Anfehn 
und Uebereinftimmung, auf Nuf und Meinung, und nicht 
auf Gründen beruhen; in Künften und Wiffenfchaften 
hingegen muß alles, wie in den Bergmwerfen, von immer 
neuen Arbeiten und weitern Fortfchritten ertönen. Rad) 
der richtigen Methode gebt es auch fo; alein man vers 
fähre nicht näch ihr, fondern die eben befchriebene Ders 
waltung und Volizei der Gelehrfamfeit war gewohnt, 
die Triebkraft der Wiffenfchaften unter ihrem bleiernen 
Scepter zu erflicen. 

Selbft ohne diefe Scheelfucht wird die Erweiterung 
unferer Kenntniſſe fhon dadurch genug gehindert, daß 
Unternehmungen diefer Art gar nicht belohnt werden. 
Es ift nämlich der Anbau und der Lohn der Wiffenfchaf- 
ten gar nicht in einerlei- Händen. Shren Wachsthum 
verdanken ſie lediglich vortrefflichen Koͤpfen; aber ihr Preis 
und Lohn haͤngt von dem gemeinen Haufen ab, oder 
von den Großen, welche, wenige ſehr ſeltene Ausnahmen 
abgerechnet, kaum mittelmaͤßige Kenntniſſe beſitzen. Sa; 
wiſſenſchaftliche Fortſchritte muͤſſen nicht nur der Unter— 
ſtuͤtzung durch Freigebigkeit, ſondern auch der Ermunte— 
rung des allgemeinen Beifalls entbehren. Sie ſind uͤber 
die Einſichten der Meiſten erhaben, und werden leicht 
von dem Sturme der herrſchenden Meinung verſenkt und 
ausgeloͤſcht. Was Wunder alſo, wenn eine Sache, wor; 
auf man nichts hält, ins Stocken gerathen ift! 
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Jetzt will ich die Vermuthungen eröffnen, wodurch 
mir die Hoffnung zu einem guten Fortgange unſeres 
Gefhäftes wahrfcheinlid wird. — Und nun Fomme ich 
fogleidy zu dem wichtigſten aller meiner Hoffnungsgründe, 
der namlich in dem bisherigen Verfehlen der rechten 
Wege und in den Irrthuͤmern der Vorzeit liegt. Fol 
gende Bemerkung über einen felecht verwalteten Staat 
ift außerft treffend. „Was in Anfehung der Bergangens 
heit das Schlimmfle iſt, das ift für die Zukunft das 
befte. Hättet ihre eure ganze Schuldigfeit gethan, und 
eure Angelegenheiten wären dennoch in feiner befferen 
Lage: fo würde auch nicht die Fleinfte Hoffnung zu ihrer 
Derbefferung und Vervollkommnung mehr übrig ſeyn; 
da aber ihr übler Zuftand keinesweges aus der Schwies 
rigfeit der Umftände, fondern aus euren eigenen Irrthuͤ—⸗ 
mern entfpringt: fo ift auch zu hoffen, daß, nach Abſtel⸗ 
lung und Berichtigung derfelben, Alles eine beffere Ges 
ftalt gewinnen fünne." Eben fo würde der Glaube an 
die Möglichkeit höherer miffenfchaftlicher Fortfchritte ohne 
Zweifel fehr fühn und verwegen feyn, wenn unfere Bor 
fahren, fo viele Zeitalter hindurch, fietS der wahren Mes 
thode bei Erfindung und Behandlung der Wiffenfchaften 
treu geblieben wären. Hat man fi) aber im Wege 
felbft geirrt, und feine Kräfte nicht auf die gehörigen 
Gegenftände verwendet: fo folgt daraus, daß die Schwies 
tigfeiten nicht in den Außendingen, die gar nicht in uns 
ferer Gewalt find, liegen, fondern Tediglich im menfchlis 
chen Berftande und in feiner Anwendung, wogegen mar 
Huͤlfs- und Heilmittel brauchen fann. ES wäre alfo 
am beften, die Irrthuͤmer ans Licht zu ziehen; denn 
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man erhält gerade fo viel Hoffnungsgründe für die Zus 
funft, al8 man hindernde Irrthuͤmer in der Vergangens 
beit entdeckt. 

Die bisherigen Weltweifen waren entweder Empis 
rifer oder Rationaliften. Jene fchleppten alles zum 
dereinftigen Gebrauche von außen zufammen,- wie bie 
Ameife. Diefe zogen ihr Gewebe aus fich felbft, mie 
die Spinne. Zwiſchen beiden in der Mitte liege dag 
Verfahren der Biene, welche ihren Stoff aus den Blu 
men der Gärten und Felder fammelt, aber ihn nachher 
durch eigene Kraft verarbeitet und ummandelt, In die 
fem Bilde zeigt ſich das wahre Gefchäft der Philofophie. 
Sie laͤßt auf die Kräfte des Geiftes niche alled oder 
das Meifte anfommen; auch nimmt fie den, von der 
Naturgefchichte und von mechanifchen Verfuchen ihr dars 
gebotenen Stoff nicht fo roh, wie er ift, in das Gedächt 
niß auf, fondern fie lege ihm erft im Verſtande zur Um: 
arbeitung und Umbildung nieder. Von diefer bis jet 
nicht gefchehenen engeren und unverleglicheren Verbin— 
dung der Erfahrung mit der Vernunft hat man fich die 
befte Hoffnung zu machen. 
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Ueber die Negierungsformen; 
ein Verſuch ). 





Treten wir in das entfernteſte Alterthum zuruͤck: 
ſo finden wir, daß die Voͤlker, deren Kenntniß auf uns 
gekommen iſt, ein Nomaden-Leben führten, und nicht eis 





*) Wir geben In diefer Abhandlung nur eine Heberfeßung aus 
dem Frangöfifchen. Den Berfaffer derfelben zu nennen, verbietet 
ung die Ehrfurcht; auch feheint dies unnöthig zu feyn, da unfere Les 
fer ihn fehr Leicht errathen werden. Der Aufſatz felbft wurde 
vor vierzig Fahren gefchrieben; und die europäifche Welt hat feit 
dem fo bedeutende Veränderungen erlebt, daß ein befonderer Reiz 
aus der Vergleihung ermähft, die man zwiſchen dem. Damals 
und dem Jetzt anftelien kann. Gerade nun, um unfern Lefern dies 
Vergnügen zu verfchaffen, haben wir fie zu diefem Auffage zurüds : 
geführt. Selbſt Urbilder find der Abänderung unterworfen; wir 
dürfen uns alfo nicht darüber wundern, wenn mehrere in diefer 
Schrift ausgefprochene Marimen ihre allgemeine Gültigfelt verloren 
haben: was fie früher nothwendig machte, bat allmählig, feine 
Stärfe eingebüßt, und — was wohl zu bemerken il — gar nicht 
zum Nachtheil der allgemeinen Zreihelt, die ſich feit ungefähr vier⸗ 
zig Jahren auf Feine Weiſe vermindert hat. Ueberall iſt es zwels 
felhaft, ob die erbliche Monarchle (diefe unermeßliche Wohlthat für 
die Gefellfchaft) mit den firengen Forderungen beftchen koͤnne, welche 
unfer Autor an jeden erblichen Fürften macht. Sf dies nun nicht 
der Fall, fo muß man jenem Syſtem auf eine andere Weife zu 
Hülfe kommen, und ſich nicht auf bloße Vorfchriften verlaffen, die, 
was fie auch im Uebrigen Ieiften mögen, nle Umflände und Charafs 
tere verändern werden. Mark Aurel, dies Urbild unfers Autors, 
war gewiß, mit allem feinen Stoicismus, ein fehr ungluͤckllcher 
Fürfl. Selnes Gleichen hervorzubringen, davon Fann nicht mehr die 
Rede feyn In einem geſellſchaftlichen Zuftande, wle der des neunzehnten 
Zahrhunderts in Europa if. Alte Tugend ehren, ohne meue Zus 
gend zu verfennen: dies tft. die Sache eines Jeden, der nicht mit 
dem Zeitalter zerfallen will, dem er angehörf. D. Herausg. 


nen Gefefchaftöförper „bildeten; was die Genefis von 
der Gefchichte der Patriarchen mittheilt, iſt ein binreis 
chender Beweis davon. Dor dem Dafeyn des Fleinen 
jüdifchen Volkes mußten die Aegypter gleichfalls in den 
Gegenden zerfireuet leben, welche der Nil uͤberſchwemmte; 
und ohne allen Zweifel find Jahrhunderte verfloffen, ehe 
der gebändigte Fluß den Bewohnern diefed Landes ers 
laubte, fih in Sleden zu fammeln. Wir fennen aus 
der griehifhen Gefchichte die Namen der GStäbtegrüns: 
der und die der Gefegeber, welche dies Volk zuerfi un: 
ter fich felbft verbanden: dies Volk, das eben fo lange 
wild war, als alle Bemohner unſeres Erdballs. Wären 
die Jahrbücher der Hetrugfer, Samniter, Sabiner u. f. m. 
auf ung gefommen; fo würden wir daraus lernen, daß 
diefe Voͤlker familienweiſe lebten, ehe fie fich verfammels, 
ten und vereinigten. Die Gallier bildeten um: die Zeit, 
wo Cäfar fie bändigte, bereits einen gefellfchaftlichen 
Verein; aber Britannien war noch nicht fo weit gedie- 
ben, als diefer Eroberer zum erfien Male mit römifchen 
Truppen dahin überfeßte. Um die Zeit dieſes großen 
Mannes fonnten ſich die Germanen nur mit den Iroke⸗ 
fen, Algonfinen und ähnlichen wilden Völferfchaften vers 
gleihen; denn fie lebten nur von der Jagd, von dem Fifch- 
fange und von der Mild) ihrer Heerden. Durch Anbau des 
Bodens glaubte der Germane fich herabzumürbdigen; zu fols 
chen Arbeiten gebrauchte er die Sklaven, die er im Kriege 
gefangen genommen hatte. Auch bedeckte der hercyniſche 
Wald beinahe die ganze Strecfe Landed, das gegenwär- 
tig Deutfchland genannt wird. Aus Mangel an Nah: 
rungsftoff. konnte das Volk nicht zahlreih feyn; und 
ohne 
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„ ohne Zweifel war dies auch die wahre Urfache der Aus, 
wanderungen nördlicher Völker, welche fi) auf den Si: 
den flürzten, um urbare Ländereien und ein minder ftrens 
ges Klima zu finden. 

Man erftaunf, wenn man bedenft, wie lange dag 
menfhliche Gefchleht, ohne eine Gefelfchaft zu bilden, 
in diefem faft thierifchen Zuftande gelebte hat; und leb— 
haft forfcht man nad) den Urfachen, bie es beflimmen 
fonnten, ſich zu Wölfern zu vereinigen. \ 

Ohne allen Zweifel führten die Gemwaltthaten und 
Näubereien anderer benachbarten Horben die vereinzelten 
Volksſtaͤmme zuerft auf den Gebdanfen, fih an andere 
Familien anzufchliegen, um ſich durch eine wechfelfeitige 
Vertheidigung ihre Befigungen zu fichern. Go entftan 
den die Geſetze, welche die Völker lehren, dem allgemeis 
nen Vortheil, den Vorzug zu geben vor dem Privat 
Vortheile.. Bon nun an tagte Niemand, fih, ohne 
Furcht vor Strafe, fremden Guts zu bemächtigen; feis 


ner vergriff fih an dem Leben feines Nachbarn; man 


mußte fein Weib und feine Habe als heilige Gegenftände 
betrachten; und wenn die ganze Genoffenfchaft fih an: 
gegriffen fah, fo mußte Jeder zu ihrer Nettung herbei 
eilen. Die große Wahrheit, daß man fich gegen Andere 
betragen muß, wie man will, daß fie fich gegen ung 
betragen, wird das Princip ber Gefeße und des gefell- 
ſchaftlichen Vertrages; und daraus ermächft die. Liebe 
zum DBaterlande, dieſes als Afyl unferes gefammten 
Wohlfeyns betrachte. Da aber diefe Gefege fich nicht 
aufrecht erhalten, noch vollzichen Fonnten ohne einen 
Wächter, ber ſich unabläffig damit befchäftigre: fo 
N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. 38Hft. 3 
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war dies der Urſprung der Obrigkeit, die das Volk 
waͤhlte, und der es ſich unterwarf. Man praͤge ſich al— 
ſo wohl ein, daß die Erhaltung der Geſetze der einzige 
Grund war, der die Menſchen beſtimmte, ſich Obere zu 
geben; denn dies iſt die aͤchte Quelle der Suveraͤnetaͤt. 
Dieſe Obrigkeit war der erſte Diener des Staats. 
Wenn die wachſende Geſellſchaft von Seiten ihrer Nach— 
barn etwas zu fürchten hatte: fo bewaffnete die Obrig— 
feit da8 Volk, und eilfe, den Bürger zu vertheidigen. 
Der allgemeine Inſtinkt, der die Menfchen treibt, 
fi) das möglich-größte Wohlfeyn zu verfchaffen, gab die. 
Deranlafjung zur Bildung der verfchiedenen Regierung; 
formen. Einige, glaubten , fie koͤnnten dies Glück nur 
dann finden, wenn ſie fich der Leitung mehrerer Weifen 
bingäben; und. fo entſtand die ariftofratifche Negierung. 
Andere zogen bie Dligarchie vor. Athen und die mei, 
ſten griechifchen Republifen wählten die Demofratie. 
Perſien und der Orient beugten fich unter die Zwingherr⸗ 
fchaft. Die Römer hatten eine Zeitlang Könige; doch, 
überdrüßig der Gemaltthaten: der Tarquinier, änderten 
fie. ihre Negierungsform dahin ab, daß fie zu einer Ari- 
fiofratie wurde. Bald darauf frennte fih das Volf von 
den Patriciern, die e8 durch Wucher erfchöpften, und 
fchrte nicht cher nach Nom zurück, als bis der Senat 
die, Sribunen genehmigt hatte, welche das Volf zu feinen 
Befchügern gegen die Wilführ der Großen ermwählte; 
und ſeitdem wurde dies Volk der Bewahrer der höch- 
fen Autorität. Iyrannen nannte man Diejenigen, die fich 
der Regierung mit Gewalt bemächtigten, und, ihren Leis 
denfchaften und Launen folgend, alle Gefege und alle 
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Einrichtungen, welche die Gefellfchaft zu ihrer Erhaltung 
getroffen hatte, über den Haufen warfen, 

Doc) wie weife auch die Gefeßgeber und alle Die 
jenigen feyn mochten, welche zuerft dad Volk zu einem 
gefelfchaftlichen Körper bildeten: nie hat es eine Regie 
rung gegeben, welche ſich in voller Neinheit erhalten 
hätte. Warum? Weil die Menfchen unvollfommen 
find; meil die Bürger, von ihren Leidenfchaften getries 
ben, fih von dem Privat-Vortheil verblenden laffen, 
welcher beftändig gegen den allgemeinen Vortheil an⸗ 
fampft; mit Einem Wort: weil in diefer Welt feine 
Stätigfeit vorhanden if. Der Mißbrauch, welchen die 
erfien Glieder des Staats in Arifiofratieen von ihrem 
Anfehn machen, ift gewöhnlich die Urfache der Ummäls 
zungen, telche daraus folgen. Die Demofratie der Rös 
mer wurde von dem Dolfe felbft zu Grabe getragen; 
denn bie verblendete Maffe diefer Plebejer ließ fich von 
ehrgeizigen Mitbürgern beftechen, welche fie unterwarfen 
und ihrer Freiheit beraubten. Was die monarcdifche 
Regierungsform betrifft, fo hat es davon mancherlei Ar- 
ten gegeben. Die alte FeudalRegierung, welche vor eis 
nigen Sahrhunderten in Europa faft allgemein war, 
fügte Fich auf die Eroberungen der Barbaren: der Ges 
neral, der die Horde führte, machte fi) zum Suveraͤn 
de8 eroberten Landes, und vertheilte die Provinzen unter 
feine vornehmfien Oberſten. Diefe waren dem GSuverän 
der Wahrheit nad) unterthban, und lieferten ihm Zrups 
pen, wenn er deren bedurfte; da aber einige von diefen 
Dafallen eben fo mächtig waren, wie dad Oberhaupt, 
fo bildete dies Staaten im Staate, und dies war eine 
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Duelle von Bürgerfriegen, aus welcher dag Unglück ber 
Gefelfchaft entfprang. In Deurfchland find diefe Va— 
fallen unabhängig geworden; in Frankreich, in England, 
in Spanien hat man fie unterdrüdt. Das einzige Bild, 
dag ung von diefer abfcheulichen Regierung übrig geblie 
ben ift, beſtand zulege in der Republik Polen. In der 
Tuͤrkei ift der Suverän despotiſch; ungeftraft darf er die 
empörendflen Graufamfeiten begehen. Dafür aber 5% 
gegnet e8 ihm nicht felten, daß er, vermöge eines bei 
barbarifchen Völfern hergebrachten Wechfels, oder auch 
vermoͤge einer gerechten Wiedervergeltung, erdroſſelt wird. 
Was bie eigentliche monarchiſche Regierung angeht, fo 
ift fie die ſchlimmſte oder die beſte von allen, je nad) 
dem fie verwaltet wird, 

Wir haben bemerkt, daß die Bürger nur in Erwars 
tung der Dienfte, die ihnen geleiftet werden follen, Ei— 
nem aus ihrer Mitte den Vorrang eingeräumt haben. 
Diefe Dienfte befichen darin, daß er die Geſetze aufrecht 
hält, die Gerechtigfeit üben läßt, aus allen Kräften dem 
GSittenverderben fieuert, und den Staat wiber deffen 
Seinde vertheidige. Die Obrigkeit muß ihre Aufmerk 
famfeit auf den Anbau der Ländereien richten, damit es 
der Geſellſchaft nicht an Subfifteng: Mitteln fehle; fie 
muß zugleich Gewerbthätigfeit und Handel befördern. 
Dabei ift fie eine bleibende Schilömache, welche über die 
Nachbarn und über das Verhalten der Feinde des Staats 
wachen fol. Dan. verlangt, daß ihre. Vorficht und 
Klugheit zu rechter Zeit Bündniffe ftifte, und folche Ber 
bindungen eingebe, welche dem Vortheile des Staats am 
beften entfprechen. Man ſieht hieraus, welche umſtaͤnd⸗ 
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liche Kenntniffe jeder von dieſen Artifeln ind. Befondere 
fordere. Damit muß fich ein gründliches Studium des 
Dertlihen von dem Lande verbinden, welches der. Suve⸗ 
rän regieren fol, fo wie auch eine genaue Kenntniß des 
eigenthümlichen Geiftes der Nation. Denn fündige der 
Euverän aus Unmwiffenheif, fo wird er eben fo fehuldig, 
als ob er aus Bosheit gefündige hätte; Fehler aus 
Zrägheit kommen Fehlern des Herzens wenigſtens darin 
gleich, daß dag Uebel, welches daraus für die Gefenfchaft 
entfpringt, immer daffelbe bleibt. Fürften und Könige 
find alfo nicht mit der höchften Autorität bekleidgf, um 
ſich ungeftraft in Schwelgerei und Luxus zu flürgen: fie 
find nicht über ihre Mitglieder erhoben, damit ihr Stolz, 
aufgeblaͤht von Nepräfentation, der einfachen Sitte, der 
Armuth, des Elends fpotte; fie befinden fich nicht an der 
Spitze des Staats, um eine Schaar von Nichtsthuern 
um fi) zu verfammeln, deren Müßiggang und Webers. 
flüffigfeit alle Lafter erzeugt. 

Die fihlehte Verwaltung monardhifcher Regierung 
rührt von fehr vielen Urfachen ber, deren Quelle ſich in 
dem Charakter des Suveräng entdecken läßt. Ein den 
Srauen ergebener Fuͤrſt wird fih von feinen Geliebten 
und von feinen Günftlingen leiten laffen, bie, indem fie 
ihre Gewalt mißbrauchen, fid) ihre& Uebergewichts nur 
bedienen, um Ungerechtigfeiten zw begeben, fittenlofe 
Leute zu befchügen, Aemter zu verfaufen, und was ber- 
gleichen Schändlichfeiten mehr find. Ueberläßt der Fürft 


aus Trägheit da8 Steuerruder des Staats den Händen 
feiner Minifter, dann zieht Einer rechts, der Andere links; 
niemand arbeitet nach) einem fefien Plan, jeder wirft 


um, mas er vorgefunden hat, mie gut e8 auch fei, um 
Urheber von Neuerungen zu werden, um feine Träume» 
reien auf Koften des Publifums zu verwirklichen. An: 
dere Minifter, die an ihre Stelle treten, beeilen fich nicht 
weniger, das zu vermwerfen, was ihre Vorgänger gefchaf> 
fen haben, zufrieden, wenn man fie für Erfinder hält. 
Diefer ewige Wechfel, diefe ewigen Veränderungen laffen 
den Entwürfen nicht Zeit, Wurzeln zu fchlagen. Dar: 
aus entfpringen Verwirrung, Unordnung und alle 6% 
brechen einer fehlerhaften Verwaltung. Unterfchleife fin— 
den eige allezeit fertige Entfchuldigung: fie vertheidigen 
fid) mie dem DVorwande befiändiger Veränderungen, und 
da Minifter diefer Are fchon zufrieden find, wenn nie 
mand ihr Derhalten unterfucht: fo nehmen fie fi) aud) 
wohl in Acht, das Beifpiel der Strenge gegen Unter 
geordnete zu geben. Menfchen Fetten fi) an das, was 
ihnen zugehört; der Staat gehört aber nicht den Minis 
fiern zu. Sie nehmen daher fein Wohl eben nicht zu 
Herzen; alles geſchieht mit Fahrlaͤſſigkeit und mit einer 
Art von floifcher Gleichgültigkeit, woraus zuletzt das 
Verderben der Gerechtigkeitspflege, der Finanzen und des 
Militärs hervorgeht. Die Monarchie artet darüber in 
eine wahre Ariftofratie aus, in welcher die Minifter und 
die Generale alles nach) ihren Einfällen leiten. Man 
kennt alsdann Fein allgemeines Syſtem mehr; denn jes 
ber folgt feinen Privat-Ideen, und der Central: Punkt, 
der Einheitspunft, ift verloren gegangen. Wie alle Räs 
der einer Uhr auf daffelbe abzwecken, nämlich die Zeit zu 
meffen, fo folten auch die Triebfedern einer Regierung fo 
angelegt feyn, daß die. verfchiedenen Theile der Verwal⸗ 
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tung gleichmäßig auf das hoͤchſte Wohl des Staats ab; 
zweckten: diefen großen Gegenftand, den man nie aus 
den Augen verlieren ſollte. 

Noch mehr: der perfünliche Eigennuß der Minifter 
und Generale bringe es in der Regel mit fi, daß fie 
fih in allem Stücden entgegenhandeln, und daß fie big; 
weilen die Vollbringung der nüglichften. Dinge verhin 
dern, bloß weil fie nicht von ihnen in VBorfchlag gebracht 
find. Das Uebel aber erreicht feinen Gipfel, wenn vers 
fehrte Seelen den Suverän überreden, daß fein Vortheil 
verfchieden fei von dem feiner Unterthanen. Alsdann 
wird der Fürft zum Feinde feiner Völker, ohne zu wiſſen, 
weshalb. Er wird hart, fireng, unmenfchlich, alles aus 
Mißverftand; denn da dag Princip, von welchem er aus: 
‚geht, falſch ift, fo müffen die Folgen es nothwendig auch) 
feyn. Der Suverän ift mit unauflöglichen Banden an 
den Staat gefeffelt. Er empfinder daher alle Uebel, von 
welchen feine Unterthanen getroffen ‘werden, im Widers 
fhlage; und die Gefelfchaft leider nice minder von 
den Unfällen, welche den Suveran angehen. Es giebt 
nur Ein Wohlfeyn: das des Staats "int Allgemeinen. 
Buͤßt der Zürft Provinzen ein, fo ift er weniger, als zuvor, int 
Stande, feinen Unterthanen beizufpringenzsund nöthige 
ihn das Unglüf, Schulden zu machen, fo müffen die 
armen Bürger Ddiefelben bezahlen. Iſt dagegen das 
Volk nicht zahlreich, und kriecht e8 im Elende: fo ift 
der Suverän jeder Hülfequelle beraubt. Dies find fo 


unbefireiebare Wahrheiten, daß e8 nicht der DE bes 


lohnt, dabei nod) länger zu verweilen. 
Ich wiederhole es: ber Suberaͤn vepräfentire den 
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Staat. Er und feine Völfer bilden nur Einen Körper, 
und dieſer fann fih nur in fo fern mwohlbefinden, alg 
die Eintracht fie vereinigt. Der Fuͤrſt if für die Gefels 
ſchaft, an deren Spiße er flieht, das, was das Haup. 
für den Körper if. Er fol für die Gemeinde fehen, 
denfen, handeln, um ihr alle Wohlthaten zu verfchaffen, 
deren fie fähig if. Sof die Monarchie den Vorzug vor der 
Nepublif haben, fo ift das Urtheil des Monarchen ge: 
fprochen: er muß thätig feyn und rechtfchaffen, und alle 
Kräfte ded Staats vereinigen, um die ihm angeiviefene 
Laufbahn zurückzulegen. 

Bon feinen Pflichten mache ich mir folgendes Bild: 

Er muß ſich eine genaue und umftändliche Kenne 
niß von der Stärfe und Schwäche feines Landes vers 
fchaffen, fowohl in Anfehung der Geldquellen, als in 
Hinſicht der Bevölferung, der Finanzen, des Handels, 
der Gefeße und des eigenthümlichen Geiftes der Nation, 
die er zu regieren hat. Sind die Gefeße gut, fo müffen 
fie deutlich auggefprochen werben, damit die -Chifane fie 
nicht nach Belieben drehen Fann, um ihrem Geifte aus— 
zuweichen, um willkuͤhrlich und regellog über dad Ver⸗ 
mögen ber Einzelnen zu entfcheidben. Das gerichtliche 
Verfahren muß fo einfach als möglich feyn, um dag 
Verderben der fireitigen Partheien zu verhindern, die 
das, was ihnen von Rechts wegen gebührt, fonft auf 
Gerichtsfoften verwenden. Diefer Theil der Verwaltung 
kann nicht genug bewacht werden, um: die BegehrlichFeie 
der Richter und Abvofaten in den nöthigen Schranfen 
zu erhalten. Man erhält Ale bei ihrer Pflicht, wenn 
man von einer Zeit zur andern Beſuche in den Provins 
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gen macht. Wer ſich verlegt glaubt, muß das Recht ba» 
ben, fih Bei einer Commiffion zu beflagen, und die 
Uebertreter der Geſetze muͤſſen fireng beftraft werden, 
Es iſt vieleicht überflüffig, hinzuzufügen, daß die Stra: 
fen nicht über dag Vergehen hinaus fhreiten, und daß 
die Gewalt nie die Stelle der Gefege vertreten dürfe; 
für den Suverän ift e8 beffer, daß er allzu nachfichtig, 
als daß er allzu freng fei. Da jeder Privat: Mann, 
der nicht nach Grundfägen handelt, ein folgewidriges 
Detragen annimmt: ſo ift e8 für einen Suverän, der 
über dad Wohl von Völfern wacht, noch unendlich mic) 
tiger, nach einem zuvor befchloffenen Syftem von Poli: 
tif, Krieg, Finanz, Handel und Gefegen zu handeln. 
3. B. ein-fanftes Volk muß nicht ſtrenge Geſetze, ſondern 
nur ſolche erhalten, die ſeinem Charakter angepaßt ſind. 
Die Grundlage dieſer Syſteme muß ſich immer auf das 
hoͤchſte Wohlſeyn der Geſellſchaft beziehen, die Grund⸗ 
ſaͤtze der Lage des Landes, feinen alten Gebraͤuchen 
(wenn ſie gut ſind) und dem eigenthuͤmlichen Geiſte 
der Nation angemeſſen ſeyn. In Sachen der Politik iſt 
e8 5. B. ein bewährter Grundfag, daß die natürlichften 
und folglich auch die beften Verbündeten diejenigen findy 
deren Vortheil mit dem unfrigen übereinftimmt, und die 
nicht fo nahe Nachbarn find, daß man darüber mie 
ihnen in Streit gerathen koͤnnte. Geltfame Umftände 
geben bisweilen Veranlaffung zu außerordentlichen Com: 
binationen. In unferen Tagen haben wir gefehen, daß 
Nationen, welche zu allen Zeiten einander feind waren, 
unter benfelben Bannern fich bewegten; allein dergleichen 
Tale find felten, und koͤnnen nicht als Beiſpiel aufge, 


ftellt werden. Solche Verbindungen fünnen nur augen- 
blicklich ſeyn, anſtatt daß jene, die ein gemeinfchaftlicher 
Vortheil fliftee, einzig dauerhaft find. In der gegen 
wärtigen Lage Europa’s, two alle Zürften bewaffnet find, 
und wo einzelne vorwiegende die ſchwaͤcheren erdrücken 
fönnen, erfordert die Klugheit, ſich mit anderen Maͤch— 
ten zu verbinden, theilg um fich, im Falle eines Angriffs, 
Hülfe zu fichern, theild um die gefährlichen Entwürfe 
feiner Feinde zu befchränfen, theild endlich, um mit 
Hülfe diefer Verbündeten gerechte Anfprüche gegen Die: 
jenigen durchzufegen, welche denfelben widerſtreben. Al 
lein dies ift noch nicht genug: man muß bei feinen 
Nachbarn, befonders bei feinen Feinden, offene Ohren 
und Augen haben, melche genau berichten, was fie ger 
bört, was fie gefehen haben. Die Menfchen find bos— 
haft. Dan muß ſich daher in Acht nehmen, dag man 
nicht überrafche werde; denn alles, was uͤberraſcht, fegt 
uns außer Faffung, was nie gefchieht, wenn man vorbe 
reitet tft, wie unangenehm auc) das Ereigniß fei, worauf 
man fi) gefaßt halten muß. Die europäifche Politik 
ift fo betruͤglich, daß der Gemwißigfte ihr Opfer - werben 
fann, wenn er nicht immer auf feiner Hut iſt. 

Auch das Militär: Syftem muß auf Grundlagen 
ruhen; welche ficher und durch Erfahrung bewähre find. 
Man muß den eigenthümlichen Geift der Nation ken— 
nen, und wiffen, weffen fie fähig if, und mie weit man 
mit ihr gehen Fann, indem man fie mit dem Feinde 
miſſet. In unferen Zeiten ift e8 ung nicht vergönnt, die 
Gebräuche der Griechen und der Römer im Kriege an 
zumenden. Die Erfindung des Schießpulver hat die 
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Art der Kriegsfuͤhrung gaͤnzlich veraͤndert. Ueber den 
Sieg entſcheidet die Ueberlegenheit des Feuers, und 
Uebungen, Verordnungen und Taktik ſind umgeſchmolzen 
worden, um fie dieſem Gebrauche anzupaſſen. Neuer⸗ 
dings hat der übermäßige Mißbrauch zahlreichen Geſchuͤt— 
jed, das die Heere fchwerfällig macht, uns gleichfalls 
genöthigt, diefe Mode anzunehmen, theild, um ung in 
unferen Stellungen zu behaupten, theild um den Zeind 
in derjenigen anzugreifen, die er behauptet, im Fall daß 
überwiegende Gründe e8 erfordern. Solche neue Berfeines 
rungen haben alfo die Kriegskunſt fo fehr verändert, daß 
e8 heutiges Tages eine unverzeihliche Verwegenheit feyn 
toürde, wenn ein General, nad dem. Beifpiel der Tü- 
renne, Condé, Luxemburg, eine Schlacht wagen wollte, 
zu welcher keine beſſere Voreinrichtungen gemacht waͤren, 
als dieſe großen Generale zu machen pflegten. Damals 
ſiegte man durch Tapferkeit und Staͤrke; gegenwaͤrtig 
entſcheidet das Geſchuͤtz, und die Geſchicklichkeit des Ger 
nerals befteht einzig darin, daß er feine Truppen fo ges 
gen den Feind führt, daß fie niche vor dem Beginn des 
Angriffs zerſtoͤrt werden. Um dieſen Vortheil zu gewins 
nen, muß man dad Feuer des Feindes zum Schweigen 
bringen durch die Ueberlegenheit degjenigen, das man 
ihm entgegen ſetzet. Was aber in der Kriegskunſt ewig 
feinen Werth behalten wird, ift eine geſchickte Kaftras. 
metrie, oder die Kunft, den moͤglich größten Vortheil 
von einem gegebenen Erdreich zu ziehen. Sollten noch) 
mehr neue Entdeckungen gemacht werden, fo müffen die 
Generale diefer Zeiten fi) damit befannt machen, und 
an der Taktik alles verändern, was Verbefferung bedarf. 


Es giebt Staaten, die vermöge ihrer Lage und ihrer 
Berfaffung Seemächte feyn müffen; ſolche find England, 
Holland, Frankreich; Spanien, Dänemark: fie find von 
Meeren umgeben, und entfernte Kolonieen, die fie befit 
zen, möthigen fie zu dem Befig von Schiffen, um bie 
Verbindung und den Handel zwifchen dem NMutterlande 
und diefen abgefonderten Gliedern zu unterhalten. Ans 
dere Staaten, wie Defterreich, Polen, Preußen und felbft 
Nußland Ffünnen zum Theil der Seemacht entbehren, zum 
Theil würden. fie einen unverzeihlichen Fehler begeben, 
wenn fie ihre Kräfte theilten,- und Truppen, die fie zu 
Lande unumgänglich nothiwendig gebrauchen, zur See bes - 
fchäftigen wollten. Die Zahl der Truppen, melde ein 
Staat unterhält, muß in Verhältniß fiehen zu den Trups 
pen, tweiche feine Feinde haben: er muß fid) bei gleicher 
Stärke befinden, oder der Schwächfte läuft Gefahr, zu 
unterliegen. Man wird vielleicht einwenden, daß ber 
Fürft auf den Beiftand feiner Verbündeten rechnen muß, . 
Das wäre freilih gut, wenn die Verbündeten wären, 
wie fie feyn folten; allein ihr Eifer ift bloße Lauheit, 
und man täufche fich nicht ficherer, ald wenn man 
mehr auf Andere zählt, als auf fi ſelbſt. Erlaubt bie 
Lage der Gränzen, fie durch Feſtungen zu vertheidigen: 
fo muß man nichts vernacdhläffigen, um dergleichen zu 
bauen, und nichts erfparen, um ihnen Vollſtaͤndigkeit zu 
geben. Frankreich ift mit feinem Beifpiele vorausgegan- 
gen, und es hat bei verfchiedenen Gelegenheiten großen 
Dortheil davon gezogen. 

Doc) weder Politik noch Kriegsweſen koͤnnen gebdeis 
ben, wenn die Finanzen nicht in der größten Ordnung 
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erhalten werden, und wenn der Fuͤrſt nicht ſelbſt haushaͤl⸗ 
teriſch und klug zu Werke geht. Mit dem Gelde ver—⸗ 

haͤlt es ſich wie mit dem Stabe der Zauberer, durch 
welche ſie Wunder thaten. Große politiſche Anſichten, 
Unterhaltung des Kriegsweſens, und noch fo gute Abſich⸗ 
ten zur Erleichterung der Voͤlker: dies alles bleibt tode 
und unfruchtbar, wenn e8 nicht vom Gelde belebt wird. 
Die Sparfamfeit de8 Suveraͤns ift für das Publikum 
um fo nüßlicher, weil, wenn er nicht einen Schaß hat, 
fei e8 um die Koften eines Krieges zu beftreiten, fei es 
um bei öffentlichen Unfälen den Bürgern zu Hülfe zu 
fommen, alle Laften auf feine Unterthanen zuruͤckfallen, 
die alsdann in Zeiten des Ungluͤcks, wo fie des Beiftans 
des fo fehr bedürfen, ohne Rettung zu Grunde gehen. 
Keine Regierung kann ohne Steuern beftehen: fie fei 
eine republifanifche. oder eine monarchifche, immer wird 
fie der Steuern bedürfen. Die Obrigfeie, melde bie 
GStaatsverwaltung beforge, muß zu leben haben; Richter 
wollen bezahle feyn, wenn fie den Gefegen gemäß bans 
deln follen; der Goldat muß unterhalten werden, fol er 
aus Mangel an Lebensmitteln nicht zur Gewalt greifen; 
und auf gleiche Weife müffen Die, welche dem Geldiwefen 
vorftehen, gut bezahle werben, damit die Noth fie nicht 
zwinge, das öffentliche Einfommen mit Untreue zu ver 
walten, Diefe verfchiebenen Ausgaben erfordern beträchts 
lihe Summen; außerdem aber muß etwas für außerors 
dentliche Fälle zurückgelege werden. Died alles kann 
nur von dem Dolfe genommen erben. Die große 
Kunſt befieht darin, dieſe Summen zu erhalten, ohne 
die Bürger zu erdruͤcken. Um die Willführ in der Bes 
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fteurung zu vermeiden, macht man Cabafter, die, wenn 
fie mit Genauigfeit angefertigt find, die Laft nach den 
Mitteln der Befteuerten abmeffen. Dies ift fo nothwen» 
dig, daß es in der Finanz ein unverzeihlicher Fehler feyn 
würde, wenn fchlecht vertheilte Auflagen dem Producenten 
die Arbeit verleideten: er muß, wenn er feine Steuern 
berichtige hat, noch mit feiner Familie in einem gewiffen 
Wohlſtand leben koͤnnen. Weit entfernt, daß man berech— 
tigt waͤre, dieſe Pflegevaͤter des Staats zu unterdruͤcken, 
muß man ſie ermuntern, ihre Laͤndereien gut zu beſtellen; 
denn der wahre Reichthum des Landes beſteht in dieſer 
Cultur. Die Erde gewaͤhrt die nothwendigſten Nahrungs⸗ 
mittel, und Die, welche den Grund und Boden bearbeiten, 
ſind, wie wir bemerkt haben, die eigentlichen Pfleger der 
Geſellſchaft. Man wird vieleicht einwenden, daß Hol 
land befteht, ohne daß feine Felder ihm den. hundertften 
Theil deffen gewähren, was es verzehrt. Sch antworte 
auf diefen Einwand, daß dies ein Fleiner Staat ift, in 
welchem der. Handel dem Ackerbau nadhhilft. Aber je 
ausgedehnter ein Reich ift, defio mehr muß die Feld» 
wirthfchaft aufgemuntert werden. Eine andere Art von 
Steuern, die man von den Städten erhebt, find die Ac— 
eifen: fie wollen von geſchickten Händen verwaltet feyn, 
wenn fie nicht die nothwendigften Lebensmittel, wie Brot, 
Bier, Fleifh u. ſ. m., belaften follen, was auf den Sol— 
daten, auf die Handwerker und Künftler zurückfallen würde. 
Die Folge davon würde feine andere feyn, als Erhöhung 
des Arbeitslohneg, und dies wuͤrde die Waaren fo theuer 
machen, daß man den auswärtigen Abfag darüber ver 
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löre. Dies gefchieht gegenwärtig in Holland und in 
England. Beide Völker haben in den letzten Kriegen 
unermeßliche Schulden ‚gemacht und zur Bezahlung des 
Zinfes neue Steuern eingeführt; allein, indem ihre Uns 
gefchicklichfeit den Arbeitslohn getroffen hat, haben fie 
ihre Manufacturen beinahe erdrüct. Daher bat ſich die 
Theurung vermehrt, und diefe Nepublifaner laffen ihre 
Tücher in Verviers und Luͤttich bereiten; ſo wie auch 
England an dem Abſatze feiner Woll-Fabrikate in Deutſch⸗ 
land beträchtlich verloren hat. Solchen Mifbräuchen zu 
begegnen, muß ber Suverän ſich oft den Zuftand des 
armen Volkes vergegenwärtigen, fi) an die Stelle eines 
Bauern ober Handwerkers feßen und zu fich felbft fagen: 
wäre ich in der Claſſe diefer Bürger geboren, deren Ca: 
pital in ihren Armen fieckt, was würde ich von dem 
Suverän verlangen? Was alsdann fein gefunder Sinn 
ihm als das Wahre angeben wird, das gebeut ihm feine 
Pflicht in Ausübung zu bringen. In den meiften Staa—⸗ 
ten Europa’8 ‘giebt e8 Provinzen, two die Bauern, san die 
Scholle gefettet, die Leibeigenen ihrer Edelleute find. : Ges 
wiß, fein Menfch wird geboren, um der Sflav. feines 
Nebenmenfchen zu feyn: mit Recht verabfcheut man alfo 
diefen Mißbrauch. Wenn man aber glaubt, «8 bedürfe 
nur bes guten Willens, um eine fo barbarifche Gemohns 
beit abzufhaffen, fo ift man in Irrthum. Sie berubet 
auf alten Verträgen zwifchen den Gutgbefißern und den 
Anbauern, und der ganze Ackerbau ift auf die Dienſte 
ber leßteren berechnet. Wollte man alfo fo verabfcheuungss 
würdige Einrichtungen plöglich abfchaffen, fo wuͤrde 
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man die Landwirthſchaft uͤber den Haufen werfen, und 
man muͤßte den Adel fuͤr die Verluſte entſchaͤdigen, die 
er an ſeinen Einkuͤnften leiden wuͤrde. 

Jetzt ſtellen ſich Gewerbe und Handel als ein niche 
minder wichtiger Gegenftand bar, Damit ein Land in biu- 
hendem Zuſtande bleibe, ift e8 durchaus nothwendig, daß bie 
Handels-Bilanz ihm vortheilhaft ſei; denn bezahlt es mehr 
für die Einfuhr, als es durch die Ausfuhr gewinnt: 
fo muß es von Jahr zu Jahr immer drmer werden. 
Man denfe fich- einen Beutel, worin hundert Dufaten 
find. Nimmt man täglicd) Einen davon, ohne etwas wie 
der hinein zu thun, fo ift Flar, daß der Beutel nach hun: 
bert Tagen leer feyn wird. Die Mittel nun, einem fol: 
hen Verluſte vorzubeugen, find folgende: man läßt ale 
Urftoffe, die man befigt, verarbeiten; man kauft auswaͤr⸗ 
tige Stoffe, um den Arbeitslohn zu gewinnen; man 
arbeitet um einen niedrigen Preis, um fich Abfag im 
Yuslande zu verfchaffen. Was den Handel betrifft: fo 
dreht er fi) um drei Punkte, nämlich um den Ueberfluß 
der inländifchen Lebensmittel, die man ausführt; um bie 
der Nachbarn, die man bereichert, indem man ihren Uebers 
fluß verkauft; endlih um die Waaren des Auslandeg, 
welche man einführt, weil das Beduͤrfniß fie heifchet. 
Nach den fo eben angeführten Erzeugniffen muß der 
Handel eines Staats fich regeln; dies fchreibe die Natur 
der Dinge ihm vor. England, Holand, Frankreich, Spa: 
nien und Portugal haben Befigungen in Oft: und Werft 
indien und für ihre Handels. Marine bei weitem größere 
Hülfgquelen, als die übrigen Königreiche: Vortheile, die 
man bat, benutzen, und nichtd, was die Kräfte über: 

ſte igt, 
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fteigt, unternehmen, dies ift.der Rath, den bie Weisheit 
giebt, 

Mir müffen noch von den wirkſamſten Mitteln reden, 
die es giebt, um der Geſellſchaft alles das zu erhalten, 
was fie unumgänglich nöthig hat zu ihrer Blüthe. Vor 
‚allen Dingen muß man Sorge fragen, daß das Land 
gut beſtellt werde; dann Ländereien, die des Ertrages 
fähig find, urbar machen; ferner die Heerden vermehren, 
‚um fo viel mehr Milch, Butter, Käfe und Talg zu gewin⸗ 
nen. Man muß ſich genaue Ueberfichten von der Duantis 
tät der verfchiedenen Getreidearten, die bei guten, mittels 
mäßigen und fchlechten Ernten gewonnen find, verfchaffen, 
den Verzehr davon abziehen, und ſich dadurch genau von 
dem Betrage des zur Ausfuhr beftimmten Weberfluffeg oder 
des für die Einfuhr nothwendig Fehlenden unterrichten. 
Welcher Suverän der öffentlichen Wohlfahrt zugethan ift, 
der wird wohlgefüllte Magazine anlegen, um einer fchlech» 
ten Ernte zu Hülfe zu kommen und einer Hungerenoth 
vorzubeugen. In Deutſchland haben wir in den fchlims 
men Sahren 1771 und 72 das Elend fennen gelernt, 
das Sachſen und andere Neichsländer zu dulden hatten, 
weil dieſe WVorficht nicht angewendet war. Das Volk 
fochte Eichenrinde, um ſich zu naͤhren; dieſe elende Nah— 
zung befchleunigte den Tod; fehr viele Familien ftarben 
ohne Rettung; andere, blaß und abgezehrt, wanderten 
aus, um anderwärtd Hülfe zu finden; ihr Anblick erregte 
Mitleid, und ein Herz von Eifen würde darüber erweicht 
worden feyn. Welche Vorwürfe mußten ihre Obrigfeiten 
ſich darüber machen, daß fie Zufchauer diefes Jammers 
waren, ohne ihm abhelfen zu fünnen! 

N. Monatsfchr. f. D.IX. Bd. 33. Hft. Ua 
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Wir gehen zu einem anderen Artikel über, der viel, 
leicht eben fo anziehend if. Es giebt nur wenig Länder, 
wo die Bürger dieſelben religidfen Meinungen haben; 
diefe weichen oft gar ſehr von einander ab, fo daß dar 
aus Secten enffichen. Alsdann entfpringt die Frage: 
muaͤſſen alle Bürger übereinffimmend denfen? oder kann 
man Jedem erlauben, nach feiner Weife zu denken? Sin 
fterlinge werden euch fagen: alle müffen derfelben Meis 
nung feyn, damit nicht8 die Bürger theile. Der Thens 
log füge hinzu: mer nicht denkt, mie ich, ber. ift ver 
dammt, und es ſchickt ſich nicht, daß mein Suveraͤn ein 
Koͤnig von Verdammten ſei; man muß ſie alſo fuͤr dieſe 
Melt vernichten, damit «8 ihnen in der zufünftigen deſto 
beffer gehe. Hierauf antwortet man: nie wird eine Ge- 
fenfchafe übereinftimmend denken; unter den chrifilichen 
Voͤlkern find die meiften anthropomorphififch, und unter 
den Katholifchen find die meiften abgöttifch; denn nie 
werde ich mich davon überzeugen, daß ein Hüttenbewohs 
ner die Gottesverehrung von Latrie und Hpperdulie uns 
terfcheide: ehrlich "betet er dag Bild an, welches er an- 
‚ruft. Es giebt alſo Ketzer in, allen hriftlichen Gecten; 
und dazu fommt, dag jeder glaubt, was ihm mwahrfcheins 
lich if. Man fann einen beflagenswerthen Unglüclichen 
zwingen, ein gewiſſes Formular Her zu plappern, dem 
ſich fein Inneres verfagt; aber auf diefe Weiſe bat der Ver⸗ 
folger nichts gewonnen. Geht man auf den Urfprung 
der Gefenfchaft zurück, fo ift durchaus einleuchtend, daß 
der Suverän auch nicht dag kleinſte Recht auf die Denk 
weiſe der Bürger hat. Muͤßte man nicht wahnfinnig ſeyn, 
wenn man annehmen wollte, die Menfchen hätten zu 
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einem aus ihrer Mitte geſagt: wir erheben dich uͤber 
uns, weil wir die Sklaverei lieben, und wir ertheilen 
dir die Macht, unſre Gedanken nach deinem Willen zu 
leiten? Sie haben vielmehr geſagt: wir beduͤrfen dei— 
ner zur Aufrechthaltung der Geſetze, denen wir gehorchen 
wollen; du ſollſt ung weiſe regieren, du ſollſt ung ver. 
theidigen; im MUebrigen verlangen wir, daß du unfere 
Freiheit ehreft. Dies ift ein Spruch, der Feine Appellas 
tion zuläßt. Und eben diefe Duldung gereicht zum Vor⸗ 
theil der Gefelfchaften, bei welchen fie eingeführe iſt; fo 
ſehr fogar, daß fie das Glück des Staats ausmacht. 
Sobald die Gottesverehrung Frei iff, bleibe Jeder ruhig, 
während die Verfolgung zu den blutigften, längften und 
zerſtoͤrendſten Bürgerfriegen Deranlaffung gegeben hat. 

Daß Fleinfte Uebel, welches die Verfolgung nach fich 
zieht, ift die Auswanderung ber Berfolgten. Sn gewiß 
fen Provinzen Sranfreihs Hat die Bevölkerung gelitten; 
ja, fie leidet noch immer durc) die Zurücknahme des Edicts 
von Nantes. 

Dies find die Pflichten, die ein Fürft zu erfüllen 
bat. Um fich davon nie zu entfernen, muß er fich oft 
daran erinnern, daß er ein Menfch ift, wie der 
Geringfte von feinen Unterthanen. Wenn er der erfte 
Richter, der erfie General, der erfie Verwalter öffentlis 
her Einkünfte, der erfie Minifter der Geſellſchaft ift: fo 
ift er e8 nicht, um zu glänzen, fondern um die Pflichten 
zu erfüllen, welche jene Benennungen ihm auflegen. Er 
ift nur der erfte Diener des Staats, verpflichtet, mit 
Meblichkeit, mit Weisheit und mit einer fo vollendeten 
Uneigennüßigfeit zu Werfe zu gehen, als hätte er in je 
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dem Augenblick feinen Mitbürgern Nechenfchaft von feis 
ner Verwaltung zu ‚geben. Er verdient Vorwürfe, wenn 
er fähig ift, das Vermögen feines Volkes, den Ertrag 
der Steuern auf Luxus, Prunk und Ausfhweifungen zu 
verwenden: er, der über die guten Sitten wachen fol, . 
die die Hüterinnen der Gefege find; er, der die National 
Erziehung vervolfommnen, aber nicht durch böfes Deis 
fpiel verderben fol. Die Erhaltung der guten Sitten iſt in 
Wahrheit einer von den wichtigften Gegenftänden, und 
der Suverän fann dazu ſehr viel beitragen, wenn er 
Bürger, von denen £ugendhafte Handlungen auggegans 
gen find, auszeichnet und belohnt, und feine Verachtung 
Denen beweifet, deren Verderbtheit vor Feiner Augfchmweis 
fung erröthet. - Der Zürft muß jede fchlechte Handlung 
laut mißbiligen, und Denen, die fich niche beffern up 
fen, alle Auszeichnung. verfagen. 

E3 giebt noch einen michtigen Gegenftand, den 
man nicht aus den Augen verlieren darf, weil er nicht 
vernachläffigt werden kann, ohne den guten Sitten un⸗ 
wiederbringlich zu ſchaden. Dies geſchieht, wenn der 
Fuͤrſt Perſonen, welche große Reichthuͤmer beſitzen, ohne 
Verdienſt damit zu verbinden, allzu ſehr auszeichnet. 
Dieſe verſchwendeten Ehrenbezeigungen beſtaͤrken das 
Volk in dem gemeinen Vorurtheil, daß es, um zu Anz 
fehn zu gelangen, der Glücfsgüter bedarf. Von nun an 
ſchuͤtteln Eigennuß und Begehrlichfeit die Zügel ab, die 
fie in Schranfen hielten: jeder will Neichthümer anhäus . 
fen; um fie zu erwerben, fchläge man die fchlimmften 
Wege ein; das GSittenverderben nimmt überhand big 
zur Allgemeinheit; Männer von Talent und Tugend fe: 
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hen fich verachtet, und das Volk ehrt nun diefe Ban⸗ 
ferte des Midag, welche durch Aufwand und Prunf feine 
Augen verblenden. Um zu verhindern, daß die Volks⸗ 
fitten big zu dieſem fürchterlichen Uebermaß verderben, 
muß ber Fürft immer darauf bedacht feyn, nur dag per; 
fönliche Verdienft zu unferfcheiden, und dem Reichthum - 
ohne Sitten und Tugend nur Verachtung widerfahren 
zu laffen. Uebrigens, da der Suverän recht eigentlic) 
das Haupt einer Familie von Bürgern, und der Vater 
feiner Volker ift: fo muß er bei ‚jeder Gelegenheit den 
Unglüclichen zue Zuflucht‘ dienen, der Verwaiſeten Bakery 
der Witwen Helfer feyn, für den Xermfien eben fowohl, 
wie für den erften Hofmann ein Herz haben, und feine 
Freigebigkeiten über alle Diejenigen verbreiten, welche, 
t des Beiftandes beraubt, nur Rettung in ae 
thaten finden koͤnnen. 
Dies alſo wäre, nach den oben fefigeftellten Grunds 
fügen, das Urbild, das man ſich von den Pflichten eio 
nes Suveraͤns und von der Art und Weife machen muß, 
wie die monarchifche Regierung allein gut und vortheil 
haft werden kann. Wenn viele Fürften davon abwei— 
hen, ſo muß man bie Urfache darin fuchen, daß fie über 
das Wefen der Monarchie, und über die Pflichten, welche 
daraus folgen, wenig nachgedacht haben. Gie haben 
ein Amt übernommen, deffen Lafligfeit und Wichtigkeit 
fie verfannt haben; fie haben fid) aus Mangel an Kennt: 
niffen verfehen: denn in unferen Zeiten begeht die Un— 
wiffenheit größere Fehler, ald die Bosheit. Diefer Abs 
riß eined Suveraͤns wird den Gittenrichtern vieleicht 
wie der Architypus der Stoifer erfcheinen, d. h. als das 
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Urbild ihres Weifen, ber nie vorhanden war, und dem 
fih Marf Aurel am meiften näherte, Wir wuͤnſchen, 
daß dieſer ſchwache Verſuch Mark Aurele bilden möge; 
dies würde die fchönfte Belohnung für ung feyn, und 
zugleich das Wohl der Menfchheit fürdern. Wir müfs 
fen indeß hinzufügen, daß ein Zürft, der die von ung 
geseichnete Laufbahn durchliefe, nicht zur Vollkommenheit 
gelangen würde; denn bei allem guten Willen, der ihm 
eigen feyn mag, fönnte er fich in der Wahl Derer täus 
ſchen, die er bei der Verwaltung der Angelegenheiten: ges 
braucht. Wie leicht ift ed, ihm die Dinge in einem fal 
fchen Lichte zu zeigen, feine Befehle unerfüle zu laffen, 
und Unrechtmäßigfeiten fo zu verfchleiern, daß fie nicht 
zu feiner Kenntniß gelangen! Wie gewöhnlich, daß harte 
und gefühllofe Beamte allzu viel Strenge und Hochmuth 
in ihr Verfahren legen! In einem großen Lande Fann 
ber Fürft nicht allenthalben gegenwärtig feyn. Das ift 
alfo dag Schickfal aller irdifchen Dinge, daß man nie 
den Grad von Vollkommenheit erreichen wird, den das 
Wohl der Völker fordert, und dag man in Hinficht der 
Regierung, wie in jeder anderen Sache, fich damit des 
gnügen muß, daß fie etwas minder mangelhaft fei. 
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Ueber die gegenwaͤrtige Lage der Griechen. 





Seit dem erſten Aufſtande der Griechen find gegen— 
toärtig anderthalb Fahre werfloffen. Ihre Empörung, in 
der Moldau und Walachei unterdrückt, hat in Morea 
und auf ben größeren und Eleineren Inſeln bie glücklich 
fien Sortfchritte gemacht. Nur Scio hat alle Gräuel tür, 
kiſcher Barbarei erfahren, und gewiffermaßen für gang 
Griechenland geblutet. Churſchid Paſcha, anſtatt mit eis 
ner überlegenen Macht in Morea einzudringen, ift zu eis 
nem ſchmachvollen Rückzug ‚genöthige worden; und. bie 
Jahreszeit, wo dies gefchehen ift, leiftet den Moreaten 
die Gewähr, daß fie für die nächften ſechs Monate AIR 
zu fürchten haben. 

Was gefchehen iſt, darf nicht als eine Kleinigkeit 
betrachtet werden; es ift fogar viel, fobald man erwägt, 
bis zu welcher Herabwürdigung es mit den Griechen ge 
fommen war. Wenn ihre Freunde damit nicht zufrie; 
den geftellt find, fo iſt, wie es ung fcheint, dabei nichtg 
übel zu nehmen; denn ale Liebe behauptet ihr Recht, 
und das erſte Recht ber Liebe ift unbefchränftes Wohl: 
tollen für den geliebten Gegenftand. Allein hatten 
diefe Freunde ber Griechen. die mindefte Wahrfcheinlich- 
feit für fih, wenn fie fich einbildeten, Conftantinopel 
werde im nächften Sommer erobert, und die St. Sos 
pbiens» Kirche dem, chriftlichen Cultus zurückgegeben mers 
den? Noch mehr: vergaßen diefe Freunde nicht, daß, 
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da alles Gute Weile haben will, den Griechen nichts 
Schlimmeres begegnen konnte, als wenn ſie im Laufe 
eines einzigen Sommers uͤber die Tuͤrken triumphirt 
haͤtten? Dieſen Triumph als moͤglich gedacht: — in 
welche Verwirrung, in welche Buͤrgerkriege wuͤrden ſie 
unmittelbar darauf gerathen ſeyn! Wie wenig waren 
fie vorbereitet für den Genuß der Freiheit und Unabhaͤn— 
gigfeit — fie, die unter der doppelten Herrfchaft der‘ 
Zürfen und ihrer eigenen Priefter durchaus verlernt hats 
ten, durch welche Mittel ein Volk ſich confolidirt; — fie, 
denen es fogar an den Elementen fehlte, um eine Regie: 


rung zu bilden, wodurch fie zu dem übrigen Europa ge⸗ 


paßt haͤtten! 

Sn Wahrheit, ſobald man dies erwaͤgt, — man 
auch in die Verſuchung, den Griechen Gluͤck dazu zu 
wuͤnſchen, daß ihre Fortſchritte nicht glaͤnzender geweſen 
find. Die Verlegenheiten, worin fie ſich befunden has 
ben, find zu Veranlaffungen geworden, dag Stämme, 
welche bisher in der größten Trennung von einander leb⸗ 
ten oder fich wohl gar befeindeten, Bündniffe und Sreunds 
ſchaftsvertraͤge mit einander gefchloffen haben. Auf der 
anderen Seite haben eben diefe Derlegenheiten dag Ges 
fühl von der Nothwendigkeit einer Verfaſſung und eb 
ner geregelten Regierung angeregt; und mie wenig 
auch in dieſer Hinficht geleiftee feyn mag: fo ift doch 
ein Anfang gemacht worden, der; gleich der Morgenröthe, 
eine heitere Zukunft verfpricht. Ein Volk, das feit mehr 
reren Jahrhunderten in der Sklaverei gelebt hat, gewinne 
die verlorne Stärfe und Würdigfeit nur fehr allmaͤh— 
fig wieder; und zwar nur nach Maßgabe der Selbſt⸗ 
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kenntniß, die es von ſich gewinnt. Wie laut iſt es ge⸗ 
tadelt worden, daß ſich nicht alle europaͤiſche Maͤchte 
gegen die Tuͤrken erklärten, und den Aufftand der Grie 
hen zu einer Vertreibung jener ſcythiſchen Barbas 
ten aus Europa benußten! Gleichwohl — was würde, 
wenn dies gefchehen wäre, für die Griechen daraus ers 
mwachfen feyn? Es ift in diefem Augenblide noch um 
gewiß, wie fi) das Verhältnig der Abkfümmlinge der 
alten Hellenen zu den Tuͤrken fielen wird; allein defto 
geroiffer ift, daß alles Gute, dag den Gricchen zu Theil 
werden Fann, weſentlich von ihnen felbft ausgehen muß; 
denn die Freiheit und Unabhängigkeit eines Volkes bleis 
ben nur in fo fern geficherty als es den Muth und bie 
Gefchicklichfeit hat, beides, wenn es erworben ift, mit 
Nachdruck zu vertheidigen. 

Nicht: zu viel auf Ein Mal gu wollen, ift unter al 
len Umftänden empfehlenswerth. Iſt von der Zürfei 
die Rede, fo muß man auch alles Das in Anfchlag brins 
gen, wodurd dies Reich in Afien gebilder wird. Cons 
ffantinopel, von Aſien aus erobert, wird noch immer 
von Aſien aus vertheidigt; und darum wird eine Wie 
derherfielung des alten griechifchen Kaiferreiche, wo 
nicht unmöglich, doch hoͤchſt unwahrſcheinlich. Sol diefe 
jemals gelingen: fo kann fie nur das Kefultat der Ans 
firengungen feyn, welche ganz Europa macht, um in ben 
unbefchränften Beſitz des mittelländifchen Meeres zu gelans 
gen: ein Befig, der, wie wir an einem anderen Orte bemerft 
haben, nur durch die Eroberung ber weftafiatifchen und nord» 
afrifanifchen Küften erworben werden fann. Da nun bie 
jetzt Fein Bebürfnig für diefen Befig gefprochen hat, und 


die europaͤiſche Welt in fich ſelbſt viel zu ſehr getheilt ift, als 
daß eine Vereinigung über ein ſolches Gemeingut leicht 
waͤre: fo darf man annehmen, da nicht bloß die Türfei, fon 
dern felbft-der Theil diefes barbarifchen Reichs, der in Eus 
ropa gelegen ift, noch lange beftehen werde. „Vieleicht wird 
der Antrieb zu dem großen Unternehmen, wodurch Europa 
feine Cisilifation fichert, aus Amerifa fommen; aber 
auch in diefer Voraugfegung wuͤrde das Dar tiempo 
al tiempo ber Königin Sfabella allen den Ungeduldigen 
zu empfehlen feyn, welche — denn darauf läuft bei ihnen 
alles. hinaus — die Begebenheiten von Jahrhunderten 
mit einem flüchtigen Menfchenleben umfpannen wollen, 
„Griechenland — fo fagt der englifche Courier — 
darf ſich nicht einer völligen Unabhängigkeit ſchmeicheln.“ 
Damit find wir einverfianden, weil diefe Unabhängigkeit 
bei. der Lage der Griechen fo gut wie unmöglid) ift. 
Aber wir find nicht einverfianden, wenn baffelbe 
Blatt hingufügt: „die Schmwierigfeiten einer Annäherung 
zwiſchen ber Türkei und Griechenland feinen nicht uns 
überfteiglih,; man kann von beiden Seiten viel nachge— 
ben, und man wird viel nachgeben müffen; die Türkei 
fann von feiner Herrfcherfirenge, Griechenland von feinen 
Sorberungen nachlaſſen; e8 wird ein mezzo termine 
moͤglich ſeyn.“ Denn was fünnte die türfifche Negies 
rung nachgeben — fie, die fein Bürgertum anerkennt, 
die Gewalt über das Recht ſetzet, und in jeder Beziehung 
zu den Griechen in demfelben Verhaͤltniſſe ſteht, worin 
ſich der Adel des funfjehnten und fechzehnten Jahrhun— 
derts feinem Leibeigenen gegenüber befand, wenn dieſe, 
durch übermäßigen Druck gezwungen, zu einer Empörung 
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ſchritten? Wir erleben gegenwärtig in dem Verhaͤltniſſe 
‚ber Türfen zu den Griechen feine anderen Auftritte, als 
die, welche in Deutfchland, in Franfreich, in England 
üblich twaren, fo lange diefe Neiche feinen Eräftigen Mit⸗ 
telftand Fannten, der die Kluft zwiſchen Nechtlofigfeit 
und SPrivilegium ausfüllte, und Gegenfäge verband. So 
wenig in diefem Zuftande an einen mezzo termine, an 
Menfchlichkeit und Gerechtigfeit zu denfen wars eben fo 
wenig ift in dem Verhaͤltniß der Türken zu den Griechen 
daran zu denken; und wenn man ed genauer unferfuchen 
wollte, fo würde man finden, daß dag Hinderniß eins 
und bdaffelbe if. Um menfchlicher und’ gerechter zu 
denfen und zu empfinden, müßten bie Türfen aufhören 
zu feyn, was fie bisher gemefen find: eine Forderung; 
toelhe man ſchwerlich an fie machen kann, ohne ihre 
Eigenthümlichfeie zu verfennen. 

Da nun auf diefem Wege nichtd zu gewinnen iff, 
fo muß ein anderer eingefchlagen werden. 

Empfindet man wahres Mitleid mit ben Griechen 
— und wer möchte fi davon losfagen, wenn er dem 
neungehnten Sahrhunderte angehört? — fo bleibt nichts 
anderes übrig, als dahin zu wirken, daß alle diejenigen 
Theile des alten Griechenlands, welche einer leichteren 
Vertheidigung fähig find, von der europäifchen ZTürfei 
für immer abgefonderet werden. Ich rechne dahin bie- 
Halbinfel Morea und die größeren und Fleineren Inſeln 
des Archipelagus. Die Angelegenheit ihrer Bewohner wird 
e8 feyn, fich fo unter einander zu verbünden, daß fie einen 
befonderen Staat ausmachen, und ihre Seemacht fo zu 
verfiärfen, daß fie von den Türken nichts zu befürchten 
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haben. , Diefer Staatenbund Fönnte zu einem Afyl für 
ale die Griechen werden, die nicht langer unter dem 
sürfifchen Saͤbel leben wollen, und als Aſyl, wie einft 
Rom, zu einer fchnelen Bluͤthe gelangen: zu einer Bluͤthe, 
welche dem gefammten Europa in politifcher und mer 
cantilifcher Hinſicht nüglic würde. Ihn gründen helfen, 
bieße für die MenfchHeit arbeiten; denn nichts würde 
die Türken fo fehr zur Mäßigung und Schonung nöthis 
gen, ald das Dafeyn dieſes Staatenbundes, 

Soll überall mit diefem Volke eine Veränderung 
vorgehen, wodurd) es in das Intereſſe des civilifirten 
Europa verflochten wirds fo fcheint dies das einzige 
wirffame Mittel zu feyn; denn je mehr man feiner bi& 
herigen Eigenthünlichkeit, in der Voraugfeßung, daß fie 
eine abfolute fei, nachgiebt, deſto größer wird der 
MWiderfpruch zwifchen Europäern und Türfen, und befto 
dringender Die Nothwendigkeit, ihn auf dem Wege der | 
Gewalt zu heben, der immer nur der Weg der Gran: 
famfeie und des Blutvergießens if. Gegen Eins darf 
man fich nicht verblenden, naͤmlich: daß die Eivilifation 
Europa's im VBorfchreiten ifl, während die Türken flatios 
när geworden find. Wie fol died endigen? 

Der Unterſchied zwifchen Civilifation und Barbarei 
läßt ſich nicht verkennen; es verhält fih damit, wie mit 
dem Unterfchiede zwiſchen Licht und Finſterniß. Wil man 
nun; aus Achtung für das Eroberungsreht, oder aus 
anderen befieren oder fchlechteren Gründen, die Türkei 
bei ihren bisherigen Rechten erhalten: fo entſteht zunaͤchſt 
die Frage, wie weit fih ein ſolches DBerfahren treiben. 
laſſe. Leicht koͤnnte es gefchehen, daß man von einem 
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Schickſal fortgeriſſen würde, dem man nicht hätte 
folgen wollen; und dann würde der Widerſpruch nur 
um fo ärger ſeyn. Unter den Mächten Europa’ giebt 
e8 nur zwei, welche ein Intereſſe haben, oder vielmehr 
zu haben glauben, daß die Herrſchaft der Türken in Eu⸗ 
ropa fortdauere; wir brauchen fie nicht näher zu bezeich⸗ 
nen, da ihre Politik in den letzten Zeiten für ale Welt 
ang Licht getreten if. Allein werden auch diefe beiden 
Mächte fortdauernd im Stande feyn, der Kraft des 
übrigen Europa zu widerftreben? Die Sache ift um ſo 
unwahrſcheinlicher, je mehr die Türken angefangen haben, 
die europaifche Eivilifation zu fürchten, und folglich ſelbſt 
zu einer Abänderung ihres bisherigen Verhältniffes zu 
dem Weften dieſes Erdtheils hinneigen, Die Unruhe, 
die ſich ihrer in den legten Zeiten bemächtigt hat, Fan 
zu Erplofionen führen, auf melche in dieſem Augenblick 
Niemand rechnet. Selims des. Dritten Verſuche, fein 
Volk allmaͤhlig in die europaͤiſche Civiliſation einzufuͤh— 
ren, ſind auf eine abſchreckende Weiſe mißlungen. Was 
folgt daraus? Wie es ſcheint, nichts weiter, als daß 
die Tuͤrken, indem ſie ſich in der Barbarei gleichſam ver⸗ 
haͤrten, zu einem entſcheidenden Kampfe herausfordern 
werden, den man ihnen erſparen moͤchte. Daß die 
Dinge bei ihnen auf demſelben Punkte bleiben ſollten, 
iſt eine unzulaͤſſige Vorausſetzung, da man in allem, 
‘was Cultur genannt wird, nur entweder vor- oder rück 
ſchreiten kann. Ruͤckſchritte diefer Art werden zwar in der 
Regel nicht in Anſchlag gebracht; aber fie find für bie 
Erfcheinungen der politifchen Welt vollfommen eben fo 
wichtig, wie Fortſchritte: denn zuletzt beſtimmt ſich alles 
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nach den vorhandenen Verhältniffen, die nur allzu oft 
Handlungen erzwingen, deren man gern überhoben wäre. 

Doc mir wollen nicht allzu weit in die Zufunft 
fhauen. Was die große Menge mwünfcht, damit ben 
Griechen der Kampf mit ihren Zwingherren erleichtert 
werde, ift von einer ſolchen Befchaffenheit, daß es fich 
nicht unternehmen läßt, ohne — wir wollen nicht fagen, 
alles auf's Spiel zu fegen, doch wenigſtens fehr viel zu 
mwägen. Sol der Herrfchaft der Türken in Europa ein 
Ende gemacht werden, fol diefer Erbdtheil in. den freien 
Befig des mittelländifchen Meeres, der ihm für die Ent 
toickelung feiner Kraft nur allzu nöthig if, zurücktreten, 
fo müffen noch viele vorbereitende Ereigniffe vorangehen; 
Ereigniffe, welche das, was gegenwärtig noch Gegen» 
ſtand ſchwacher und fehr vereinzelter Wünfche ift, nothr 
wendig madhen — fo nothwendig, daß es ſich mit 
Leichtigkeit und ohne einen übermäßigen Aufwand von 
Kräften vollzieht. Bis dahin wird viel gewonnen feyn, 
wenn dem efelhaften Kampfe zwifchen ben Griechen und 
Tuͤrken — mir nennen ihn efelhaft, weil er auf Koften 
der Menfchlichkeit geführt wird und die Erbitterung auf 
beiden Seiten nur fleigern Fann — wenn; fage ich, dies 
fem Kampfe dadurch ein Ende gemacht wird, daß der 
Congreß zu Verona die türfifche Regierung zur Verzicht 
leiftung auf Morea und auf die Inſeln des Archipelagug 
bewegt: eine Handlung, welche dem Geifte der heiligen 
Allianz in jeder Beziehung entfpricht, und ohne welche 
die Ruhe Europa's fchwerlich noc länger beſchuͤtzt wers 
den Fann. Die Zeit wird lehren, in wie fern unfer Ge 
danfe richtig iff, oder nicht. 
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Elftes Kapitel. 


Martin Luther und die Neformation. 


Man bat in neuerer Zeit der Sirchenverbefferung man; 
cherlei Vorwürfe gemacht; unter anderen folgende: „Lus 
tber und feine Gehülfen hätten fich der Wahrheit nicht 
fo weit genähert, als es hätte gefchehen Fünnen und 
gefhehen muͤſſen; felbftfüchtig hätten fie die aufgefundene 
Thür hinter fich wieder zugemacht, und folglich den als 
ten Irrthum nicht nur nicht in feinen Wurzeln abgegra> 
ben, fondern auch zur Hälfte beftehen laffen. Sie hät: 
ten ferner veranlaßt, daß die dem alten Glauben treu 
gebliebene Parthei Fein Mittel ungebraucht, feine Vors 
ſicht unangemwendet gelaffen, um in ihrem Seyn zu bes 
harren. Gie hätten endlich Deutſchlands Gittenbildung 
um zwei Sahrhunderte zurücfgefeßt, und durch mildeg 
Sturmlaufen verurfaht, daß Aberglauben, Priefterherr, 
fchaft und Möncherei ihre Kraft noch einmal zufammen 
genommen, um gefälliger zu werden, als fie früher es 
gemefen, 4 . 
N. Monatsfchr: f.D. IX. Bd. 48 Hft, 55 


— 386, — 

Vorwuͤrfe diefer Art find Teiche beantwortet. Gie 
haben den wefentlichen Fehler, daß fie Forderungen an 
eine gegebene Zeit machen, melche biefe nicht erfüllen 
fonnte. Um noch mehr: zu leiften, al& fie geleiftet haben, 
hätten Luther und feine Gehülfen nicht dem. fechzehnten 
Sahrhundert angehören müffen. Sie verfuhren nad) 
ihrer beften Einfichtz und wenn fie fi innerhalb gemwifs 
fer Gränzen hielten, fo läge fi davon fein anderer 
Grund angeben, ald daß fie nicht weiter vorfchreiten 
fonnten, ohne (wag unter allen Umftänden die erfte al 
ler Thorheiten ift) für eine Zeit zu arbeiten, die nicht 
die ihrige war. Hierzu kommt aber, daß man eine gang 
falfche -Anfiht von der Kirchenverbefferung des fechzehns 
ten Sjahrhunderts hat, wenn. man fie als etwas. Abge— 
fhloffenes und Vollendetes betrachtet. Go mie fie feldft 
die Wirfung früherer Urfachen war, eben fo ward. fie 
die Urfache fpäterer Wirfungen. Diefe dauern noch ims 
mer fort, und es läge fid) auf feine Weife beftimmen, 
wo und ie fie endigen werden. Der Zuftand der Wiſ— 
fenfchaft hat ſich feit drei Jahrhunderten auf das Wes 
fentlichfte verändert; von dem Zuftande der Wiffenfchaft 
aber hängt e8 ab, mad und mie gelehrt werden muß. 
Man faßt endlich eine durchaus falfche Anficht von der Res 
formation, wenn man fie in dem Lichte einer Ummälzung bes 
trachtet, welche mit Abſicht und zu beſtimmten Zwecken ges 
macht worden ſei. Giebt e8 überhaupt folche Umtwälzungen, 
fo gehört die Reformation nicht dahin. Sie machte ſich bei 
weitem mehr, als fie gemacht wurde; und wer unpartheilfch 
darüber urtheilen will, muß zuletzt eingeftehen, daß fie- 
aus der Eigenthümlichfeit eines Mannes hervorging, dem 
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feine andere Wahl blieb, als ſich zum Sittenrichter 
‚feiner Zeit aufzuwerfen, das Verderbliche des gefel: 
ſchaftlichen Zuſtandes, fo weit er es erkannte, zu ent⸗ 
ſchleiern und Mittel zur Verbeſſerung deſſelben an die 
Hand zu geben. Mehr that Martin Luther nicht; und 
wer ſich aufgelegt fuͤhlt, noch mehr von ihm zu fordern, 
vergißt, daß jeder Einzelne in den — ſeines Zeit⸗ 
alters geht. 

Macht man, wie es nur allzu haͤufig geſchieht, die 
von der Kirchenverbeſſerung ausgegangenen Wirkungen 
zum Maßſtabe für Luther: fo hat man allerdings Ur; 
fache, über die fittliche Niefengröße dieſes Mennes zu 
erfchrecken. Allein ein ſolches Verfahren ift in jeder 
Beziehung unftatehaft. Luther ahnete das Wenigfte von 
dem, was durch ihn geleiftet wurde; -gefchtweige, daß er 
ed hätte beabſichtigen koͤnnen. Ihm widerfuhr Eing 
und daſſelbe mit dem Erfinder der Magnet⸗Nadel; und 
ſo wenig dieſer vorherſah, daß das Ergebniß feiner Ev; 
findung die Entdedung einer neuen Welt und die ge 
naue Befanntfchaft des von dem menſchlichen Gefchlechte 
bewohnten Weltförpers feyn werde: eben fo wenig fah 
Luther vorher, welche wichtige Veränderungen für Die 
Verfoffung und Gefeßgebung aller europäifchen Reiche 
(die Eatholifchen gar wicht ausgenommen) aus feiner 
Kirchenverbefferung abfliegen würden. Iſt dem menfch» 
lichen Gefchlechte einmal ein neuer Antrieb gegeben ,. fo 
gehen die Wirkungen deffelben, wie örtlich, und abgemefe 
fen fie Anfangs auch feyn mögen, immer ing Unend⸗ 
liche; und zwar um fo ficherer,, je mehr Zufammenhang 
und Berbindung in der Gefelfhaft if. So entfieht 
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Großes ans Kleinem, und mit menfchlihen Begebenheis 
ten verhält es fich nicht anders, als mit Flüffen, welche, 
fcheinbar unbedeutend in ihrer Duelle, ihr Bette immer 
breiter und tiefer wühlen, je meiter fie ſich von ihrem 
Urfprunge entfernen, bie fie ſich zulett ter und majes 
‚Fätifch in den Ocean ergießen. 

Gluͤcklicher Weife hat die Gefchichte ung alles aufbes 
wahrt, was unfer Urtheil über die große Begebenheit, welche 
die Kirchenverbefferung genannt twird, leiten kann: wir fehen 
fie, eingefchloffen in einer menſchlichen Bruft, fid) almählig 
loswinden, ins Leben itreten, zagen, ringen, fiegen, ſich 
befeſtigen; und dies alles gewährt ein Schaufpiel, dag 
um fo amngiehender ft, je mehr es fih aus ſich felbft 
entwickelt: und des Beiftandes fremder Kräfte entbehrt. 

Martin Luther, von armen Eltern geboren, in Dürfs 
figfeit aufgewachfen, fludiret zu Erfurth die Rechte, ale 
ein Gewitterfchlag, der ihn zu Boden flürzet, oder auch 
der Tod eineß geliebten Freundes, der 'erftochen wird, 
in ihm den Entfchluß erzeugt, feinem Studium zu entſa⸗ 
gen und Auguſtiner⸗Eremiten⸗Moͤnch zu werden. Nichts 
vermag ihn von dieſem Entſchluß zuruͤck zu bringen; ſelbſt 
der Tadel feines Vaters nicht. In dem Kloſter geraͤth 
er ſehr bald in den Zuſtand, worin Herkules am Schei— 
dewege nach der Schilderung des Prodikus ſich befand. 
Er will das Raͤthſel ſeines Innern loͤſen; allein zu ſei— 
nem Ungluͤcke fehlt es ihm dazu an allen Mitteln, weil 
er ſich nicht anders als theologiſch anzuſchauen verſteht. 
Jener Widerſtreit von Liebe und Selbſtheit, den die 
Natur in jede Menſchenbruſt gelegt hat, damit es nie 
an Aufforderung zur ſittlichen Ausbildung fehlen moͤge, 
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erſcheint ihm in dem Lichte unvertilgbarer Suͤndhaftigkeit; 
und indem er auf der anderen Seite ſeinem ſittlichen 
Ideal nicht zu entſagen vermag; geraͤth er in eine fo 
nahe an Verzweiflung grängende Verwirrung, daß fein 
Körper unter der Angſt feiner Seele erliegt und daß er 
- in eine tödtlicye Krankheit fallt. Sn diefem martervollen 
Zuftande von einem alten Mönche befucht, vernimmt er 
aus dem Munde deffelben die tröftenden Worte: ich 
glaube eine Vergebung der Sünden; und plöglich ift die 
Seele des Juͤnglings wie von einem höhern Glanze ers 
leuchtet. ent hat er im Munde eines Anderen gefune 
den, was er durch fich ſelbſt nicht zu finden vermoche 
hat; denn er begreift, wie das Wefen, das er als feis 
nen Schöpfer verehrt, nicht, ohne mit ſich ſelbſt in Wir 
derfprudy zu freten, an Sündhaftigkeit Gefallen haben 
fonne. Zwar fchaut er fich noch immer mie theologifchen 
Augen an; allein, indem er an eine unendliche Gnade 
Gottes: glaubt, gewinne er feine Heiterkeit wieder, und 
feine Gefundheit kehrt zurück. 

Don dem General:Bicar des Auguftiner- Ordens in 
Deutſchland, Johannes Staupiß, geliebe und geachtet, 
gehörte Martin Luther zu Denen, die, als die neugefliftete 
Univerfität zu Wittenberg in Aufnahme gebracht werben’ 
ſollte, dorthin verſetzt wurden. Die Wiſſenſchaften hatten 
ſich in der erſten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts 
bei weitem noch nicht ſo geſondert, wie es ſeitdem der 
Fall geworden iſt. Luther, für den theologiſchen Lehrſtuhl 
beftimmt, befaß unftreitig mancherlei Kenntniffe; aber die. 
Theologie, als Wiffenfchaft, war ihm fremd geblieben, 
und eine natürliche Blödigkeit verhinderte ihn außerdem, 
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von feiner Fähigkeit die Meinung zu haben, gu ber jes 
der Andere fich berechtigt gehalten haben würde, Uns 
gern folgte er daher der Richtung, die ihm Staupitz 
gab; aber er folgte ihr dennoch, und gewann in Furger 
Zeit das Studium der Theologie fo lieb, daß es für ihn 
zur Leidenfchaft wurde, Er befand fich um diefe Zeit im 
einem Alter von beinahe dreißig Jahren; und je mehr 
er mit eignen Augen fahr d. 5. je weniger er von Andern - 
lernte, defto unabhängiger und freier mußte fich feine 
Meinung bilden. Auf der Univerſitaͤts-Bibliothek zu Er⸗ 
furt hatte er zuerft die Bibel in einer lateiniſchen Webers 
fegung fennen gelernt, und fi von biefen heiligen Urs 
funden nicht wenig angızogen gefühlt. Außerdem gaben 
die Schriften des heiligen Auguftin ihm reichlichen Stoff 
zum Nachdenfen. Einem in fich felbft ſtarken Geift reiche: 
wenig Nahrung hin, meil e8 für ihn nur der Anregung 
bedarf; Luther aber hatte in der Bibel und in den Wers 
fen des heiligen. Auguftinus unerfchöpfliche Nahrungs: 
quellen gefunden, i | 
Ein Mann, dem fih in den älteften Urfunden der 
Chriften der Geift der Urficche, und in dem Gottesftaat 
des Bifhofs von Hippo der Geift der kirchlichen Negies 
rung im fünften Jahrhundert unferer Zeitrechnung dar; 
ftelte; ein Mann, dem e8 Vergnügen machte, das Wahre 
vor dem Falfhen, das Wefentlihe von dem Unmefent 
lihen zu fondern; ein Mann endlich, der vermöge feines 
Berufs verpflichtet war, feine Wiffenfchaft auf Andere 
zu übertragen: ein folder Mann fonnte, wenn feine Ents 
deefungen ihn mit den Erfcheinungen um ihr ber. ine. 
Gedränge brachten, nicht Bedenken fragen, fein Innerſtes 


aufzufchließgen. In der That, für Luthern bedurfte ed nur 
der Beranlaffung, um loszubrechen; und an a Berans 
laffung fehlte e8 keinesweges. 

Ein Brandendurgifcher Pring, Namens Albrecht, 
der aus Liebe für feinen Bruder, den KRurfürften Joachim 
den Erften, in den geiftlichen Stand getreten war, hatte 
auf diefer Bahn wenigfteng in fo fern ein außerordentlicheg 
Gluͤck gemacht, als er in fehr Furzer Zeit die erzbifchöflichen 
Würden von Mainz und Magdeburg mit der bifhöflichen 
von Halberfiadt in feiner Perfon vereinigte, Indeß war er 
eben dadurch) in eine große Schuldenlaft gerathen, welche 
ihren Grund theils in dem Aufwande, den ein Kurfürft 
des deutſchen Reichs zu machen verpflichtet war, theils 
in den Abgaben hatte, die unter der Benennung von 
Pallien-Geldern zu Rom entrichtet werden mußten. Ihn 
von diefer Laft zu befreien, gab es nur Ein wirkſames 
Mittel, welches darin beftand, daß- der Erzbifhof von 
Mainz fi) von dem Pabſte die Verfündigung ded Ab; 
laffes für einen Theil der deutfchen Kirche auftragen ließ. 
Es wurde dabei ausgemacht, daß er die Eine Hälfte des 
Ertrages für fich beziehen, die andere aber nad) Rom 
ſchicken folte. Der Vorwand, unter welchem die Gläus 
bigen dies Mal die Gnade des Erlaffes ihrer Sünden 
durdy Geld löfen follten, war der Bau der Peterskirche 
zu Rom; denn in Beziehung auf den Tuͤrkenkrieg hatten 
ſich die Deutſchen kurz zuvor jedes Beiſtandes geweigert. 
Die Anſtellung der Collectoren, war dem Erzbiſchof von 
Mainz uͤbertragen, der, um ſeinen Endzweck deſto ſicherer 
zu erreichen, nur ſolche Leute wählte, von deren Geüdt 
beit und Betriebfamfeit er fih den beften Erfolg ver: 
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fprach. Zu ihnen gehörte Johann Tegel, ein Dominis 
faner auß Leipzig, der zu demfelben Gefchäfte ſchon früs 
her gebraucht war, und durch die Frechheit feiner Neden 
den Willen des großen Haufend zu beflimmen beſſer 
als viele Andere verftand, Tegel nun fam mit feinem 
Krame von päbftlichen Ablaßzetteln auch in die Gegend 
von Wittenberg, wo er fie dem gemeinen Volke mit Ausdruͤ⸗ 
cken anprieg, die nur alzu läfterlich) waren. Wenn frühere 
Ablaßbullen die Neue über begangene Sünden und das 
Derfprechen einer Bekehrung zur Bedingung ihrer eigenen 
Wirkfamkeit gemacht hatten: fo war died Mal davon gar 
nicht die Rede; denn man zahlte das Geld für die Sünde, 
erhielt einen Ablaßſchein oder eine fogenannte Abfolution, 
und damit war alles abgemacht. Mit gleicher Leichtigfeit 
befreite man leidende Seelen von der Dual des Feg—⸗ 
feuers; und wenn bie Zeitgenoffen über diefen Punkt uns 
bedingten Glauben verdienen, fo trieb Tegel die Unvers 
ſchaͤmtheit big zu der Verficherung, daß, fobald das Geld 
im Becken erflinge, die geängfligee Seele dem Feuer 
entfpringe. 

Ein ſolches Verfahren mußte einen Mann, wie Lus 
ther, um fo lebhafter empören, da dag, was, nach feinen 
Begriffen von Sündenftrafen und Sündenvergebung, nur 
das Merk der freien Gnade Gottes feyn Fonnte, von 
einem geiftlihen Marktſchreier, von einem unwuͤrdigen 
Gefhäftsträger, der ales Preis gab, um nur Geld zus 
fammen zu bringen, auf eine fo freche Weiſe gemißbraucht 
murde; denn war in dem, was Tetzel trieb, die mindefle 
Wahrheit, fo mußte er auf alles verzichten, was ihm 
in den riftlichen Urfunden und in den Werfen des heie 
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ligen Auguſtinus jemals als Wahrheit erfchienen war. 
Er, dem die Ueberzgeugung von feiner Geligfeit einen 
fo ſchweren Kampf gefofiet hatte; er, den dag Problem 
menfchlicher Sittlichfeit noch immer befchäftigte, und ber 
dafjelbe nur durch Vorausſetzung übernatürlicher Ein: 
wirkung zu löfen verftand: wie hätte er gelaffen ertragen 
fünnen, daß Tegel um wenige Grofchen feil bot, was 
ihm als das Höchfte erfchien? Er mwiderfprach dem Bes 
truge auf der Kanzel, im Beichtftuhle, auf der Kathederz 
und als Tegel ihn in den Bann zu thun drohte — wo⸗ 
zu er als Kegermeifter allerdings berechtigt war: — da 
flug Euther, den feine Drohungen zum Schweigen brin- 
gen fonnten, den 31. October 1517 an die Schloßfirche 
zu Wittenberg jene 95 Saͤtze an, welche, gegen die Lehre 
von der Ausdehnung des Ablaffes gerichtet, die Einleis 
fung zu einer Ummälzung gaben, welche beſtimmt war, 
die Geftalt Europa's zu verändern, den Regierungen 
einen andern Charafter aufzudrüden, und dem menſch— 
lihen Gefege den Triumph über ein angeblich göttlicheg 
zu verfchaffen, das feine Entſtehung und Wirffamfeit 
nur der Barbarei verdanfte. 

Dies alles geſchah inde gegen Luthers Abfiche. 
Wenn die Klügeren unter feinen Zeitgenoffen in feinen 
95 Sägen eine Kriegserflärung gegen das herrfchende 
Kirchenthum wahrnahmen: fo war er mehr geneigt, dars 
über zu erflaunen, als fi zu freuen. Man kann bie 
Treuherzigfeit diefeds Mannes beim erfien Anfange der 
von ihm ausgegangenen Ummälzung nicht genug bewuns 
dern. Nur eine Schulverhandlung hatte er in feinen 
Sägen beabfichtigt; und fo wenig Fannte er die Den- 
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kungsart der Großen, daß er Fein Bedenken trug, demſel⸗ 
ben Erzbifhof von Mainz, deſſen Geldbedürfnig den 
Laͤrm herbeigeführt hatte, eine Abfchrift von feinen Saͤt— 
gen zuzufchicken. Eben fo mendete er fih mit feinen 
MWünfchen und Bitten um Abftellung des anftößigen Han— 
dels erft an mehrere Prälaten und dann an den Pabft 
felbfl. Dies Verfahren bemeifet, dag er bei feinem ers 
ften Beginnen von der Verderblichkeit der berrfchenden 
Kirche bei weitem nicht fo durchdrungen war, mie man 
mohl glauben möchte, und wie er e8 in der Folge wurde. 
Nur alzu fehr nährte er den Wahn, daß diefe Kirche, 
troß ihrer YAusartung, einer Befferung fähig fei, die von 
ihr felbft ausgehen fünne. Ale DBorurtheile, in denen‘ 
er aufgewachfen war, flimmten ihn zur Demuth; und mie 
hätte denn auch ein Bettelmönd, wie er bisher geblieben 
war, auf den flolgen Gedanfen gerathen Fünnen, daß er 
den Pabft, das Cardinal: Collegium und alle Erzbifchöfe 
und Bifhöfe der europäifchen Welt zu einer Entfagung 
ihrer Srunbfäge bewegen werde! Liebend und vol Wohl, 
wollens näherte er fich ihnen Anfangs; und erft, als ihm 
klar wurde, daß er mit feinem fittlichen Ideal nichts 
über diefe Klaffe vermochte, entwickelte fi) fein auf Wahr 
heitsliebe gegründeter Charafter nad) feiner. ganzen Stärke, 
und zwar um fo nothwendiger, weil ihm nicht entging, 
dag alle Wahrheitsfreunde auf feiner Seite waren, und 
daß er auf Erfolge rechnen fonnte, wie vor ihm fein 
Fürft und feine Kirchenverfammlung. Ein Jahthun— 
dert früher hatte der böhmifche Huß dieſelbe Kühns 
beit mit einem fchimpflichen Tode gebüßt; die Zeiten aber 
maren nicht mehr diefelben. Die firchliche Negierung bafte 
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feitbem zwar nicht von ihren Nechten verloren; allein 
die Meinung von ihrer Nüglichfeie war nicht dieſelbe 
geblieben, Nur alu allgemein war bie Ueberzeugung 
geworden, daß es mit ihr nicht beim Alten bleiben 
fünne, und die Frage war bloß, mie es anzufangen 
fei, der Kirche eine beffere Geftalt zu geben. In Fällen 
dieſer Art nun ift die gemeine Vorausfegung, dag Aus 
ferordentliches gefchehen, d, d. daß gang neue Gemalten 
ins Leben treten müffen. So etwas mar freilich nicht 
erfolgt; allein dag Gemiffen und der Wahrheitefinn eis 
nes einzigen, bis dahin fehr unfcheinbaren Mannes hatte 
alle Zeitgenoffen in Anfpruch genommen; und als durch 
ihn gefchehen war, was alle wuͤnſchten, Feiner aber was 
gen mochte: da erneuerte ſich das Schaufpiel, dag Nies 
mand zurückbleiben wollte, um feinen Antheil an einem 
Siege zu gewinnen, der durch einen Einzelnen nicht ers 
fochten werden Fonnte. | 

Indem die Weltbegebenheiten fih nur durch den 
Kampf zwiſchen Kraft und Gegenfraft machen, geht es 
in der Regel, wie auf dem Schadhbrett: Zug um Zug. 
‚Tegel, unfähig, fi) anders zu helfen, ließ durd) feinen 
Lehrer Conrad Wimpina eine Widerlegung ‚der Lutheris 
ſchen Säge drucken, welche die übertriebenfien Behaups 
tungen von ber "Gewaltfülle des Pabftes im Himmel 
und auf Erden enthielt, und nichts geringeres ald Ders 
dammniß gegen Diejenigen ausfprach, die darin nicht 
einftimmten. Gerade dies mußte gefchehen, um dem 
fühnen Luther Berühmtheit. zu geben. Das Volk, von den 
Kanzeln aus mit dem Gegenftande dieſes gelehrten Zwi⸗ 
ſtes befannt gemacht, nahm den Iebhafteften Ancheil 


daran, weil e8 mit feinem Geldbeutel betheilige war. 
In Eurer Zeit war der Auguftinermönch, der fich gegen 
die ganze Klerifei aufgelehne hatte, beinahe der einzige 
Gegenftand des Geſpraͤchs in ganz Deutfchland; und je 
unverfennbarer er die Sache des Volkes vertheidigt hatte, 
defto größer war die Huld, die man ihm teihete. In 
ihm felbft entwickelten ſich Kräfte, die ihm nur ein erm 
ſter Kampf gewähren fonnte. Je mehr ihm einleuchtete, 
daß er in der Lehre von dem päbftlichen Ablaß die Duelle: 
der Unfittlichfeit feines Zeitalter8 befämpfte: deſto mehr 
fühlte er fich aufgelegt, den Kampf aufs Aeußerfie zu 
treiben, und feine ganze Perfönlichkeit an die Vertheidis 
gung des Wahren zu fegen. Wie Tetzel, eben ſo fertigte 
er den Auguſtinermoͤnch Sylveſter Prierias ab, der gegen 
ihn in die Schranfen zu treten gewagt hatte; und nicht 
beffer verfuhr er mit Johann Ed, einem gefhäßten Theo» 
Jogen, der Anfangs fein Freund gemwefen, aber bald dar— 
auf fein Widerfacher geworden tvar. Alle diefe Gegner 
empfanden den Nachtheil, welcher daraus für fie ent 
ftand, daß fie eine Sache vertheidigten, für welche nur 
das Herfommen fprach. Luther, wo nicht auf die Idee 
zurücfgehend, doch auf die chriftlichen Urkunden und den 
heiligen Auguftinus fußend, ftand auf einem feften Bo- 
den, von welchem er nicht verdrängt werden fonnte, 
Unwiffenheit und Gelehrfamfeit, Sophiftif und Wahr— 
heitsliebe waren an einander gerathen, und die gefunde 
Beurtheilung der Zufchauer war der Kampfrichter, Rus 
ther ſelbſt pflegte hinterher zu fagen, feine Geguer hät 
ten ihn zum Doctor gemacht; und nichts war der Sache 
angemefjener.- Selbſt fein Muth mußte in eben dem 
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Maße wachfen, worin er ſich feiner Ueberlegenheit be; 
wußt wurde; und dürfen wir ung darüber wundern, daß 
ein Mann, der, nicht um Reichthum und Gewinn, fons 
bern zum Vortheil der Wahrheit, Tag und Nacht be 
fchäftige war, ein angefangenes Werf zu vollenden, und 
deffen Tugend von allen beſſeren Zeitgenoffen fo anets 
kannt wurde, daß Fürften. ihn zum Schiedsrichter in 
ihren Händeln aufriefen, und Millionen ihm und feinen 
Ausfprüchen ihres färliche und ewige Glückfeligfeit 
anvertrauten — daß ,irfage ich, diefer Mann nad) 
und nach Iden Stolz eines‘ Dictatord annahm, der 
auf die vergeblicyhen Bemühungen feiner Gegner, ihm 
zu ſchaden, mit Verachtung hinblicft, und ihres’ Zornes 
laht? Nur wenn dag Gegenteil Statt gefunden hätte, 
würde man Urfache haben, fich darüber zu wundern; 
denn, daß ein großer Mann feinen Werth fühle und 
über gemeine Meinung erhaben ift, liege nur allzu fehr 
in der Natur des Menfchen und der Gefenfchaft. 

Zurchtfame Seelen (deren. e8 zu allen Zeiten gege— 
ben hat) hätten Luther Bemühungen um ein gereinigs 
tes Kirchenthum von der politifchen Seite auffaffen und 
fagen fünnen: „Was beginnft du? Zugegeben, daß an 
das beftehende Kirchenthum fih Mißbräuche und Ber: 
derbtheit aller Ark geknüpft haben — ift nicht eben dies 
Kirchenthum der. einzige fefte Boden, auf welchem die 
Gefenfchaft ruht? Was gedenfft du an feine Stelle zu 
bringen, wenn es zerftört feyn wird? Ein anderes Kir, 
chenthum? Aber wer leiftee dir Gewähr, daß dieſes 
neue Kirchenthum mehr leiften und, was bie Hauptfache 
ift, nicht fchneller ausarten werde, als das alte? Haft 
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du auch überlegt, wodurch diefes feinen Zuſammenhang 
und feine Kraft hat, und weshalb auf Feine Weife daran 
gerüttelt und gefchüttele werden darf?““ — Wären folche 
Sragen wirklich an Luther gerichtet morder® fo ift zu 
glauben, daß fie ihn in eine nicht geringe Verlegenheit 
gefeßt haben würden. Allein es gehörte zu den Eigen. 
thümlichfeiten des fechzehnten Sahrhunderts, daß man 
dag, was die Natur der Gefelfchaft fordert, fehr wenig 
zur Anfhauung gebracht ‚hattest Iere geleitet durch den 
Begriff des Heiligen, den man.,mit allen Einrichtungen 
der Kirche verbinden folte, und nicht länger. verbinden 
fonnte,- weil alle von „dee Firchlichen Regierung ausge: 
hende Handlungen. demfelben widerfprachen, gerieth man 
in eine DVerlegenheit, worin nur der Zufall der Begeben— 
heit entfcheiden fann. Auf Seiten des Neformatorg 
wirkte nur (wenn man fich fo ausdrücken darf) ber fitt: 
liche Synftinfe, der dem DBefferen nachftrebt, ohne genau 
zu mwiffen, wo es fih finden werde; auf Seiten ſeiner 
Gegner wirfte nur eine unaufgeflärte Furcht, die, indem 
ſie das Beſtehende vertheidigt, die beften Argumente uns - 
berühre läßt. Auf diefem DBerhältniffe zwifchen beiden 
beruheten ale Fortfchritte der Kirchenverbefferung, die, 
wie man aud) im Uebrigen darüber urtheilen möge, in 
ſich ſelbſt nichts weiter war, als eine Verdrängung dee 
Schattens, in der Vorausſetzung, daß das Licht ſich von 
ſelbſt einftelen werde, i 
Wie der große Haufe, eben fo dachten die Fürften 
über denfelben Gegenftand. Jeder von ihnen’ berechnete 
fih nur mit feinem Vortheil; und dies war fehr natürs 
lich zu einer Zeit, wo die monarchifche Gewalt in einem 
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fehr geringen Grade entwickelt war, und fich der paͤbſt⸗ 
lihen wie von felbft unterordnete. Wie die Verbefferung 
der Kirche zur Grundlage einer ganz neuen Fürftenmacht 
werden koͤnne — dies auch nur. zu ahnen, ließ Keiner 
von ihnen ſich einfallen. Friedrich der Weife, Kurfürft 
von Sachſen, in deffen Domän Luther feine Rode fpielte, 
brachte kaum noch mehr in Anfchlag, als die Vortheile, 
welche die meugeftiftete Univerfität zu Wittenberg von 
Luthers Berühmtheit z09.. Sein Nachbar Joachim der 
Erfie, Kurfürft von Brandenburg, war aus eben-fo Flein- 
lihen Gründen ein Feind Luthers und der Reformation; 
denn er fah in beiden nur Feinde feineg Hauſes und 
Veraͤchter fürftlicher Vorrechte, fo fern fie nicht geftatten 
wollten, daß ein Fuͤrſt fein Geldbedürfnig auf Koften 
aler Sittlichfeit befriedige. Andere Fürften Deutſchlands 
waren für oder gegen -Luthern, je nachdem fie ſich per, 
ſoͤnliche Vorteile von. der Oppofition verfprachen, in 
welche diefer Fühne Mann getreten war. Kaiſer Magis 
milian, der, im Gefühl verfehlter Beftimmung, auf den 
Gedanfen gerathen war, felbft Pabft zu werden, hielt eg für 
feine Pflicht, den römifchen Hof zu warnen; aber auch) 
er twurde dabei nur von einem perfönlichen Eigennug 
geleitet. Die größte Angelegenheit feiner legten Lebengs 
jahre war, feinem Enfel Karl die deutſche Kaiferfrone 
zu verfchaffen; und da er dazu vor allem der Einwilli— 
gung des Pabſtes bedurfte, fo hoffte er dieſen dadurch 
für fi) zu gewinnen, daß er der Kirche den meltlichen 
Arm gegen — ben einzelnen Luther anbot. Kurz, man 
kann im neungehnten Jahrhundert kaum genug erflaunen 
über die Kurzfichtigfeit, womit eine Sache behandelt 


— 400 — 


wurde/ die gleich bei ihrem Entfighen alle Kennzeichen ei: 
ner Weltbegebenheit an fich trug, welche ihre Wirfungen 
über Jahrtauſende verbreiten würde; und man ift zuletzt 
genoͤthigt, ſich ſelbſt einzugeſtehen, daß gerade auf dieſer 

Kurzſichtigkeit der Fortgang der guten Sache beruhete. 
Am vortheilhafteſten war ihr die Kurzſichtigkeit des 
roͤmiſchen Hofes. Leo der Zehnte, mit feinen Liebhabe—⸗ 
reien, mit ber Vergrößerung feined Hauſes und mit der 
Regierung der allgemeinen Kirche befchäftige, konnte ſich 
von der Gefahr, melche den ypäbfilichen Thron von 
Deutfchland aus bebrohete, um fo weniger einen Begriff 
machen, ba der zwanzigjaͤhrige Kampf mit Frankreich, den 
er vor wenigen Jahren durch Concordate beendigt hatte, 
fo fehr zum Vortheil diefes Throns ausgefallen war. Ein 
elender Auguſtinermoͤnch — denn nur in diefem Lichte erfchien 
ihm Luther — was fonnte er durchführen gegen den 
Willen der römifchen Eurie? Der Gegenftand fchien 
viel zu Elein, um die Aufmerkſamkeit eines Welt-Hierars 
chen zu verdienen, der hoch genug fand, um in dem 
Urheber des Chriſtenthums nichts mehr und nichts we 
niger, als eine einträgliche Fabel, und in dem Glauben 
an ein fünftiges Leben noc etwas Andered, als eine 
Störung im Genuffe, zu fehen. “Leo glaubte vor allem, 
in feinen Maßregeln gegen Luther des Kurfürften von 
Sachſen fchonen zu müffen, deſſen Zuftimmung bei der 
naͤchſten Kaiferwahl ihm nicht gleichgültig ſeyn konnte. 
Geneigt, den deutfchen Freigeift lieber für fih zu gewin— 
nen, als ihn zu beftrafen oder wohl gar zu zerfchmettern, 
trug er feinem Gardinal-Legaten Thomas de Vio von 
Gaeta, welcher nach Deutfchland gefendet wurde, um 
von 
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von den gufherzigen Bewohnern diefe Landes Geld, und 
von ihrer Geiftlichfeit Zehnten zu erpreffen, beſonders auf, 
Luthern zu Widerruf ju beivegen, verfichert, daß der wer, 
dende Herefiarh) dem Anſehn eines Cardinal-Legaten 
nicht toiderftehen würde. Diefe Sendung war in allen 
ihren Zwecken vergeblich; denn der Reichstag wies eine 


| Forderung ab, die fo oft bewilligt und gemißbraucht war, 


und aud in der Unferredung, welche Luther mit dem 
päbftlichen Gefandten hatte, wurde nichts gewonnen, au- 
Ber fo fern der Bekaͤmpfer des Ablaffes fich erbot, die 
Entfheidung anzunehmen, welche der Pabſt über feine 
Meinung von dem Ablaffe ertheilen würde. Die Folge 
davon war, daß die Lehre von dem Ablaß in dem Sinne 
beftätigt wurde, der fie bisher zu einer ergiebigen Geld: 
quelle gemacht hatte: eine Maßregel, welche voraugfegte, _ 
daß der römifche Hof fein Anfehn entweder für unangreif 
bar, oder für erhaben über alle Angriffe hielt. 

Es ift vielfältig behauptet worden, daß der römi- 
ſche Hof, wenn er auf der einen Seite minder nachläffig 
gerwefen, auf der andern mit mehr Entfchloffenheit zu 
Merfe gegangen wäre, die Kirchenverbefferung hätte hin— 
terfreiben fünnen. Allein je mehr man eingefteht, bag 
dieſe Kirchenverbefferung das Produft der wachfenden 
Eioilifation, und, als ſolches, nur die Vollendung jener 
früheren Auftritte war, die im funfzehnten Jahrhundert . 
das Pabfithum mehr als Einmal an den Rand dee Ver 
derbeng geführt hatten, deſto mehr fällt jene Behauptung 
in ſich felbft zufammen. Es giebe Fäle, wo alle Klug» 
heitsmittel, welche eine Regierung anwenden kann, durch⸗ 
aus vergeblich ſind, wofern ſie nicht zugleich auf das 
N Monatsſchr. f. D. IX.Bd. 40Hft. Cc 
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eingeht, was im Geiſte des Jahrhunderts, d. h. den 
Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft gemäß, von ihr gefor⸗ 
dert wird; und in einem folchen Sale befand fich die 
römifche Negierung. Unfähig, die Mittel, wodurch fie 
fo lange beftanden hatte, zu verändern, mußte fie e8 darauf 
anfommen laffen, wie der ihr bevorfichende Sturm ſich 
entwickeln würde. Daß fie nichts Gewaltfames gegen | 
Luther felbft unternahm, gereicht ihrer Einfiht zur Ehre; 
denn wenn Luther nichts weiter war, als ein Werkzeug 
in den Händen der Vorfehung, fo war es gleichgültig, 
wer diefen Namen führte, da durch die Vernichtung eines 
Einzelnen nichts geleiftet werden Fonnte, und derfelbe 
Angriff, wenn gleich in veränderter Geftalt, fi) erneuern, 
mußte. Die Erfahrung hat übrigens feit drei Jahrhun—⸗ 
derten. bemwiefen, daß die römifche Curie ſich in ihren 
Grundfägen und Marimen gleich bleibe. In der That, 
fie kann nicht anders, fo lange ihr Syſtem für ein heis 
liges gelten fol, Hierin liegt der größte Fehler deffel: 
ben; denn während dag menfchliche Gefchleht von einer 
Entwicfelung zur andern übergeht, bleibt jenes allein zus 
rück, und fegt fi) dadurch der Gefahr aus, überwachfen 
zu werden. Ale Theofratieen find ihm hierin, mehr oder 
weniger, gleich gemefen, und in dem Schickſal, das diefe 
betroffen hat, kann es daß feinige vorberfehen. 

Die Niederlage, weiche Doctor Eck in feiner Di 
putation über den freien Willen, über dad Gupremat 
des roͤmiſchen Stuhls, über Ablaß und Fegfeuer zu Leip⸗ 
sig mit Luther und Andreas Bodenſtein, genannt Karl— 
fiadt, gelitten hatte, brachte größeren Umſchwung dadurch 
hervor, daß jener fi, um auf einem anderen Wege zu 
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triumphiren, nach Rom begab, wo er eine Bannbulle 
wider Luther ausmirfte, mit welcher er nach  Deutfchs 
land zurücfam. Sn diefer Bannbulle wurde Luther für 
einen übertviefenen, hartnäckigen Ketzer erklärt; dem man 
aus befonderer Langmuth noch fechzig Tage Befinnzeit 
verwiligen wollte, twierwohl mit der Bedingung, dag, 
wenn er in der fefigeftellten Frift nicht zum unbedingten 
Gehorfam gegen die Kirche zurückgehe, die gefegmäßige 
Strafe an ihm vollzogen, d. 5: daß er von aller Ge 
meinfchaft mit Chriften getrennt feyn, und jeder, der eg noch 
ferner mit ihm bielte, im diefelbe Strafe der Kegerei vers 
fallen follte. Indem der römifche Hof fo handelte, that 
er nur, was er zu thun gewohnt war, und was jede aus 
dere Regierung an feiner Stelle auch gethban haben 
würde. Daß die Umfiände in Deurfchland der Vollzie— 
bung feines Befehls Hinderniffe in den Weg legen würs 
den, war eben fo wenig berückfichtigt, wie die Folgen, 
welche die Nichtvolziehung haben fonnte. Der Kurfürft 
von Sachſen, den der Pabft durch eine goldene Roſe für 
fi) getwonnen zu haben glaubte, mwiderfegte fich der Bes 
fanntmachung der Bulle; und mehr als jemals durch 
feinen Hofprediger, Georg Spalatin, für Luther einges 
nommen, behandelte er den päbftlichen Legaten fo froftig, 
daß dieſer fich nicht früh genug entfernen zu fünnen 
glaubte. Die Role, welche eben diefer Kurfürft damalg 
als Reichsverweſer nach Marimiliang Tode fpielte, brachte 
es mit ſich, daß diefelbe Bulle an vielen anderen Orten 
nicht befannt gemacht wurde; und was Luther durch den 
Beiſtand feines Landesheren gewann, zeigte fih in der 
größeren Kuͤhnheit, womit er zu Werfe ging. 
gc2 
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Ihm war in den Streitigkeiten, die er mit mehre— 
ren Vertheidigern des roͤmiſchen Stuhls gehabt hatte, 
klar geworden, daß das Verderben der Kirche tiefer liege, 
als er früher geglaubt hatte. Schon leugnete er nicht, 
daß es zu wenig fei, wenn man ihn für einen bloßen 
Huffiten halte; und wirklich tadelte er nicht bloß ben 
Keichraub im Abendmahle, fondern auch die vielen Miß— 
brauche des Gottesdienftes überhaupt, das Eölibat der 
Geiftlihen, das Moͤnchsweſen, die päbftliche Gewalt. 
Yus dem befcheidenen Befämpfer des Ablaffes war ein 
entfchloffener Sreidenfer geworden; dies zeigte fih in feis 
ner Predigt von ber. Meffe, in feiner Ermahnung an den 
deutfchen Abel, in ‚feinen Büchern von der babylonifchen 
Sefangenfchaft und von der chriftlichen Freiheit.  Diefe 
fchnell auf einander folgenden Schriften empfahlen ihn 
dem deutſchen Bolfe alg einen aufgeflärten Mann, der Ber: 
trauen verdiene; und verfchafften ihm Beiftand und Auf 
munterung. Zwar fehlte feinen Ideen noch immer der 
innige Zuſammenhang, deſſen ſie auf die Dauer nicht 
entbehren konnten, und in der Natur der Sache lag} . 
daß diefer im fechzehnten Jahrhundert nicht Teiche entſte— 
ben fonnte; aber Ein Hauptpunft war gewonnen, naͤm⸗ 
lich der, „daß der Inhalt der chriftlichen Urkunden ent 
fcheiden müffe über die Lehre, daß folglich in dieſer als 
les falfch fei, wag jenem nicht auf das Genaueſte ent 
fpreche. In diefem Grundfaße war dem römifchen Kir 
chenthume ein Kampf auf Tod und Leben angefündigtz 
und Luther, der dies ſehr wohl. fühlte, und jede Ausſoͤh⸗ 
nung mit dem Pabſte für eben fo unmöglich, als uns 
ruͤhmlich und ſchaͤndlich hielt, glaubte fich verpflichtet, 
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durch eine feierliche Handlung der Gemeinſchaft zu ent⸗ 
ſagen, worin er bisher: gelebt hatte. Dies nun that er 
durch eine wiederholte Berufung auf eine allgemeine Kir⸗ 
thenverfammlung, die ihn im den Augen der römifchen 
Eurie zu dem ‚größten Verbrecher machfe, durch einen 
Brief an den Pabft, worin er feine in der Bulle ver 
dammten Lehren auf eine fpöttifche Weife zuruͤcknahm, 
endlich durch eine mit 'Seierlichfeit, obgleich ohne Würde; 
veranftaltete Verbrennung des Fanonifchen Rechts. Auf 
diefe Weife trogte er dem hoͤchſten Richter der Kirche ing 
Angeſicht. Jugend, Leidenfchaft, Beraufhung edler Art: 
alles dies hatte Antheil an feinem Verfahren; und des 
noch können Die, welche die Nothiwendigfeit einer Ent 
fheidung unter gemwiffen Umftänden eingeſtehen, dieſes 
Berfahren nicht unbedingt tadeln. ‚Ein förmlicher Bruch 
mußte Statt finden, wenn das Beffere gelten follte. . 

Guͤnſtige Umftände unterftügten den Heldenmuth, 
womit Luther den fürmlichen : Bann ertrug, in welchen 
er drei Wochen nach der öffentlichen Verbrennung des 
fanonifchen Nechts gethan wurde. Die Zahl feiner An» 
haͤnger hatte fich weſentlich vermehrt; und dies war al⸗ 
lerdings in ſeiner Lage von großem Gewinn. Unter ſei— 
nen Anhaͤngern zählte er mehrere Mitglieder der Reichs⸗ 
witterfchaft, deren Zierde in dieſen Zeiten Franz von 
Sickingen war, ery deſſen Schloß Eberndburg allen guͤten 
Köpfen zum gaſtfreundlichen Aufenthalt diente Diefer 
Frauz von Sickingen, der ſich bei jeder Gelegenheit 
als einen furchtbaren Raͤcher moͤnchiſcher Verfolgungsluſt 
gezeigt hatte, bot Luthern, wenn es mit ihm aufs Aeu⸗ 
ßerſte kommen ſollte, Schutz und Unterhalt an. Einen 
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nicht minder entſchiedenen Freund fand der Gebannte in 
Ulrich von Hutten, einem freiheitliebenden Mann, 
der die Feder mit dem Degen vereinigte, und ſelbſt am 
Hofe des Kurfuͤrſten von Mainz mit juvenaliſcher Laune 
uͤber die Unempfindlichkeit der Deutſchen, ſich von Rom 
am Narrenſeil führen zu laſſen, ohne Ruͤckhalt ſprach. 
Doch Franz von Sickingen und Ulrich von Hutten 
ſtarben zu fruͤh, um der Reformation entweder mehr zu 
ſchaden oder zu helfen, als ſie gethan hatten. Eine zuver⸗ 
laͤſſigere Stuͤtze fand Luther in Philipp Melanchthon, 
einem jungen Gelehrten, der aus Reuchlins Schule nach 
Wittenberg gezogen war: einem von den ſeltenen Menſchen, 
denen in allen ihren Anlagen die Weisheit gegeben iſt. 
Luther und Melanchthon paßten für einander, als hätte 
die Natur beabſichtigt, einen durch den andern zu ergaͤn⸗ 
gen. In jenem wirkte die Kraft eines fchönen Gemuͤths 
mit alem Ungeftüm der Leidenfchaft und Ungeduld; in 
diefem die eines durchdringenden Verſtandes mit der vol 
len Ruhe der Mäßigung. Ideen zw erzeugen, war des 
erften Sache; den‘ erzeugten Sdeen Form und Zufammens 
bang zu geben, die Sache des legteren. Ganft und frieds 
liebend, zugleich aber voll Abſcheu vor jeder Art von Tyran⸗ 
nei, brachte Melanchthon in Luthers Säße den Zufammens 
bang, der fie allein dem gelehrten Publifum von Europa ems 
pfehlen konnte. Er mar eg, der den erften Entwurf zu einem 
verbefferten Lehrgebäude machte; und diefes kleine Buch, 
thbeologifche Gemeinpläße von ihm genannt, wurde 
nicht weniger als fechzig Mal bei Lebzeiten des Verfaſſers 
herausgegeben: fo lebhaft war der Antheil, den man in 
allen europäifchen Reichen an den Vorgängen in Witten 








berg nahm. Luther war fehr geneigt, einen Kanon darin 
zu erkennen. Nicht fo Melanchthon, der durch fortwährende 
Aenderungen feiner Schrift — durd) Aenderungen ſelbſt 
in weſentlichen Theilen — zu verſtehen gab, daß ſie ſein 
eigenes Bekennthiß, nicht das einer Parthei ſeyn follte, 
wiewohl ſie deshalb nichts deſto weniger eine oͤffentliche 
Guͤltigkeit erlangte und behielt. Wie weit die theologiſche 
Aufklaͤrung dieſer Maͤnner reichte, erhellet am ſicherſten aus 
Melanchthons Phyſik, einem Werke, das uͤber den Grad 
der allgemeinen Aufklaͤrung im ſechzehnten Jahrhundert den 
beſten Aufſchluß giebt. Hier gerade zeigt ſich, daß die 
Gottheit, uͤber deren Weſen man ins Reine zu kommen ſuchte, 


nicht die des Weltalls, ſondern die der Ueberliefe— 


rung war, bei welcher alles auf Deutung von Woͤrtern 
ankommt. Doch es wuͤrde unſtreitig zu bedauern gewe— 
ſen ſeyn, wenn man im ſechzehnten Jahrhundert einen 
geringeren Werth auf die Ueberlieferung gelegt haͤtte; 
denn nur in der Anſchauung, die man von ihr hatte, 
fonnte eine Reformation zu Stande gebracht werden, 
die, indem fie zur Grundlage für jede Geiftesthätigkeit 
wurde, die Wiffenfchaft im Allgemeinen weiter führte. 
Am Leben kommt e8 nur alzu häufig darauf an, daß 
man ſich für Etwas entfcheidbe, wenn diefes Etwas aud) 
nicht zur Norm für alle Zeiten dient. Was demnad) in 
den Reformatoren ald Begränztheit erfcheinen fann, muß 
für hoͤchſt wohlthätig gehalten werden. Die dee einer 
Kirche konnte und durfte man nicht aufgeben. Hieran 
fnüpfte ficy zwar alles das Pofitive, dad man von dem 
alten Lehr⸗Syſtem beibehielt, aber indem many.wie wir 
weiter unten fehen werden, den Organigmus der Kirche 


— 408 — 


auf eine folche Weife ordnete, daB das Poſitive der 
Lehre nicht känger zur Verfinfterung des menſchlichen Gei— 
fieg gemißbraucht werden Fonnte, gefchah das eben Rechte. 

Mehrere Jahre hindurd) blieb Kur-Sachfen der einzige 
ganz freie Spielraum für die Ideen der Neformatoren. 
Nicht als ob man in den übrigen Staaten’ Deutfchlandg 
. daran nicht lebhaften Antheil genommen hätte; daran 
fehlte e8 nicht. Allein hier befchränfte man ſich darauf, 
Gebdachtes zu empfangen, indem man ed nod) für allzu fühn 
hielt, dem tapfern Martin Luther in irgend einer Weife 
vorzugreifen. Nur in einigen Schweizer ſtaat en entwik⸗ 
kelte ſich, ganz unabhängig von den Vorgängen in Kur 
Sachſen, wo nicht Gleiches, doc wenigſtens Aehnliches. 
Ulrich Zwingli, ein gelehrter, in der alten Litteratur fehr 
beiwanderter Pfarrer, zuerft zu Glarus, dann zu Maria 
Einfiedeln, zuletzt zu Zürich, hatte durch Predigten über 
ganze Bücher der heiligen Schrift unter feinen Mitbürgern 
einen fo guten Grund zu einem befferen Kirchenthum ge⸗ 
legt, daß, als der maitaͤndiſche Minorit, Bernardin 
Samſon, Tetzels Rolle in der Schweiz wiederholen wollte, 
er an vielen Orten mit lebhaftem Unwillen aufgenommen 
wurde. Der Wunſch, daß der Volksunterricht verbeſſert 
werden moͤge, fand die Billigung der Obrigkeit; und ſo 
ſehr wirkten Luthers Schriften, damals allgemein geleſen, in 
den deutſchen Cantonen zur Beförderung der Kirchenverbef 
ferung, daß Zwingli felbft dem deutfchen Reformator die 
Ehre, der erfte gemwefen zu feyn, auf Feine. Weife fireitig 
machte. Es war ein großer Vortheil für die gute Sache, 
daß fie auf zwei fo verfchiedenen Punkten, wie Kurs 
Sachſen und Zürich, zugleich ing Leben trat: beide Ne 
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formationen deckten einander, und der elektriſche Schlag, 
den alle Geiſter erhalten hatten, pflanzte ſich nur um ſo 
leichter fort. In Wahrheit, gerade in dem reißenden 
Fortgange, den Luthers und Zwingli's Unternehmen hatte, 
offenbarte fih am beften, tie weit beide davon entfernt 
waren, bloße Aufwiegler und Demagogen zu ſeyn. Die 
große Menge auf einmal von gewohnten Vorſtellungen 
und Formen abzubringen, iſt ein Kunſtſtuͤck, das nur 
unter der Bedingung gelingen kann, daß in den Geiſtern 
und Gemüthern alles dazu vorbereitet iſt, d. h. daß 
man angefangen hat, das Leere und Unbefriedigende jener 
Borftelungen und Formen zu empfinden. Neue Meinuns 
gen anzunehmen, ift Feinesweges die Sade des großen 
Haufensz er fperrt ſich vielmehr dagegen. Allein alles 
Halten auf Herfommen und Gebrauch hat feine Gränze: 
man bewohnt ein verfalleneds Haus nicht länger, als 
man e8 mie Sicherheit kann; und in dem vorliegenden 
Salle vereinigte fid) das Gefühl von dem Drucke der 
Priefterherrfchaft mit der Borftellung von der Entbehrlich— 
keit und Schäbdlichfeit fo vieler bisherigen Einrichtungen, 
fo/wie mit dem Aergerniß, welches fittenlofe und raubs 
gierige Geiftliche gaben, um die Menfchen in auffalfender 
Allgemeinheit zum Abfale von ihrem Glauben oder viel 
mehr von dem, was man fo nannte, geneigt zu machen; 
denn, wenn fie wirklich geglaubt häften, fo wuͤrden fie 
ftärferen Widerftand geleiftet haben. 

Nur die Obrigkeit Fonnte nicht gleichgültiger Zus 
fchauer der großen DBegebenheit feyn. Je mehr dag 
Kirchenthum Gefeß und Sitte vertreten hatte, defto aͤngſt⸗ 
licher mußte fie fragen, was man an die Stelle des nie- 
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dergeriffenen Gebäudes zu bringen gedenke. Alle euros 
päifchen Verhaͤltniſſe ſchwammen im Pabſtthum, d h. in 
der allgemeinen Kirche, wie in einem Elemente, Dies 
Element zerfiören, bieß, dem Anfcheine nach, die ganze 
Gefenfchafe zu Grunde richten. Sch fage: dem Ans 
fheine nad), meil es ſich in der Wirklichkeit gan 
anders verhielt. Die Reformation legte der Gefellichaft 
nur die Verbindlichkeit auf, fich anders. zu ordnen, als 
fie bi8 dahin geordnet gewefen war; und mit welchen 
Scywierigfeiten die® immer verbunden feyn mochte, fo 
war doch die Gefahr, mweldye die Gefelfchaft Tief, fo 
groß eben nicht, twofern nur nicht verlangt wurde, daß 
die Ffirchlichen Einrichtungen auf der Stelle und wie 
durch einen Zauberfchlag von den ftaatlichen erſetzt wuͤr⸗ 
den. Alles kam alfo darauf an, wie man die Gadıe 
auffaßte. 

Sn Deutfchland war, nach) Maximilian Tode, bie 
Wahl eines neuen Kaiſers von der größten Erheblichkeit 
für den Fortgang der Reformation. Es traten zwei 
Demerber auf, die eine mehr als gewöhnliche Berückfichs 
figung verdienten: der eine war Franz der Erfie, König 
von Frankreich; ber andere, Karl der Erfie, König von 
Spanien und deffen Nebenländern in dieſen Zonen. es 
nen trieb die Ehrfucht, diefen die Nothwendigkeit, 
wofern er als König. von Spanien im Befiß feiner 
öfterreichifchen Staaten und der Niederlande bleiben 
wollte. Deutfchlands Fürften erflärten fih, auf den 
Rath Friedrichd des Weifen, dem fie vergeblich die Kais 
ferfrone angetragen hatten, für den leßteren. Karl, ale 
ihm die höchfie Reichswuͤrde zu Theil wurde, war etwa 
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zwanzig Jahr alt, in die Geheimniſſe der Regierungs— 
kunſt wenig eingeweiht, aber durch den Cardinal XRime— 
nes hinlaͤnglich belehrt, um zu wiſſen, welche Stellung 
er, als weltlicher Monarch, dem Oberhaupte der Kirche 
gegenuͤber zu nehmen hatte. Nicht als ob er aufgeklaͤrt 
genug geweſen wäre, die Vortheile zu ahnen oder zu bes - 
rechnen, twelche der weltlichen Macht durch die Neforma: 
tion zumwachfen mußten: aber er mußte ald König von 
Spanien und als unmittelbarer Nachfolger Ferdinande 
des Fünften zum wenigften, daß ein Fürft verloren: ift, 
wenn er den Aberglauben nicht in ein bloßes Werfzeug 
zu verwandeln verfteht. Als nun Karl zuerft in: Deurfche 
land auftrat, war feine nächfte Sorge, bie firchlichen 
Angelegenheiten diefes Landes in Ordnung zu bringen; 
alles forderte ihn dazu auf, am flärffien die Bit 
ten des Pabſtes, der, als er feine legte Bannbulle 
vergeblich gefchleudert hatte, für fein Anfehn zu zit— 
tern begann. Auf dem Neichstage zu Worms follte 
die Frage entfchieden werden, von welcher die fpätere 
Entmwicfelung der europäifchen Geſellſchaft abhing. In der 
Anſicht der Päbftler blieb freilich nicht8 meiter übrig, als 
die Strafe zu vollziehen, welche die römifche Curie aus: 
gefprochen hatte; und laut erklärte einer von ihnen (der 
Legat Aleander) „daß er in diefer Sache, nachdem ber 
Pabſt bereits entfchieden habe, felbft einem Engel vom 
Himmel nicht das Necht einräumen würde, eine abermas 
lige Unterfuchung anzuftellen.! Doc, anders dachten über 
diefen Punkt die Fürften des deutfchen Reichs; und um 
den päbftlichen Legaten den Muth zu benchmen, redeten 
fie nur von ben Bedruͤckungen des Pabſtes, Klagen fühe 


rend, welche felbft der Herzog Georg von Sachfen, Lus 
thers heftigfter Gegner, zu verftärfen nicht umhin Fonnte. 
So groß werden die Widerfprüche, menn ein gegebenes 
Syſtem der Auflöfung nahe if! 

£uther, auf den 6. März nach Worms beſchieden, 
verachtete den Rath ſeiner Freunde, welche alles aufbo⸗ 
ten, ihn zuruͤckzuhalten. Entſchloſſen, ſeinen Gegnern 
die Stirn zu bieten, begab er ſich auf den Reichstag, 
nicht ohne an Huffens Schicffal zu denken. Ihm ent 
ging. alfo keinesweges die Gefahr, der er ſich ausſetzte; 
allein in feinem Charafter lag alles, was den Dienfchen 
geneigte macht, ein Märtyrer zu merden. Sn diefer 
Stimmung langte er zu Worms an, begleitet von einem 
Rechtsgelehrten, Namens Schurf, der fein Nechtsbeiftand - 
zu feyn übernommen hatte. Dad, was num erfolgter 
darf von den Deutfhen nie vergeſſen werben, weil es 
den Triumph der fittliyen Natur des Menfchen aus— 
ſpricht. In der DVerfammlung vom 17. März wurden . 
ihm feine Bücher mit der. Frage vorgelegt, ob er fie für 
die feinigen erfeune, und ob er ihren Inhalt widerrufen 
wolle, Er bejahte dag erſte nad) Anſicht der Buͤcher, 
und bat um Bedenkzeit zur Beanfwortung der zweiten 
Srage. Dan bewilligte ihm Einen Tag. Als er nun, 
begleitet von einer unermeßlichen Schaar, am 18. zum 
zweiten Male vor der Neichsverfammlung erfchien, ers 
flärte er fogleich, „daß er dag, was er in feinen Büchern 
von dem chriftlichen Glauben und guten Werken gelehrt 
hätte, nicht widerrufen könne, weil fogar feine Widerfas 
cher e8 für wahr und gut hielten; und daß er eben fo 
unfähig fei, zurückzunehmen, was er von dem Pabfichum, 
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von der falſchen Lehre der Papiſten und von ihrem aͤr⸗ 
gerlichen Leben, ihrer Argliſt, ihrem Geiz und ihrer Ty— 
rannei gefagt habe; denn er fähe vorher, daß ein Wir 
derruf, auf Befehl des Kaifers und des Reichs gefche 
“ben, fie in allen ihren Sottlofigfeiten beftärfen würde. Er 
fönne nur -geftehen, daß er gegen die Vertheidiger der 
römifchen Tyrannei hier und da alu hitzig gemwefen; 
mehr möchte man von ihm nicht verlangen, meil, wenn 
er widerrufen follte, ihm zuvor aus den Propheten und 
Apofteln bewieſen werden müffe, daß er geirrt habe." 
‚Hierauf antwortete Johann von Eck, der als Trierfcher 
Hfficial in diefer Verhandlung das Wort führte: „man 
wolle nicht mit ihm digputiren, fondern erwarte eine 
gerade, Feine zwiefach gehörnte Antwort *), ob er miders 
rufen wolle oder nicht.“ Jetzt, von allen Kräften feines 
wahrheitliebenden Gemuͤths unterftüßt, erwiberte Luther: 
fo will ich denn eine Antwort geben, die weder Hörnernod) 
Zähne hat. Da ich weder dem Pabſte noch den Eoncilien 
glaube, weil fie oft geirre und ſich widerſprochen haben: 
fo fann und will ich nicht miderrufen, bis ich aus ben 
> Zeugniffen der heiligen Schrift oder durch Flare und 
deutliche Gründe überwunden bin; denm es ift weder 
raͤthlich noch ſicher, wider ſein Gewiſſen zu handeln. 
Hier ſtehe ich, fuͤgte er hinzu; ich kann nicht anders; 
Gott helfe mir.“ 

Was Luther forderte, war nicht zu leiſten; denn 
zwiſchen der heiligen Schrift, auf welche er ſich berief, 


*) Mit Anſplelung auf den syllogismus cornutus in den 
alten Lehrbüchern der Logik. 
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und der chriſtlichen Theokratie, ſo wie ſich dieſe in dem 
unermeßlichen Roͤmerreiche und waͤhrend des Mittelal 
ters ausgebildet hatte, lag eine Entwickelungsperiode von 
funfzehn Sahrhunderten, welche von dem, was der Urheber 
des Chriſtenthums wollte, faum die eine und die andere Spur 
übrig gelaffen hatte. Gerade aus diefem Grunde hat 
ten die römifchen Welt: Hierarchen das Bibelftubium, wo 
nicht gänzlich unterfagt, fo doch auf fehr Wenige befchränft, 
und ſich die Auslegung in höchfter Inſtanz vorbehalten. 
Wenn nun feit der Erfindung der Buchdruckerei die dl 
teften Urkunden der chriftlichen Kirche allgemeiner vers 
breitet waren, und wenn man angefangen hatte, tiefer 
in ihren Sinn einzudringen: fo war dies an und für 
ſich zum Nachtheil der paͤbſtlichen Autorität: Diefer Nach» 
theil aber wurde nicht wenig dadurch verftärft, daß Lu— 
ther die Autorität der heiligen Schrift als ein Mittel 
gebrauchte, die Autorität des Pabſtes zu bekämpfen. 
Standen beide Autoritäten in Widerſtreit mit einander 
— und diefer Widerftreit war nicht zu leugnen — : fo 
lag e8 in der Natur der Dinge, daß die ſchwaͤchere der 
färferen weichen mußte. In diefer Hinficht hatte Lu— 
tber eine unmibderfiehliche Angriffswaffe gefunden: eine 
Waffe, welche an Gefährlichkeit für das Pabſtthum noch 
dadurd) gewann, daß fih an den Begriff der chriftlichen 
Urkunden nicht bloß der Nebenbegriff von Heiligkeit, wie 
an alles übrige Kirchliche, fondern felbft der einer um 
mittelbaren Eingebung fnüpfte. Denn wurde die Gott 
heit dem Pabfte felbft gegenüber geftellt: fo wurde dieſer 
— mas er in Luthers Angeſicht fchon lange war — 
zum Antichriften. 





— 415 — 

Es war daher fein Wunder, wenn die ganze Reiches 
verfammlung vor Luthers Antwort erftarrte; alled wahr: 
haft Menfchliche war durch die Gewiffenhaftigfeit und 
durch die Seelengröße dieſes außerordentlidden Mannes 
fo angeregt, daß jene Wirfung nicht ausbleiben Fonnte. 
Als die Fürften wieder zur Befinnung kamen, drangen 
fie darauf, daß Luthern nody Ein Mal drei Tage Be— 
denfzeit gegeben und neue Unterhandlungen mit ihm ans 
gefnüpft würden: ein fehöner Zug, nur daß fie dabei 
den Unterfchied vergaßen, der das Urbilöliche von dent 
Wirklichen fondert, fo fern ſich nur über dag Letzte uns 
terhandeln läßt. Es wurde dem.gemäß ein befonderer 
Ausfhuß von Neichgfürften ernannt, und Vehus, der 
gefhickte Kanzler von Baden, ließ e8 nicht an Bemüs 
bungen fehlen, Luthern zur Unterwerfung unter den 
Ausfpruch eines Conciliums zu bewegen, dag über bie 
angebliche Irrigkeit feiner Behauptungen entfcheiden 
ſollte. Doc Luther war fich feines DVerhältniffes zur 
römifchen Curie allzu gut bewußt, als daß er feine letzte 
Schanze hätte aufgeben fönnen. Er befand alfo dar 
auf, daß auch die Entfcheidung des Conciliumg nur nach 
den Ausſpruͤchen der heiligen Schrift erfolgen müffe, 
wenn er fi) ihr unterwerfen folle. Gegen einen Mann 
von folcher Klarheit -des Verſtandes und folcher Stärfe 
des Charafters ließ fich nichts ausrichten. Selbſt die 
Ermahnungen des Kurfürften von Sachfen fcheiterten an 
diefer Klippe; und Luther war vielleicht nie größer, ale 
in dem, Augenblick, wo er den väterlichen Bitten feines 
Landesheren mit Gamalield Worten entgegnete; „ift der 
Rath oder das Werk aus den Menfchen, fo wird es 
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untergehen; iſt es aber aus Gott, ſo koͤnnt ihr es nicht 
daͤmpfen.“ Wohl verdiente eine ſo gute Sache, wie die 
Kirchenverbeſſerung war, fo viel Feſtigkeit; doch muß 
man dabei nicht vergeffen, daß Luther und die Kirchen 
verbefferung noch Eins waren. 

Die Werkzeuge des Pabftes auf dem Reichstage zu 
Worms würden ihre Titel und Würden fchlecht verdient 
haben, wenn fie in Luthern noch etwas mehr gefehen 
hätten, als den hartnäckigen Ketzer, deffen längere Bere 
fhonung Verbrechen fei. Unfähig, ihren dringenden For 
derungen noch länger zu widerſtehen, entſchloß ſich der 
Reichstag zu einer Achtserklaͤrung des kirchlichen Frev— 
lers. Ehe ſie aber erfolgte, erhielt Luther den Befehl, ſich 
unter ſicherem Geleite von Worms zu entfernen. Ihm 
folgten ſeine Freunde und Anhaͤnger. Da man nun nicht 
wiſſen Fonnte, welche Anſchlaͤge die paͤbſtlichen Geſandten 
entworfen haͤtten, um ſich ſeiner Perſon zu bemaͤchtigen, 
und da ſelbſt unter den deutſchen Fuͤrſten mehrere was 
ren, die geneigt feyn Fonnten, jenen ihren Arm zu leis 
hen: fo gebrauchte der Kurfürft von Sachſen die Vor; 
fit, ihn auf dem Wege nach Wittenberg. aufheben, und 
auf das Bergfchlog Wartburg bei Eiſenach führen zu 
laffen. Iſt den Nachrichten zu trauen, welche Sandos 
val in feinem Leben Karls des Fünften giebt: fo be 
reuete diefer Kaifer noch während feines Aufenthalts in 
dem Klofter St. Juſt, Luthern den Slammentod erfpart 
zu haben. „Zwar, fagte er zu feinem Beichtvater, habe 
ich feiner gefchont, weil ich ihm ficheres Geleit verfpro; 
chen hatte; aber ich habe daran nicht minder Unrecht 
gethban: denn ich war nicht verpflichtet, mein Wort zu 
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halten, da diefer Keger einen größeren Herrn, als ich 
war, da er Gott felbft beleidigt hatte. Sch Fonnte alfo, 
ja ich mußte mein gegebened Wort vergeffen, und dag 
Unrecht rächen, das er Gott zugefügt hatte, In diefen 
wenigen Worten fpiegelt fi auf das Vollfommenfte die 
Denkweife eines Monarchen des fechzehnten Jahrhunderts, 
der nicht begriffen bat, warum dag göttliche Gefeß nie 
das gefelfchaftliche feyn Fann. Doch wir werden weiter 
unten hierüber noch ausführlicher zu verhandeln Gelegens, 
beit finden. 

. Bon dem päbftlicdien Legaten Aleander entworfen, 
erfchien die Achtserflärung Luthers den 26. Mai, vom 
Sten deffelben Monats batirt, damit e8 fcheinen möchte, 
als hätten ale Stände daran Theil genommen, Dies 
Geſetz umfaßte Luthern und alle feine Anhänger; zugleich 
verbot e8 die Annahme feiner Lehren, und verdammte 
feine Schriften. Auf den Geift des Jahrhunderts war 
feine Nücfihe genommen; denn dieſen dachte man fich 
nicht als vorhanden, wenigftens nicht fo wirkſam, daß 
er verjährter Autorität widerſtehen koͤnnte. Bethoͤrt durch 
den Mißbrauch der Gewalt, mwähnte man, es fomme 
bei aller Gefeßgebung nur darauf an, daß das Geſetz 
erfheine ; daß Uebrige finde fih von felbft und fünne im 
Nothfalle erziwungen werden. Eine Borausfegung, die 
in allen Jahrhunderten gleich falſch geweſen ift, und 
Erfcheinungen, welche abgewendet werben folten, immer 
hervorgerufen bat. 

Luther, auf der Wartburg eingefperrt, achtete des 
gegen ihn ausgefprochenen Bannes fo wenig, daß er fich 
dadurch mur zw größerer Kühnheit heraus gefordert 
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fühlte, Zunaͤchſt ergoß ſich der Strom feines Unwillens 
‚gegen den Kurfuͤrſten von Mainz, der, bald nach der Be; 
kanntmachung der Achtserklärung den Ablaffram aufs 
Neue in Gang gebracht hatte. Er, der geaͤchtete Mönch, 
‚wagte dem Erzbifchof und Erzfanzler des deutfchen Reiche 
zu fagen: „nur weil er dem Unverfiande und der Um 
erfahrenheit des Kurfürften die meifte Schuld von feinen 
Handlungen beigemeffen, habe er feiner und des Bran— 
denburgifchen Hauſes bisher geſchont; jetzt aber wolle 
er ihm ſchriftlich anſagen, daß, wenn der Abgott nicht 
abgethan würde, er den Kurfuͤrſten, wie den Pabſt, ans 
taften, allen Graͤuel Tegeld auf ihn treiben, und aller 
Welt zeigen wolle, welcher Unterfchied fei zmwifchen eis 
nem Bifchof und einem Wolf. Er erwarte auf diefen 
Brief Antwort in vierzehn Tagen. Wären diefe abgelaus 
fen, fo würde fein Büchlein wider den Abgott zu Halle 
ausgehen.“ Wenn diefe Sprache in Erftaunen feßt, fo 
kann man nicht anders, als unmwillig werden über die 
Eleinlaute Antwort des Kurfürften von Mainz, und neben» _ 
ber eingefiehen, daß eine Reformation der Kirche drine 
gende Beduͤrfniß diefer Zeiten war, Der Kurfürft er 
twiderte nämlich: „die Sache, die Luthern zum Schreiben 
bewogen, fei ſchon längftens abgeſtellt. Uebrigens wiſſe 
er wohl, daß er ein armer ſuͤndiger Menſch ſei, der 
taͤglich irre, und daß ohne die Gnade Gottes nichts 
Gutes an ihm zu finden wäre, Er wolle ſich aber kuͤnf⸗ 
tig als ein frommer geiftlicher und chriftlicher Fürft Hals ‘ 
ten, fei williger als willig, Luthern Gnade und Gutes 
zu ergeigen, Fünne auch“ brüderliche und chriftliche Strafe 
leiden." Wie von Grund aus verderbt mußten alle 9% 
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ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe da ſeyn, wo ein ſolcher Brief: 
wechſel zwiſchen einem Mönch und einem Erzbiſchof ge: 
führt werden fonnte! Selbft wenn man annimmt, daß 
nicht der Kurfürft ſelbſt, fondern fein Hofprediger Capito 
(ein geheimer Anhänger Lutherd) die Antwort verfaßt 
habe: welche Verkennung jeder ‚würdigen Beflimmung 
feßt e8 voraug, feinen Oberherrn und Fürften eine folche 
Sprache reden zu laffen! 

Einen neuen Gegenftand feines Unmillens fand Lus 
ther in Heinrich dem Achten, König von England. Als 
Nachgeborner zum Erzbisthum von Canterbury beftimmf, 
batte diefer König, fo lange fein älterer Bruder lebte, 
die fcholaftifche Theologie fiudierfz und von dieſer war 
ihm genug geblieben, um den Beruf zu einem fehriftftels 
lerifchen Zweifampfe mit Luther zu fühlen. Die Veranlaf 
. fung dazu gab Luthers Bud) von der babylonifchen Gefan; 
genfchaft, worin Thomas von Aquino, das Haupt der 
Scholaftifer, fehr hart mitgenommen mar. Nicht mit 
Unrecht hat man indeß angenommen, daf der König von 
England, aus Eiferfucht über die Firchlichen Titel der 
Könige von Spanien und von Franfreih, zum Schrift 
fteller geworden fei, und zwar in feiner andern Abficht, ale 
um einen ähnlichen Titel zu verdienen, um den er fchon feit 
längerer Zeit mit dem römifchen Hofe unterhanbdelte. 
Wie dem auch feyn mochte: Heinrich fchrieb ein 
Werk zur Bertheidigung der fieben Saframente, das er 
dem Pabfte zueignete, und worin Luther als der größte Mifs 
fethäter behandelt wurde, Bei dem Pabfte erreichte der Kös 
nig feinen Zweck; denn Leo der Zehnte erklärte fein Werk für 
eine Eingebung de8 heiligen Geiſtes, und verhieg den Titel 
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eines Beſchuͤtzers des Glaubens, wenn Heinrich ſich 
darum bewerben wollte, wie er denn wirklich that. Deſto 
ſchmachvoller hatte ſich der Koͤnig von England in Lu⸗ 
thern geirrt; denn wenn er vorauggefeßt, daß diefer feine 
Schmähungen ruhig hinnehmen würde, fo erfolgte davon 
das baare Gegentheil. Unftreitig würde der Neformator 
der chriftlichen Kirche ſich am beften vertheidige haben, 
" wenn er den König mit eben fo viel Feinheit behandelt 
hätte, als diefer Rohheit gegen ihn bewiefen hatte; allein 
fo viel Befonnenheit lag nicht in dem Charakter eines 
Mannes, der, voll von feinem deal, und aufgeregt 
durch die Hinderniffe, auf weldhe er geftoßen war, fi 
geneigt fühlte, ftolz über alle gefelfchaftlichen Verhaͤlt— 
niffe hinwegzufchreiten. Luther antwortete alfo dem Kos 
ige von England, wie diefer ihn angeredet hatte; und 
wenn auf diefe Weife ein Sendfchreiben vol mehr als 
bäurifcher Grobheit entftand, fo frieb er die Sache das 
durch noch meiter, daß er dies Sendſchreiben aus dem 
Rateinifchen ins Deutfche übertrug, „damit der Pöbel, wie . 
Pallavicini ſagt, in ihm einen Mann erkennen möchte, 
der, weil er Könige mißhandelt, nicht unter ihnen fliehen 
koͤnne.“ Diefer Mißgriff rächte fi in der Folge, als 
Luther fih um Heinrichs Gunft bewarb, und. diefer ihn 
mit Schnödigfeit zuruͤckwies. 

Wuͤrdiger eines Reformators der Kirche, und zu 
gleich gerheinnüßiger, "waren die Anftrengungen, denen 
fih) Luther auf Wartburg hingab, um den Inhalt der 
Bibel zu erklären, und. die Bücher des alten wie dee 
neuen Teftamentes ind Deutfche zu übertragen. Man 
gewinne unbedingte Achtung vor dem Genie diefes Mans 
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nee, wenn man erwägt, Wie biel ihm in dieſer doppelten 
Hinſicht bei der damals nur geringen Kenntniß der mors 
genländifchen Sprachen und bei fo wenigen Hülfgmitteln 
gelang. Doch, wie bei allen wahrhaft großen Männern, 
fo Iebte auch bei Luthern das Genie in dem Herzen. 
In dem Wohlwollen, das er für die Menſchen im All⸗ 
gemeinen fühlte, entwickelte fichs feine Idee eines Chris 
fien, und in dieſer bob fich, wie man aus feinen Wer 
fen ſieht, der Unterfchied zwifchen Prieſter und Laie 
ganz von felbft auf. Ihm mußte alfo Religion etwas 
ganz Anderes feyn, als den Vorſtehern der allgemeinen 
Kirche. Wenn diefe darin nur Myſterien fahen, deren 
ausfchließende Verwalter fie wären: fo mußte fie Luthern 
ald Gemeingut erfcheinen, das zugänglich wäre für es 
den, ber daran Theil nehmen wollte. Daher denn der 
von den Päbften verabfijeute Gedanke, die Duelle der 
Belehrung für Jeden zu öffnen, der daraus fchöpfen 
wollte, Seine Screibart, immer fühn und deutlich, 
trug nicht wenig dazu bei, daß feine Lehren Eingang 
fanden: wer das Nachdenken liebte, trat auf feine Seite, 
und wer fich die Forſchung erfparte, freute fich, die Wahr; 
heit fo einfach und fo wohlfeilen Kaufes zu haben. 
Bis jebt hatte man ſich in den Grängen der Theo; 
rie gehalten; denn tie nothwendig auch die Kirchenver—⸗ 
befferung durch Wort und Schrift gemacht war, fo hatte 
man doch noch immer nicht Hand ans Werk gelegt. 
Konnte man in jenen Gränzen bleiben? Des Menfchen 
ganzes Wefen bringt e8 mit fih, feinen Ueberzeugun— 
gen gemäß zu handeln. Die Mönche des Auguftiner: 
Kloſters zu Wittenberg waren bie Erfien, welche das Miß— 
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verhaͤltniß zwiſchen Lehre und Ausuͤbung empfanden: ſie 
verließen das Kloſter; fie ftellten Privat: und Seelmeſſen ein; 


fie theilten das Adendmahl unter beibderlei Geftalten aus. 


Nur ihe Prior und wenige alte Mönche blieben den als 
ten Gebräuchen, fo wie dem Klofter, getreu. Die Klas 
gen des Priord, und die Unruhen, welche in der Stade 
felöft entfianden, nöthigten Friedrich den Weifen zu eis 
ner Einmifchung. Doc) eine Commiſſion, zur Unterſuchung 
des ganzen Hergangs der Sache niedergeſetzt, erſtattete 
guͤnſtigen Bericht für die Veränderungen; und noch ent⸗ 
fheidender war, daß eine- Synode von meißnifchen und 
thüringifchen Auguftinermönchen, die ſich zu Wittenberg vers 
fammelte, die Abfchaffung der Privat- und GSeelenmeffen. 
beftätigte und alle gegen dag Evangelium fireitende Ges 
lübde und Ordensregeln, fo wie das Betteln, aufhob. 
Dei dieſem Anfange konnte e8 nicht fein Bewenden has 
ben. Zwei feurige Köpfe, Andreas Bodenftein, genannt Karls 
ſtadt, und Gabriel Didymus, ein Auguftiner, beide durch den _ 
Widerftand gereist, welchen die Abfhaffung der Privat 
meffen fand, gingen muthig weiter, Sjhnen leuchtete zus 
erft ein, daß eine Kirchenverbefferung, die um des Volkes 
willen unternommen mar, demfelben näher gebracht wer» 
den müffe, was, wie fie glaubten, nur dadurch gefchehen 
koͤnnte, dag man dag Volk feldft in die Kirchenverbefferung 
hineinzöge. Voll von diefem Gedanfen, befchloffen fie, alles 
zu gerfiören, was ihnen als päbftliche Erfindung erfchien. 
Wilig bot der große Haufe ihnen die Hand, Zerftört 
wurden alfo Altäre und Beichtftühle, niedergeriffen Bild: 
fäulen und Gemälde, und um den ganzen Unterſchied 
groifchen Priefier und Laien zu vernichten, gab man den 
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letzteren beim Abendmahle das Brot und den Kelch ſelbſt in 
die Hand, und zwar ohne vorher eine Beichte von dem 
Communicirenden zu verlangen. Dies alles gefchah unter 
lebhaften Widerfpruch, bei welchem die Neuerer feinen - 
andern Vortheil hatten, als den, die Stärkeren zu feyn.' 
Die Reformation war auf diefe Weife aus den Händen 
der Dbrigfeit in die des Volkes gekommen; und fo wie 
fih unter ähnlichen Umftänden nie beftiimmen läßt, wie 
weit ein gegebener Antrieb reichen’ werde: ‘fo war dies 
auch bier der Sal, und zwar um fo mehr, weil die welts 
lihe Negierung das Recht, ſich in die Angelegenheiten 
der Kirche zu. mifchen, noch erft erwerben follte. Der 
Kurfürft von Sachſen fah diefen Auftritten mit derfelben- 
Gelaffenheit zu, bie ihn bisher beftimmt hatte, in Firchs 
lichen Angelegenheiten feine Gewalt zu gebrauchen. Was 
ihn ‚auch zu diefem Betragen beffimmen mochte: in dem 
Berfahren der Neuerer lag die Aufforderung zu derjenigen 
Drdnung der Dinge, welche in der Folge den evangelifchen 
Srieden an den höchfien Episcopat des Landesherrn 
band. 

Was in Wittenberg gefchehen war, berraf nur bag 
Aeußere der Gortedverehrung, nicht die innern Anfchauun: 
gen, die ihr Wefen ausmachen, Doch auch an diefen 
vergriff ſich nur allzu bald der große Haufe. Wenn ein 
tirchliches Syſtem, ſofern es einen Inbegriff von Glau— 
benslehren bildet, aus dem Kreiſe der Gelehrſamkeit her⸗ 
abgezogen wird: ſo kann ihm nichts Verderblicheres begeg— 
nen, als daß der Wugebildete ſich feiner bemaͤchtigt, um 
über feinen Inhalt und über den Zufammenhang feiner 
Saͤtze zu entſcheiden. Schwaͤrmerei und Betrug ver 
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fchaffen ſich alsdann große Wirkungskreiſe, und biefe 
werden Teiche zu Zauberfreifen, aus welchem man nicht 
wieder hervortreten kann. Ein Beifpiel diefer Art erfolgte 
in Zwickau. Hier traten, unter der Benennung von Wie⸗ 
bertäufern, Propheten auf, welche ihre Gegner auf befons 
dere Offenbarungen verwiefen. ine völlige Umwand⸗ 
lung der bisherigen bürgerlichen Orbnung lag in ihrem 
Zweck; nur daß fie dabei fchmerlich noch etwas mehr 
beabfichtigten, als die Erwählten des Himmels an die 
Stelle der Obrigkeit zu bringen. Ein ungelehrter Tuch— 
weber ſtellte ſich an die Spige diefer Schwärmer, und 
wählte fich, wie ein zweiter Chriftus, 12 Apoftel und ficbzig 
Jünger; Thomas Münzer, Prediger in Alftäte, eben fo 
verwegen als fanatifch, leitete dieſe Secte, die, indem fie früs 


here Thorheiten aufwärmte, nur Eine Behauptung hinzu - 


fügte, welche die Aufmerkſamkeit felbft Melanchthons feffelte. 
Dies war die Verwerflichkeit der SKindertaufe, in ber 
Vorausfegung, daß dieſes Saframent nur bei Erwachfe 
nen göttliche Kraft haben koͤnne. Ihre Abfichten waren 
leiche entfchleiert. Aus Zwickau verdrängt, wendete ſie 
ſich nach Wittenberg, wo ſie die Gaͤhrung vermehrte. 
Wer für weiſe Aufklaͤrung Sinn hatte, wuͤnſchte, daß 
Luther gegenwärtig feyn und diefem Unmefen Einhalt thun 
möchte. Er felbft war einer Einfamfeit überdrüßig, die 
ihn von unmittelbaren Einwirkungen in das von ihm 
begonnene Werk zurückhiele. Gegen den Willen des 
Kurfürften, und trog den Gefahren, die fein Leben und 
feine Sreiheit bedroheten, verließ er alfo die Wartburg, 
um nad) Wittenberg zurück zu gehen. Hier predigte er 
acht Tage nach einander, zwar mit Kraft, boch mit fo | 
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vieler Schonung gegen die erhitzten Gemuͤther, daß ſich 
die Ueberzeugung von der ſtillen Gewalt der Wahrheit 
von ſelbſt bei ihnen einfinden mußte. „Ich bin, ſagte 
er, dem Ablaß und den Papiſten entgegen geweſen, aber 
mit feiner Gewalt. Nur Gottes Wort habe ich gepres 
dige und gefchrieben; fonft habe ich nicht gethan. Das 
hat, wenn ich gefchlafen, wenn ic Wittenbergifch Bier 
mit meinem Philipp und Amsdorf getrunfen habe, fo 
viel gethban, daß das Pabſtthum alfo ſchwach geworben 
ift, dag ihm noch nie ein Fürft oder Kaifer fo viel abs 
gebrochen bat. Ich Habe nichts gethan; das Wort 
hat e8 allein auggerichtee. Wenn ich hätte wollen mit 
Ungemach verfahren: ich wollte Deutfchland in ein gros 
ßes Blutvergießen gebracht, ja, ich wollte wohl zu Worms 
ein Spiel angerichtet haben, daß der Kaifer nicht märe 
ficher gewefen. Aber was wäre e8? Ein Narrenfpiel 
wäre es gemwefen, und ein Derderbniß an Leib und 
Seel. Die Ruhe wurde durch diefe Predigten wieder; 
bergeftelt, die Meffe aber blieb abgefhafft, und außer 
der Beichte wurden nur unbedeutende Ceremonien beibes 
halten. Der neuen Gottesverehrung eine bleibende Ges 
ſtalt zu geben, mar jegt die größte Angelegenheit der 
Neformatoren geworden. Feft fland in Melanchthong 
Gemeinpläßen das, wodurch man fi) der Lehre nach 
von den Pähftlern unterfchied; es Fam alfo nur auf 
Einrichtungen an, wodurch verhindert würde, bag man 
über bloße Ceremonien zerfiele. Zu diefem Endzweck 
machte Luther im Jahre 1523 eine Kirchenordnung be: 
fannt, worin des Liturgifchen fehe wenig war. Nur die 
fittliche Bildung des Volkes hatte der große Reformator 
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im Auge, und Predigten und Kirchenlieder fchienen ihm 
die wirffamften Mittel für diefen Zweck zu ſeyn. Wie 
ſehr mußte das Volk erſtaunen uͤber die Veränderung, 
die in dieſer Hinſicht geſchah! Sonſt Zeuge einer Got— 
tesverehrung, die in einer ganz fremden, ihm durchaus 
unverftändlichen Sprache gehalten wurde, war es jetzt 
unmittelbarer Theilnehmer, berechtigt, Gefuͤhle zu naͤhren, 
welche fruͤher ganz zuruͤckgedraͤngt waren: Gefuͤhle, die 
allein zum Bewußtſeyn einer hoͤheren Beſtimmung 
fuͤhren. 

Dies war es unſtreitig, was am unwiderſtehlichſten 
zu der neuen Lehre hinzog. Indeß fuͤhlte man zugleich, 
daß Kirche und Staat noch in Widerſpruch ſtanden, und 
daß die Wirkungskreiſe von beiden mit groͤßerer Genauig— 
keit gezogen werden müßten, wenn fie ſich nicht verwirs 
ren follten; denn als Bewahrerin des fittlichen: deals 
erfüle die Kirche ihre Beflimmung erfi von dem Aus 
genblick an, wo der Staat felbft in allen feinen Theilen 
geordnet if. Wie weit aber war man im fechzehnten 
Jahrhunderte noch von diefer Ordnung entfernt, die, als 
les gehörig überlegt, nur in eben dem Maße entfiehen 
fonnte, worin das Kirchenthum jeder Art von Gemalt 
entfagte! 

Bon allen Klaffen der Gefellfchaft waren die 
Bäuern bei weiten die unglüklichfie. Der Willkuͤhr der 
Gutsherren überlaffen, fanden fie feinen Richterſtuhl, der 
fi) ihrer gegen Bedrüdungen angenommen hätte; hiers 
auf beruheten die Privilegien de8 Adeld: Privilegien, 
welche felbft auf den Lehngadel übergegangen waren, fo 
daß ſich kein Landesherr herausnehmen durfte, Ungerechs 
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tigkeiten, die von jenem ausgegangen waren, mit Nach— 
‘druck ahnden zu wollen. Man betrachtete den Bauer 
als eine nuͤtzliche Sache, berechnete hiernach feinen 
Menfchenwerth, und trug Fein Bedenken, ihm DBermögen 
und Leben zu -rauben, fo oft man fich dazu aufgelegt 
fühlte. Befondere Umftände aber hatten das Verhaͤltniß 
der Gutsherren zu ihren Unterthanen noch verfchlimmert. 
Geitdem die deutfchen Städte fid) durch den Handel bes 
reicherten, Fabrifen und Manufacturen eingeführt waren; 
und fremde Waaren von allen Seiten in Deutfchland 
einftrömten, vergrößerte fi) der Aufwand der Zürften 
und des Adels, ohne daß ber alten Schwelgerei dadurd) 
Einhalt gefchah. Woher nun dag Geld nehmen? Nur 
der Bauer und der Bürger waren fleuerpflihtig. "Bon bie: 
fen nahmen alfo Fürften und Adel, was fie zu ihrem 
Bedürfniß rechneten; und wo Unmille fihtbar wurde, 
da halfen Peirfchenhiebe, Halseifen und Gefängnig nach, 
ohne eine andere Regel zu befolgen, als dag man den 
nüglihen Stoff nicht ganz zerfiören dürfe, weil man 
ohne ihn gar nichts gehabt haben würde. Was dem 
Armfeligen übrig blieb, vernichtete nicht felten die Fehde 
feines unruhigen Herrn, oder auch der nicht bezahlte, 
auf Koſten des Landmanns lebende, Söldner. 

Es war daher fein Wunder, wenn diefe unglückliche 
Klaffe die Reformation der Kirche zunächft auf ſich bes 
509. Die flarfen Farben, womit Luther die £after und 
Verbrechen der Fürften, und befonder8 der geiftlichen 
Großen geſchildert hatte, feine Reden von der chriftlichen 
Freiheit, endlich der Zweck der Reformation, die vergeſ⸗ 
fenen Menfchenrechte wieder ans Licht zu bringen: Dies 
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alles zuſammen genommen, mußte den ſtaͤrkſten Eindruck 
auf die Gemuͤther machen; in der That, einen um fo 
flärferen, je weniger man die kirchliche Freiheit von der 
politifhen unterfchied, und je unbefangener man die 
Öleichheit der Kirche im Gtaate fuchte. Dazu Famen 
allerdings noch Aufmwiegler in ſchwaͤrmeriſchen Predigern 
und in felbftfüchtigen Betriegern, welche niemals fehlen, 
fo oft die Geſellſchaft ſich anders zu geftalten firebt. 
Der große Aufftand, von welchem hier, die Rede ift, 
nahm 1524 in der Randgraffchaft Stühling feinen Ans 
fang, indem die Bauern den Grafen von Lupfen mit 
den Waffen in der Hand zur Verminderung der Bedrüfs 
fungen zwingen wollten. Sie wurden mit Hülfe des 
fhmwäbifhen Bundes bezwungen. Doc) dies Beiſpiel 
fehrecfte andere nicht zurück. Gleich im folgenden Fahre 
erregten die Bauern des Abts von Kempten einen neuen 
Aufſtand, unterftügt in ihren Forderungen von den 
Bauern de3 Bifchofs von Augsburg, von denen des 
Abts von Ochfenhaufen und anderer Stifte. Bald ftand 
ganz Schwaben in Aufruhr; denn die Bürger kleiner 
Städte fchloffen fi) an die Bauern an. Durch zwölf 
Artikel, die man das Bauern: Manifeft nannte, erhielt 
die tofende Stimme der Empörung Beflimmtheit und 
Haltung; fie forderten, mit Beziehung auf die heilige 
Schrift: Abftelung mancher  drücenden Abgaben und ' 
Frohnen; evangelifche Prediger, welche die Gemeine felöft 
zu wählen berechtigte waͤre; Aufhebung der Hörigfeit, 
twiewohl mit Unterwerfung unter die Obrigkeit; freie 
Jagd und Fifcherei; Theilnahme an den Forfien; Ges 
rechtigfeitspflege nach gefchriebenen Gefegen: ales dies, 
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weil Chriſtus ſie, wie die Fuͤrſten und den Adel, durch 
ſein theures Blut erloͤſet habe. Luthern ſelbſt betrach, 
teten dieſe Empoͤrer als ihr Haupt. Ihm ſendeten ſie 
die eben genannten Artikel, nicht zweifelnd, ſeine ſtarke 
Stimme werde ſich ſogleich vernehmen laſſen zu ihrem 
Beiſtande. | 

Einen Mann, der die Kirche, nicht den Staat refor 
miren wollte, mußte da8 Vertrauen, welches die untere 
Klaffe in ihn feste, in große Verlegenheit bringen; denn 
befjeren Erfolges reformirt man die Kirche durch den 
Staat, als diefen durch jene. Indeß fonnte er die Auf 
forderung, welche an ihn ergangen war, nicht gang zus 
rücfmweifen; und abgefehen davon, daß Schriftfieller in 
Zeiten der Zivietracht immer nur dadurch Eingang fins 
den, dag fie den Leidenfchaften fchmeicheln, war Luthers 
Erflärung in dieſer Angelegenheit ein Meiſterſtuͤck. Er 
ermahnte zum Srieden, doch nicht mit derjenigen Schwäche, 
die das Ungerechte verfchleiert, Staͤrker, als jemals, 
fprach er zu den Fürften und dem Adel, vorzüglich aber 
zu der Geiftlichkeit. „In weltlich Regiment — dies 
teren feine Worte — ihre nichts mehr thut, denn daß 
ihr fhinder, euren Pracht und Hochmuth zu führen, bie 
der arme Mann nicht kann und mag länger erfragen. 
Das Schwert ift Euch auf dem Halfe ... Ihr müffee 
anders werden und Gottes Wort weichen; thut ihr es 
nicht durch freundliche millige Weife, fo müßt ihr es 
thun durch gewaltige und verderbliche Unweiſe. Thun's 
die Bauern nicht, ſo muͤſſen's Andere thun. Und ob 
Ihr ſie alle ſchluͤgt, ſo ſind ſie doch noch ungeſchlagen; 
Gott wird andere erwecken! ... Was huͤlf's, wenn ein 
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Bauer-Acker fo viele Gulden trüge, als Halme und Koͤr⸗ 
ner, fo die Dbrigfeit nur defto mehr nähme, und ihren 
Pracht damit immer größer prachte, und dad Gut fo 
binfchleudert mit Kleidern, Sreffen, Saufen, Bauen und 
dergleichen, ald wäre e8 Spreu? ... 

Aber Fürften, Adel und Geiftlichkeit befanden fich nicht 
in dem Falle, der Vernunft Gehör geben zu fönnen; 
denn was man von ihnen forderte, war von einer fols 
chen Befchaffenheit, daß es nicht auf der Stelle bemwillige 
werben Formnte, ohne, mo nicht Alles, doch dag Theuerfte 
aufzuopfern. Da, wo die Nechtlofigfeit ungemeffenen 
Privilegien gegenüberfteht und das Necht erft gefchaffen 
werden muß, tritt, wenn das Gefühl für das letztere eins 
mal ertvacht ift, nothivendig ein Kampf ein, der nur 
zum Untergange der einen oder der andern Parthei füh- 
ten kann. Bon den DVerhältniffen, welche in diefen Zei: 
ten zwiſchen Bauer und Bürger auf der einen, und zwi⸗ 
fchen Adel und Geiftlichfeit auf der anderen Seite Gtatt 
fanden, macht man fih) nur dann einen angemeffenen 
Begriff, wenn man fich das der T.:cchen zu den Türfen 
vergegenmwärtigt. Eben deswegen war denn der Kampf 
zwifchen. beiden nur eine Handlung der hoͤchſten Barbas 
rei, wie fie überall eintritt, wo die Nüglichkeit fid) von 
der Schonung trennt, und Vernichtung zu einem Spiel wird, 
‘worin man mwenigftens das hergebrachte Vorrecht zu rete _ 
ten glaubt. Die verfchiedenen Wendungen dieſes heillofen 
Krieges zu befchreiben, ift bier der Dre nicht. Wir bes 
merfen alfo nur, daß, außer einzelnen Neichgrittern, bie 
Bifchöfe fih durch Graufamfeit augzeichneten. Der 
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Biſchof von Würzburg verfuhr mit ſchonungsloſer Strenge: 
alle Staͤdte und Doͤrfer ſeines Sprengels mit einem 
Haufen Soldaten und Scharfrichterknechten durchzichend, 
ließ er, gleich einem türfifchen Paſcha, einige Hundert 
Menfchen hinrichten, nahın den Städten die Mauern, 
den Bürgern die Privilegien, unterfagte die evangelifche 
Religion bei Lebengftrafe, und entfräftete fein Land durch 
Auflegung von Erfaßgeldern für  gerfiorte Klöfter und 
Schloͤſſer, und durch andere Strafgelder. Eben fo wis 
thete der brandenburgifche Marfgraf Cafimir gegen feine 
Unterthanrn, nicht fühlend, wie fehr er zugleich der 
Menfchlichfeit und der Fürftenwürde entfagte, als er 60 
Einwohnern des Fleckens Kitingen die Augen ausſtechen 
ließ; fo etwas galt in diefen ruchloſen Zeiten für Heldenthat. 
Alle übertraf der Herzog von Lothringen, ber, als die 
Rebellen des Elſas ind Lothringifche eindringen wollten, 
‚ihnen mit einem aus Franzoſen und Staliänern gemworbes 
nen Heere entgegenzog, in Lupfftein 1000 Bauern theils 
verbrannte, theils erfchlug, und bei der Eroberung von 
Elſas-Zabern 18,000 Bürger erwürgen ließ, worauf er, 
mit Fluch und Beute beladen, in fein Herzogthum zus 
rücfging. Die Schonungslofigfeit, womit Bürger und 
Bauer behandelt wurden, flößten ihnen biefelbe Gefin 
nung gegen ihre Feinde ein. In dem mürtembergifchen 
Städtchen Weinsberg überfielen fie ungefähr 70 Nitter, 
die fie zu Gefangenen machten. Diefe wurden auf dag 
Feld geführt. Hier flelten fi) die Bauern mit vorge: 
haltenen Spießen in einen Kreis, die Berurtheilten in ihrer 
Mitte. Eine betäubende Muſik verfcheuchte jedes menfch- 
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liche Gefühl, und die Unglüclichen, hierhin und dorthin 
getrieben, fanden ben Tod, fo wie die Spieße in ihre 
Glieder drangen. 

Wie it ed möglih, ben gefelfchaftlichen Zu: 
ftand des fechzehnten Jahrhunderts mit foldhen Zus 
rückerinnerungen zw preifen! Der unbeilbare Fehler 
lag darin, daß die Gefenfchaft einem Walde von flar« 
fen Stämmen glich, die, in beträchtlichen Entfernuns 
gen von einander, nur Geftrüpp und Kruͤppelgewaͤchs nes 
ben ſich dulden. Es fehlte die Abftufung, welche nur 
durch die Mannichfaltigkeit der Verrichtungen herbeige— 
führe wird; und eben, weil diefe Abſtufung fehlte, war 
das Ganze, weder durch Geſetz noch durch Sitte zuſam— 
mengehalten, der Willkuͤhr Preis gegeben, die ihre letzte 
Schranke immer nur in der Rebellion findet. Dieſem 
elenden beklagenswerthen Zuſtande ſollte zuerſt durch die 
Reformation ein Ende gemacht werden, und darum 
muͤſſen wir die große Erſcheinung, wie in ihren Schick⸗ 
falen, fo in ihren Wirfungen verfolgen, 


(Die Fortfegung folgt.) 


Leber 


— —— 


Ueber das Verfahren der Spanier bei 
der Entdeckung von Amerika. 


Von Don Bartolomeo de las Caſas.) 


Vorwort des Herausgebers. 


Drei hundert und dreißig Jahre ſind bis jetzt ſeit der 
erſten Entdeckung von Amerika verfloſſen: ein Zeitraum, 
ſo reich an Begebenheiten — daß es kaum moͤglich iſt, 
ſie auf Einen Blick zu uͤberſchauen! Das unermeßliche 
Gluͤck, welches Spanien und Portugal im funfzehnten 
und fechzehnten Jahrhundert machten, bat damit geens 
digt, daß beide Reiche in dem gegenwärtigen Augenblick 
weit ärmer daſtehen, als fie es vor ihren Eroberungen 
waren; denn nicht genug, daß ihre Bevölferung fich in dem 
Laufe von drei Jahrhunderten fehr weſentlich vermindert 
hat, find fie auch jegt dahin gelangt, ihren Zufchnitt veraͤn⸗ 
dern zu müffen, mas niemals ohne große Erfchütterungen 
gefchehen if. Indem nun die Ummälzungen, melde die 
pyrenäifche Halbinfel auszuhalten hat, aufs Genauefte zu⸗ 
ſammenhangen mit dem, was vor drei Jahrhunderten 
Portugal und Spanien zu Gegenſtaͤnden der Eiferſucht 
und des Neides machte, iſt es wohl der Muͤhe werth, 
daß man zuruͤckgehe in jene fruͤhere Periode, um zu ſehen, 
wie die Begebenheiten ſich aus einander entwickelt haben. 

Es war daher ein gluͤcklicher Gedanke, den Herr J. A. 

N. Monatsſchr. f.D. IX. Bd. 46Hft. Ee 
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Llorente faßte, die Werke des preiswuͤrdigen Bar⸗ 
tolomeo de laß Caſas in einer neuen Bearbeitung 
her auszugeben. Dieſer unermüdliche Vertheidiger der 
Freiheit unterjochter Bölfer, dieſer ausgezeichnete Mann, 
der noch in einem Alter von 90 Jahren eine neue Denk— 
ſchrift zum Vortheil der Eingebornen von Peru verfaßte, 
iſt vielen zwar dem Namen nach bekannt; aber nur wenige 
kennen ihn aus ſeinen Werken, d. h. ſeinen Anſichten, 
Geſinnungen und Grundſaͤtzen nach. Es liegt in unſerem 
Vorſatze, die Materialien, welche Herr J. U. Llorente ges 
fammelt hat, zueiner Lebensbefchreibung zu benugen, deren 
Gegenftand Bartolomeo de lag Caſas ift, wo fich danm zeis 
gen wird, wie ſehr diefer Firchliche Held ald Dominikaner 
über feinem Orden, als denfender Dann über feinem Jahr 
hundert beroorragte und big zu feinem Tode, nur fid) felbft 
gleich, dag Göttliche im Menfchlichen vertheidigte. Bis dahin 
fei es ung erlaubt, aus einer Denffchrift dee Bifchofs von 
Chiapa — denn diefen Titel führte Don Bartolomeo 
in den Ießten zwei und zwanzig Jahren feines arbeite, 
vollen Lebens — das augzuheben, was den gefellfchafte 
lichen Zuftand der Amerifaner bei der erſten Entdeckung 
der neuen Welt, fo mie das Derfahren der Spanier. 
gegen dieſe Schuldlofen, fehildert. Die Denkfchrift ift an 
Philipp den Zweiten, damals nocd Prinzen von 
Afturien, gerichtet, und es ift überflüßig, zu fagen, daß fie 
alle Kennzeichen der Wahrheit in fich ſchließt. 
Wir beginnen mit der Vorrede. Ä 
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„Es war, ſagt der Verfaffer, im Sabre 1492, als 
die Entdecfung der Indien begann. Spanifche Chriften 
liegen fich zuerft im Sjahre 1493 dafelbft nieder, fo daß 
ich neun und vierzig Jahre nach) biefer Begebenpeit, d. h 
‘1542 fchreibe. 

Das erfte Land, mo fich die Spanier anfiedelten, 
war die Inſel Higpaniola, eben fo groß, als blühend. 
Ihr Umfang beträgt ſechſshundert franzöfifche Meilen; 
fie ift von andern fehr großen Inſeln umgeben, die ich 
alle fenne, und die fo bevölkert waren, daß man ſich Fein 
Land denken kann, welches eine noch größere Bevölferung 
in fich fchlöffe. 

Terra Firma liegt mehr als zwei hundert und funfs 
zig (frangöfifche) Meilen von der Inſel Hispaniola .ents 
ferne. Was man von der Seeſeite davon fennt, beträgt 
mehr als zwei taufend (franzöfifche) Meilen, und tägs 
lid) entdeckt man neue Theile. Diefe Gegend ift eine 
Planzflätte von Menfchen, und es fcheint, daß Gott fie 
aewählt habe, um dafelbft das menfchliche Saale 6 bes 
fonder8 zu vermehren. 

Die Menfchen, welche diefe unermeßlichen Gegenden 
bewohnen, find einfacher Gemüthsart, ohne Bosheit und 
Zweizüngigfeit; fie find ihren eingebornen Gebietern “treu 
und gehorfam, und fo auch den Ehriften, die fie zur 
Dienftbarfeit genöthigt haben: "geduldig, ruhig, friedfer; 
tig, der Empörung durchaus unfähig, und. eben forums 
fähig der: Spaltung, des Haffed, der Rache. 

‚Die phyſiſche Beſchaffenheit diefer Völker, iſt zaͤrt⸗ 
lich, ſchwach, weich, ohne Thatkraft. Dadurch werden 
fie unbrauchbar zu harten Arbeiten. Sogar die Kinder 
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der Landbebauer ſind minder ſtark, als die der Fuͤrſten 
Europa's, welche in Weichlichkeit und Luxus erzogen 
werden. Auch unterliegen fie weit leichter den Krank 
heiten. | 

Sie find arm, doch zufrieden mit ihrer Armuth; 
ohne Verlangen nad) zeitlichen Gütern, und ſchon de& 
halb unterwürfig; ohne Stolz, und ſchon deshalb 9— 
von Geis und Ehrgeiz. 

Ihre Nahrung ift höchft einfach, und beſchraͤnkt 
fi) auf Wenigeg; man kann fie mit der Nahrung der 
heiligen Anachoreten vergleichen, 

Ihre Kleidung beficht gemeinlich in einer Thierhauf, 
welche die Schamtheile verhüft; die Vornehmern tras 
gen"eine Bederfung von Baumwolle, anderthalb oder 
zwei Varen *) lang. 

Ihre Betten find einfache Matten und bisweilen 
Netze, die in der Luft ausgefpannt find, auf Hispaniola 
unter der Benennung von Hamals befannt. | 

Dieſe Völker haben ein lebhaftes und ſchnelles Faſ⸗ 
fungsvermögen. Sie find ohne Vorurtheile. Daher 
ihre große Gelehrigfeit, ihre Fahigfeit, jede Art von Uns 
terriche in fi aufzunehmen. Ihre Sitten find rein, 
und man findet in ihnen mehr Anlage, als in irgend 
‘einem Volke der Welt): die: katholiſche Religion zu ume 
faſſen ı Kaum haben fie‘ etwas davon vernommen, fo 
beweiſen ſie ein ftarfes Verlangen, noch mehr zu erfahs 
ren. Gie werden für, Die melche fie unterrichten ‚fo 
nn Ah von Seiten der, lien die, ars Beouiß 
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N) Die Vara beträgt dreh Vlertel einer Eile, 
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noͤthig wird. Ich habe ſehr oft ſpaniſche Laien ſagen 
gehoͤrt: „die Guͤte der Indianer iſt ſo groß, daß, wenn 
fie zur Kenntniß des wahren Gottes gelangen, es auf 
der ganzen Welt fein glücklichered Volk geben wird. 

Uber die Spanier, uneingedenf, daß fie es mit Mens 
fhen zu thun hatten, haben dieſe unfchuldigen Gefchöpfe 
mit einer Graufamfeit behandelt, welche hungeriger Wölfe, 
Tiger und Löwen würdig if. Sie haben feit vierzig 
Fahren nicht aufgehört, fie zu verfolgen, zu unterdrücken, zu 
vernichten durch alle Mittel, welche die menfchliche Bos⸗ 
beit längft erfunden hatte, oder deren. eigene Erfins 
der diefe Tyrannen waren. Auch findet man auf Dis 
paniola heut zu Tage nicht mehr als zwei hundert Eins 
geborne von drei Milionen, toelche dieſe Inſel fonft ers 
naͤhrte. on 
Die Inſel Euba ift fo groß, wie bie Entfernung 
von Baladolid nah Nom, und dod) ift dag Gefchlecht 
der Eingebornen hier gänzlich aufgerieben. 

Die Inſeln San Yuan de Puerto Nico und Jamaika 
find fehr groß, angenehm und fruchtbar; aber die Ders 
beerungen der Epanier haben hier nichts gelaffen. 

Der Iucayifchen Infeln, die fi in der Nachbar⸗ 
fchaft von Hiepaniola und Cuba nad) Norden ausdehs 
nen, find mehr als fechzig, wenn man bie ber Öigans 
te8 dazu rechnet. In Vortrefflichfeit des Klima und 
Sruchtbarfeit de8 Bodens hat die unbedeutendfte von 
ihnen ben Vorzug vor dem Königsgarten zu Sevilla. 
Es iſt das gefundefte Land der Welt, und man zählte 
dafelbft 500,000 Einwohner. Diefe ganze Bevölferung 
verſchwand vor den Spaniern, melche fie Anfangs nie 
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dermegelten, und dann den traurigen Weberreft nach Nie: 
paniola, dem entoölferten, bringen mwollten. Als nun 
ein Schiff zur Abholung anlangte, wollte ein von Mit: 
leid bemwegter Spanier fie zu Chriften machen. Er fand 
nur elf Perfonen. Ich erzähle, was ich gefehen habe. 

In der Nähe der Inſel San Yuan giebt e8 mehr 
als dreißig andere Inſeln, die. ohne Bewohner find: fie 
umfaffen mehr als zwei taufend Meilen verlaffenes Land. 

Die Terra Firma enthielt mehr ald zehn Könige 
reiche, von welchem jedes bedeutender war, als Spas 
nien, Aragon und Portugal dazu gerechnet. Ihre Aug 
dehnung ift wie die von Serufalem nach Sevilla; denn 
fie beträgt mehr ald zwei taufend (franzöfifche) Meilen. 
Alein die Graufamfeiten der Spanier find hier fo -fchrecke 
lih und fo häufig gemefen, daß fie die Bevölferung vers 
nichtet und aus dem Lande eine unermeßliche Wüflte ges 
macht haben. Man nimmt als zuverläffig an, daß bie 
Spanier durch ihre unmenfchliche Politi zwölf Milios 
nen an Männern, Weibern und Sindern vernichtet has 
ben; allein ich fchäge die Zahl auf mehr als fünfzehn 
Milionen. 

Zu dieſem fcheußlichen Ergebniß ift man auf zwei 
Wegen gelangk. Der eine war ein eben fo graufamer 
als ungerechter Krieg; der andere, Mißhandlung ber 
Eingebornen nach) der Eroberung. Man tödtete die 
Herren des Landes, die Kazifen und die erwachfenen 
jungen und flarfen Männer, während man gegen dem 
Ueberreft eine fo harte und barbarifche Unterdrückung 
übte, daß fie felbft für das Vieh unerträglich ar 
ſenn wuͤrde. 
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Die Degehrlichkeit der Spanier ift die einzige Ur, 
fache diefer fürchterlihen Schlaͤchterei gewefen; fie haben 
‚feinen anderen Gott gefannt, ald das Gold; fie haben 
fein anderes Bedürfniß gefühlt, ale ſich fo fchnell als 
- möglich auf Koſten fanfter, friedlicher und unterwürfiger 
Menfchen zu bereichern ; fie haben diefe daher fchlechter 
behandelt, als dag Vieh, verächtlicher, ald Auswurf. Nicht 
‚die mindefte NRückfihe haben fie genommen auf die Sea 
len der Indianer, und diefe unter Foltern fterben laffen, 
ohne am ihre Befehrung zu unferer Heiligen Religion zu 
denfen. 

Solche Abfcheulichkfeiten fegen um fo mehr in Er 
‚flaunen, da die Spanier befennen, daß die Indianer den 
Chriſten nie etwas zu Leide gethan haben, und fie viels 
mehr wie vom Himmel gefendet liebten. Diefe Stim— 
mung der Sjndianer hat fid) nur verändert, als fie ſahen, 
‚daß die Spanier Raub, Nothzucht und Mordthat gegen 
alle Eingebornen ohne Unterfchied übten. Was ich er 
zählen werde, habe ich felbft gefehen. 


Denkſchrift. 


Artikel J. — Von der Inſel Hispaniola,. 


Dieſe Inſel war das erſte Land, das die Spanier 
ſich in Amerifa aneigneten. Die Zerſtoͤrung der Einwoh— 
ner war bald vollendet. Den Anfang machten die Spa— 
nier damit, daß ſie ſich der Kinder bemaͤchtigten, um 
Sklaven zu bekommen, und der Weiber, um ſie zu miß— 
brauchen. Auch raubten fie den Indianern alle Lebens— 
mittel, welche diefe im Schweiße ihres Angefihts geſam— 
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melt hatten, und ein einziger Spanier verzehrte davon 
mehr, als drei indianifhe Familien, Diefe fürchterliche 
Behandlung machte, daß fie daran zmeifelten, ob die 
Spanier Menfchen wären, die der Himmel gefendet habe. 

Die Indianer verbargen ihre Weiber und Kinder; 
andere flüchteten in die Gebirge, um fich fo vielen Uns 
gerechtigfeiten zu entziehen. Allein diefe Vorficht reiste 
nur die Graufamfeit der Spanier. Ein riflicher Haupt⸗ 
mann entführte die Frau des Oberhaupts der ganzen . 
Inſel, und verübte Gewalt an ihr. Dies DBerbrechen 
mar das Zeichen zum Widerftande, den die Eingebornen 
offenbarten, um ihre Sicherheit zu behaupten, und bie 
Chriften aus ihrer Inſel zu vertreiben. Sie ergriffen 
die Waffen. Allein die Kriegswerkzeuge der Indianer 
find fo ſchwach, daß ihre Feldzüge weniger ernfihaft 
find, als das Spiel mit Rohrfiöcken in Europa. Die 
Ehriften fämpften zu Pferde mit Schwert und Lanze, 
und richteten leicht eine ſchreckliche Niederlage unter ihren 
ſchwachen Feinden an. 

Wenn ſie in die Staͤdte eindrangen, opferten fie als 
les ihrer Wuth; ſelbſt Greiſe, Weiber und Kinder. Nicht 
einmal die Schwangeren oder die Woͤchnerinnen wurden 
verſchont. Sie ſchlitzten ihnen den Leib mit dem Schwerte 
oder der Lanze auf. Wie eine Heerde Schafe in einer 
Hürde, fo erwürgten fie die Menfchen; ja fie wetteten 
wohl gar darauf, wer einen Menfchen mit Einem NHiebe 
am beften fpalten, oder deffen Eingemweide am gefchicktes 
ſten fortziehen werde. Kinder riffen fie vom mütterlichen 
Bufen, faßten fie beim Bein, und zerſchellten den Kopf 
gegen ein Felsftüc, oder fie warfen fie in den naͤchſten 
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Bach, und nannten dies eine Abkuͤhlung. An lange 
Gabeln banden ſie dreizehn Maͤnner zugleich, zuͤndeten 
dann Feuer unter ihren Fuͤßen an, und verbrannten ſie 
lebendig, ſagend, daß ſie Gott ein Opfer braͤchten, zu 
Ehren Jeſu Chriſti und der zwölf Apoſtel. Sie bedeck⸗ 
ten andere mit Pech, banden fie mit Stricken an einans 
der, und legten dann Feuer an, um fie in diefer abfcheus 
lichen Folter umfonmen zu fehen. Denen, die nicht von 
ihnen getödtet wurden, hieben fie die Hände ab, und 
fagten dann fpottend: nun geht und bringe Nachricht 
Denen, die auf Wald und Gebirge vertrauen. Die 
Dbrigfeit der Dörfer wurde noch graufamer behandelt. 
Die Spanier Iegten ſie auf Hölzerne Rofte, die fie dar, 
auf über das Feuer hielten, um jene eines langfamen 
Todes fierben zu laffen. Sch babe auf mehreren von 
diefen Werkzeugen fünf Dorfrichter und andere Indianer 
verbrennen gefehen. Der fpanifhe Hauptmann, unwillig 
darüber, daß ihr Gefchrei ihn in feinem Sclummer 
ftörte, befahl, fie zu erdroffeln, damit er fie nicht länger 
hören möchte. Doch der Alguafil, ein Mann von meis 
ner Befanntfchaft, aus Sevilla gebürtig, und weit graus 
famer als der Officier, wollte ihre Todespein nicht been» 
digt fehen. Damit fie nicht fchreien möchten, fperrte er 
ihnen den Mund, und ließ alsdann das Feuer anfchü- 
ren. Sch babe noch andere Mittel der Graufamfeit ges 
ſehen, fünftlih erfunden, um die Indianer um's Leben 
zu bringen. 

Als die Spanier bemerften, daß viele Indianer bei 
ihrer Annäherung ſich tiefer in die Wälder und Gebirge 
zogen, richteten fie Windhunde ab, um diefe Flüchtlinge ' 
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zu erhaſchen; und diefe Beftien wurden in Furger Zeit fo 
gefchickt und fo reißend, daß fie in einem Augenblick einen 
Indianer zerfleifcht und verfchlungen hatten! Die Zahl 
der Indianer, welche auf diefe Weife umgefommen find, 
ift über ale Berechnung hinaus. Wenn die Indianer, 
im Fall gerechter Vertheidigung, einen Chriften tödteten, 
fo rächten die Spanier diefen Unfall durd) den Tod von 
fünf Indianern, und machten alsdann ihren Schlachtop⸗ 
fern dieſe Rache bekannt. 


Artikel I. — Von den Koͤnigreichen, welche His— 
paniola enthielt. 


Man zählte auf der Inſel Hispaniola fünf König 
reihe. Sie wurden von fünf mächtigen Königen regiert, 
welche eine große Zahl von freiwilligen Vaſallen hatten: 
lauter unabhängige Gebieter in befonderen Diftricten. 

Eins von diefen Königreichen wurde das Königreich 
la Magua, d. h. die Ebene genannt, teil diefe fich 
achtzig (franzöfifche) Meilen lang von dem Süd, Meer 
ausdehnte. In ber Breite hat died Königreich an einis 
gen Stehen fünf bis ſechs, an andern neun big zehn _ 
Meilen. Die Ebene wird von mehr als dreißig taufend 
‚Bächen oder Zlüffen bewäffert, von melden zwölf dem 
Ebro, dem Duero, dem Guadalquivir gleich fommen. 
Rechts und links find fehr hohe Berge. In den weflis 
chen befinden fich fo reiche Goldadern, daß man dag 
Metal die Ströme herabführen mußte, In diefer Kette - 
ift die Provinz Eibao gelegen, deren Minen fo berühmt 
find wegen der vorzüglichen PL IADITRDAR: des Goldeg, 
daß fie gewähren. 
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Der legte König dieſes Landes hieß Guariomnax. 
Er hatte fo mächtige Vafallen, daß mehrere derfelben 
ihm bis dreißig taufend Mann ing Feld fielten. Dies 
fer Zürft war fehr friedliebend, und dem Könige von 
Eaftilien wegen des Guten, dag er von ihm vernommen, 
fehr ergeben. Er hatte verordnet, daß jedes Familien; 
haupt unferem GSuverän den Tribut von einem Kasca— 
-bei*) vol Gold entrichten folte. In der Folge vers 
minderte er diefe Auflage um die Hälfte, weil feine 
Untertbanen fihb nicht die Hinlänglihe Duantität 
Gold verfhaffen, auch es nicht in den Kascabel 
bineinbringen fonnten. Geöffnet lieferte man ihnen 
diefe Art von Maß, und fie brachten es zur Hälfte mit 
Goldſtaub angefült. Als der König Guarionar fah, 
daß diefes Hülfsgeld nicht, feiner Vorſchrift gemäß, eins 
fam, weil fein Volk fich fehr fchlecht auf die Bearbeis 
tung verftand, fo bat er, daß man ihm diefe Laft ab» 
nehmen möchte, und erbot ſich zu einem Erfaß durch 
Abtretung des Territoriums, welches von der Stadt 
Sfabella (ber erfien fpanifchen Niederlafung) big 
nah Santo Domingo reicht; ungefähr 50 franzoͤ—⸗ 
fifhe Meilen. 

Sch bin überzeugt, bag Guarionag fein Verfprechen 
treu erfüllt, und daß das von ihm angebotene Land 
mehr als drei Millionen Caftelanogs **) gebracht haben 
würde; denn in diefem Theile der Inſel gab es bereite 
mehr als funfzig Städte, fo groß wie Sevilla. 


*) SKascabel iſt eine Schelle in Form einer Nuß. 
*) So wird eine alte fpanifche Silbermuͤnze genannt, welche 
den Werth von anderthalb Franfın bat. 


— 44, 


Wie aber wurde ein fo großmuͤthiger Fürft behans 
delt! Auf eine verruchte Weife, die Männern von Ehre 
ewig zur Schande gereichen wird. Ein chriftlicher Offis 
cier raubte ihm feine Frau, und machte diefe zum Ges 
genftand viehifsher Lüfte.” Leicht Fonnte Guarionag feine 
Truppen verfammeln und fich rächen. Allein er that 
died nicht. Tief gefränke durch die ihm miderfahrne 
Schmad), verließ er, verkleidet, feinen Hof, entfernte fi) 
ohne Gefolg, und langte in der Provinz Ciguayos any 
deren Fuͤrſt, fein -Bafad, ihm ein Afyl und feinen Schuß 
gewährte. Hiervon unterrichtet, fordern die Spanier 
die Auslieferung des entflohbenen Königs, und ale fein 
Beſchuͤtzer fich deffen weigert, erflären fie ihm den Krieg. 
Guarionax mwird gefangen genommen und mit Setten bes 
laftee. So führen fie ihn nach einem Hafen, um ihn 
nach Europa zu bringen. Der unglücliche König aber 
langte nicht in Europa an; denn das Schiff fcheiterte 
mit einer großen Anzahl Spanier, welche bereichert in 
das Mutterland zurückkehren wollten, und in demfelben 
Sıiffbrud) ging ein Gegenftend von hohem Werthe vers 
loren — ein Stuͤck Gold, fo groß, wie eine fpanifche 
Zuace*), und drei taufend ſechs hundert Caſtellanos 
von Gewidt. 

Die zweite Suveränetät der Inſel Hiepaniola war 
unter der Benennung des Königreih8 Marien bekannt, 
Es fing mit der Spiße an, wo heut zu Tage Puertos 
Neal gelegen ift, und dehnte fi) bie zur Ebene aug, 
Es mar größer als Portugal, weit fruchtbarer und folge 
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*) Fuace nennt man in Spanien ein rundes Brot 
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lich geeignet, eine große Bevoͤlkerung zu naͤhren. Man 
trifft‘ darin viele hohe Gebirge, reih an Gold» und 
Kupfer: Minen, an. Der König nannte fih Guacanas 
gari. Zu feinen Unterehanen rechnete er eine große 
Zahl von einzelnen Herren; ich babe deren mehrere. ges 
fannt. Auf diefem Punkt der Inſel landete der alte 
Admiral (Ehriftoph Eolon), als er Sndien entdeckte, 
Guacanagari empfing und behandelte ihn mit der größs 
ten Menfchlichkeit, ihn, fo wie alle feine Gefährten. Der 
Admiral felbft Hat mir erzählt, daß er in feiner Noth 
bei diefem Könige mehr Hülfe gefunden hätte, als fein 
Vaterland und felbft die Seinigen ihm gewährt haben 
würden. Ungeachtet des Beiftandes, den Guacanagari 
den Spaniern geleiftet hatte, wurde er feines Throng bes 
raubt, und flarb in den Gebirgen, wohin er ſich geflüch» 
tet hatte. Die edelften feiner Unterthanen wurden der 


anerfärtlichen Begehrlichfeit der Spanier unter Umftänden 


geopfert, von melden idy in der Folge reden werde. 
Das dritte Königreich der Inſel Hispaniola tar 
das von Maguana. Don diefem aus erhalten wir 
gegenwärtig unferen beften Zucker. Das Klima ift fehr 
gefund, und der Boden. von ausnehmender Fruchtbarfeit, 
Es wurde von dem Caonabo regiert, der für den tap⸗ 
ferften unter allen Königen des Landes galt, fehr geach— 
tet wurde, und einen glänzenden Hofftaat hielt. Sich 
feiner im Schooße feiner Familie und in feinem Palaſte 
zu bemächtigen, gebrauchten die Spanier Verrath und 


Liſt. Als Verbrecher ward er nad) einem Hafen gefchleppt, 


von welchem ſechs Schiffe nad) Europa abgehen follten. 
Die göttliche Rache erwartete fie in.der Mitte des Mee— 


— 46 — 


res; alle gingen unter in einem fuͤrchterlichen Sturm, 
mit allen Reichthümern, bie fie geladen hatten, und mit 
einer großen Zahl von Neifenden, unter denen ſich auch 
der König Caonabo befand. Diefer Fürft hatte drei 
oder vier Brüder, welche ſich an die Spite des Heeres 
ſtelken, um ihn zu rächen. Doc ben Spaniern wurde 
e8 eben nicht ſchwer, dieſes Heer aufzureiben, und dies 
fer Krieg war mit fo allgemeiner Vernichtung verbunden, 
daß daS Land ohne Bewohner blieb, 

Zaragua mar der Name des vierten Königreichs 
der Inſel. Es nahm den Mittelpunft ein. Der Hof 
war von allen der artigftes denn die Sprache erfchien 
bier in größerer Vollkommenheit; die Gebräuche athme⸗ 
ten Zartheit; die Perfonen geichneten: fi) in Kleidung, 
Ton und Erziehung aus; der Adel war hier zahlreicher 
und glänzender. Behechio hieß der letzte König dies 
fe8 Landes, Er hatte eine Schwefter, Namens Ana 
coona. Beide leiſteten den Königen von Caftilien 
große Dienfte; denn fie retteten mehr als Einmal bie 
Chriſten. Behechio farb, und hinterließ feine Krone fei- 
ner Schwefter. Sie regierte, als ein Spanier in der Eigen» 
fchaft eineg Guvernörs von der Inſel Beſitz nahm, 
An der Spige von fechzig Neitern und dreihundere Fuße 
gängern langt er in dem Palaft der Königin an, bemaͤch⸗ 
tige fich ihrer Perfon durch Verrath, und läßt fie aufs 
hängen. Zugleich bemerfe er, daß drei hundert Herren, 
welche unter ficherem Geleite angelangt find, fih in 
feiner Gewalt befinden. Was thut er, um fi) ihrer zu 
entledigen? Er läßt ein Haus von Stroh bauen, und 
nachdem er die Unglüclichen in baffelbe geführt: hat, 
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geht das Haus auf feinen Befehl in Flammen auf. 
Unterdeß frißt das Schwert eine Unzahl von Perſonen 
zweiten Nanges, und alle übrige Klaſſen zählen ihre 
Dpfer. Einige Epanier, minder barbariſch, verfuchen, 
Kindern das Leben zu retten, die fie mit ſich aufs Pferd 
nehmen; doch andere ſaͤumen nicht, auch dieſe Verlaſſe— 
nen zu tödten. Um ſich einem eben fo grauſamen als 
gewiffen Tode zu entziehen, verließ eine große Zuhl von 
Einwohnern die Inſel; fie ließen fich in der Entfernung 
von acht Meilen auf einer Fleinen Inſel nieder. Der. 
Guvernör erklärte fie für Verbrecher, machte fie zu Skla— 
ven und vertheilte fie unter feine Dfficiere. 

Das fünfte Königreih der Inſel Hispaniola tar 
das Königreih Higuey. Es wurde um Die Zeit der 
Entdeckung von einer Königin regiert, welche den Thron 
feie vielen Jahren inne hatte. Ihr Name war Higua- 
nama. Die Spanier bängten fie in einen Galgen. Ich 
babe in diefem Theile der Inſel eine große Anzahl Men 
fhen in den Flammen umfommen gefehen. Andere, 
‚auf die Folter gebracht, wurden in Stüden geriffen, 
Ich koͤnnte ganze Bände mit den Nachrichten füllen, die 
ich von diefen Mordfcenen zu geben im Stande bin, 

In Betreff der Kriege, die man mit diefen Natios 
nen geführte hat, betheure ich auf mein Gemiffen und 
vor Gott, daß fie ungerecht, ohne Beweggrund, felbft 
ohne Vorwand waren: die Spanier unternahmen fie 
nur, um ihren Ehrgeiz und ihre unerfättliche Begehrlich- 
feit zu befriedigen. Die Indianer waren eben fo unfä- 
big, fie herauszufordern, wie die Novizen eines Klofters 
von guten Mönchen. Diefe Völker waren fo gut, fo tu— 
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gendhaft, daß ich glaube, fie haben gelebt und find ges 
ftorben, ohne jemals eine von den Sünden begangen zu 
haben, welche den Menfchen fchänden und von den Ges 
fegen beftrafe werden. In den färffien Aufwallungen 
ihres Haffes hätten fie noch immer weniger Boͤſes ges 
ſtiftet, als Kinder von zehn bis zmölf Jahren. Ich 
ſage died nach der Ueberzeugung, die ich mir von ihnen 
» während meines langen Aufenthalts in ihrer Mitte er 
“ worben habe. 

Die jungen Indianer, die dem Tode entronnen wa—⸗ 
ren, wurden von dem Öuvernör unter die Chriften vers 
theilt, welche, je nach ihrem Range oder ber Gunft, 
worin fie bei ihm ftanden, mehr oder weniger erhielten: 
einige zwanzig, andere dreißig. Sie befaßen fie unter 
bem Scheintitel von Commandören; denn e8 war ihnen 
vorgefchrieben, diefe Indianer in der chrifilichen Lehre zu 
unterrichten, und darüber zu wachen, daß fie die Gebote 
der Religion beobachteten. Eine Folge dieſer Maßregel 
war, daß die chrifllichen Commandöre die Frauen auf 
immer von den Männern trennten; daß fie die letzteren 
zu der erfchöpfenden Minen» Arbeit gebrauchten, ohne 
ihnen andere Nahrung zu reichen, als die von Wurzeln 
und Kräutern; daß fie endlich Diejenigen, die fie für 
fchuldig erflärten, auf das Graufamfte beftraften. Die 
‚Weiber nörhigten fie, das Land zu beſtellen, als ob es 
junge, rüflige Gefellen getwefen wären; auch legten fie 
ihnen Laften von. drei big vier Aroben *) auf, die fie im 
eine Entfernung von hundert bis zwei hundert Meilen 

tra⸗ 





) Eine Aroba iſt glelch fünf und zwanzig Pfunden. 


* 
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fragen ſollten. Erfhöpfung und fchlechte Nahrung froc, 
neten die Milchquellen in dem Bufen diefer unglücklichen 
Weiber aus, und Kinder ftarben an den Brüften ihrer 
Mütter vor Elend. Männer und Weiber theilten bald 
daffelbe Schickfal, abgezehre von der Arbeit und von 
Entbehrungen, fo daß man zuleßt nur noch auf einige 
von diefen Unglüclichen flieg, welche als Sklaven bei 
- den Spaniern ftanden. Dan fah Chriften, die fih in 
Hamaks von Indianern ziehen ließen, gerade als ob 
diefe nur Hausthiere wären. Freilich murden fie nur 
allzu fehr mie Hausthieren vermechfelt, und, tie diefe, 
trugen fie Wunden, welche von Schlägen und von Laften 
herruͤhrten. Flüche der Chriſten begleiteten die graufame 
Behandlung und die Hungersnoth diefer Schlachtopfer, 
Ale diefe Umftände führten in fehr kurzer Zeit die 
beinahe gänzliche Zerftörung der Indianer herbei; und 
fo entledigten fi denn die Spanier der Pflicht, dies 
Volk mit den Wahrheiten der Religion befannt zu mas 
chen. Es würde mir leicht geworden feyn, dies Gemälde 
durch andere nicht minder fürchterliche Einzelheiten noch 
abſcheulicher zu machen; allein e3 hätte dazu mehr Zeit 
und mehr Papier bedurft, al ich befige, und die Erzäßs 
lung würde die Lefer erfchreckt haben, 
Die größten Abfcyeulichkeiten in diefen Kriegen und 
Metzeleien nahmen ihren Anfang, ald man in Amerifa 
den Hintritt der Königin Iſabella erfuhr; denn bis das 
bin hatte man auf Hispaniola nicht ganz fo viel Vers 
brechen verübt, und fogar dafür geforgt, daß fie der Kös 
nigin verborgen blieben, weil fie nicht aufhörte, eine 
menfchliche Behandlung der Indianer zu empfehlen. Ych, 
N. Monatsfhr. f. D. IX. Bd. 46 Hft. Sf 


fie viele Spanier, habe bie Briefe gefehen, die fie in 
diefer Beziehung fchrieb, die Befehle, die fie ertheilte, 
Und dies bemweifet, daß dieſe bewundernsmwürdige Frau 
den: Öraufamfeiten, wenn fie damit bekannt ar 
wäre, ein Ende gemacht haben würde. 

Von diefem Augenblic an wuchs dag Uebel, Taͤg⸗ 
lich erfanden die Spanier neue Foltern für die Einges 
bornen, und man fann nicht umhin, einzugefiehen, daß 
Gott fih von ihnen gefhieden hatte, um fie in. diefen 
Abgrund von Unmenſchlichkeit verfinfen zu laffen. 


Artikel III. — Von den Inſeln San Juan und - 
Samaifa. u 

Die Spanier langten im Jahre 1509 auf den In—⸗ 
fein San Juan und Jamaika an; und zwar in der Ab» 
fiht, die Eingebornen eben fo zu behandeln, wie die von 
Hispaniola. 

Der Boden diefer beiden Inſeln war guf, und bei 
der ungemeinen Bevölferung, welche. wenigſtens 600,000 
Seelen betrug, gartenmaßig angebauer, 

Heut zu Tage würde nıan Mühe haben, auf jeder 
von beiden 200 - Indianer zufammenzubringen; fo vol, ' 
ftändig ift hier Die Bevölferung zufammen gefchmolzen, wie 
wohl auf eine noch weit graufamere Weife, als anderwärte. 
Die meiften find in den Slammen umgefommen; -die 
Uebrigen find ein Raub der Hunde geworden. - 


I Artikel IV. — Von der Inſel Cuba. 


Die Inſel Cuba iſt, wie ich oben bemerkt babe, 
. eben fo ausgedehnt, wie der Raum von Valladolid nad) 


— 4— — 


Nom. Sie fheilt fih in mehrere Provinzen, welche alle 
ungemein bevölfert waren. Die Spanier nahmen im 
Jahre 1511 Befiß davon, und überliegen fih hier dens 
felben Ausfchmweifungen, wie auf ben andern Inſeln. 
Zu den außerordentlichen Umſtaͤnden dieſer Begebenheit 
gehört. einer, der vor allen uͤbrigen gekannt zu werden 
verdient. 

Ein reicher Herr: der Inſel Hiepaniola hatte fich 
nach Cuba geflüchtet, fein Name war Hatuey. Ihn 
hatten, um ſich der Verfolgung zu entziehen, viele von 
feinen Unterthanen begleitet. Als er erfuhr, daß bie 
Spanier anlangen wuͤrden, fagte er zu feinen Leuten‘ 
„Ihr wiffer, was die Chriften an andern Drten gethan 
haben. Jetzt fommen fie hieher, um, wo möglich, daffelbe - 
gu wiederholen, Hat man euch gefagt, weshalb fie fich 
alfo betragen?‘ Habe ihr machgedacht über die Urfache 
des Unglücs von Haiti? Wiſſet, daß ihre Keligion eg 
ift, was dies Unglück herbeigeführt hat. Sie beten 
einen Gott an, den fie Gold nennen, Sie haben ges 
fehben, daß er bei ung zu finden war, und fie wollen 
ung vernichten, um ihn allein zu befigen." Hatuey hatte 
einen Korb vol Gold und Edelfteine bei ſich. Er zeigte 
ihnen denfelben, und ſagte: „dies ift der Gott der Chris 
fien. Verehren wir denfelben durch Feſte und Zäme, 
Vielleicht gelingt ed und, ihm zu gefallen; und dann 
wird er und aus den Händen unferer Feinde befreien, 
welche mit ihrer Anfunft bedrohen." Die Indianer ant: 
morteten: „du haft Recht.“ Man fing alfo an zu tanzen. 
Hierauf fagte Hatuey zu ihnen: „Hört, wenn wir den 
Gott behalten, fo werden «8 bie Ehriften erfahren; fie 
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werden uns alsdann toͤdten, und er wird in ihre Haͤnde 
fallen. Waͤr' es nicht beſſer, wir wuͤrfen ihn ſogleich 
ins Waſſer?“ — Ja, antworteten die Indianer, das iſt 
freilich beſſer. — Und ſo warfen ſie denn den Korb voll 
Gold und Koſtbarkeiten in den Fluß. 

Fuͤrchtend, in die Haͤnde der Spanier zu gerathen, 
fluͤchtete ſich Hatuey mit feinen Leuten. Er konnte ins 
deß diefem Unglück nicht entrinnen. Man verurtheilte ihn 
zum Seuertode. Als er nun an den Pfahl gebunden war, 
den ein Scheiterhaufen umgab, ermahnte ihn ein Francis 
caner, daß er Chriſt werden möchte, weil er alddaun ges 
rades Weges in den Himmel fäme. Darauf erwiederte der 
Kazik: „und was für Leute findet man da? etwa aud) 
Chriſten?“ — Sa, fagte der Mönch, wenn fie gut find. 
— „Sf dem alfo, entgegnete der Indianer, fo will ich 
nicht mit ihnen leben. Lieber will ich in. die Hölle ſtei— 
gen, um fo weit aid möglich, von ihnen — zu 
ſeyn!“ 

Auf ſolche Weiſe macht man Eroberungen zu der 
groͤßten Ehre Gottes! 

Bei einer andern Gelegenheit eiie ſich In⸗ 
dianer, welche die Ankunft der Spanier erfahren hatten, 
und kamen dieſen mehrere Meilen mit Brot, Fiſch und 
anderen Vorraͤthen, die fie ſich hatten verſchaffen koͤnnen, ent⸗ 
gegen. Als fie und nun gewahr wurden, machten fie Halt, 
und: ließen fi auf einer großen Wiefe nieder. Welchen 
Vorwand die Spanier in diefem Falle gebrauchten, um 
ein Gemeßel anzuheben, Habe id) vergeffen; nur dag weiß 
ich, daß dazu nicht die geringfte Veranlaffung war, und daß, 
indem fie fi) dem Teufel ergaben, mebr als drei taufend 


- Indianer, Männer, Weiber und Kinder, an diefem Orte 


“ 


ermordet wurden. 

Einige Tage darauf beſchloß der fpanifche Haupt⸗ 
mann, in die Provinz Havanna einzubringen. Die Kazie 
fen und vornehmen Herren, erfchreckt von dem Betragen 
der Spanier in andern Theilen der Inſel, wußten nicht, was 
fie thun oder laffen follten. Mit Genehmigung des Haupts 
manng fchickte ich Leute an fie ab, welche ihnen fagen muf- 
ten: fie möchten fich nicht entfernen, fondern ung vielmehr 
entgegen fommen, um und mit Lebensmitteln und Erfris 
fhungen zu empfangen; ale follten gut behandelt werden 
und Keinem Leid widerfahren. Mein Verfprechen bewirkte, 
daß ein und zwanzig Kazifen zu ung fließen. Allein, allem 
Dölferrechte zum Troße, wurden fie fogleich gebunden, 
und auf Befehl des Hauptmanns follten fie unter dem 


- Borwande, daß fie fich fpäter empören Eönnten und daß 


man der Gefahe vorbeugen müffe, lebendig verbrannt 
werden. Sch that, was in meinen Kräften fand, um 
diefe Ungluͤcklichen zu retten, welche nur auf dag Verſpre⸗ 
chen fihern Geleitd gefommen waren; und ich war fo 
glücklich, fie dem Tode zu entreißen. 

Wie hätten die Eingebornen von Cuba ein anderes 
Schickſal haben fönnen, als die der übrigen Inſeln! Gie 
wurden zu Sflaven gemacht, an verfchiedene Herren ver 
ſchenkt und eben fo graufam behandelt. Eine Anzahl 
ftarb vor Hunger, vor Befihmerde, oder unter Foltern. 
Eine Menge Anderer flüchtete fid) in die Gebirge, Viele 
erhenften fi), und diefe Todesart fchien ihnen fo lieb, 
dag Bäter und Mütter, aus Mitleid für ihre Kinder, 
diefe mit eigenen Händen erhenften, und baß die Männer 
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erſt ihre Weiber und dann ſich ſelbſt aufknuͤpften. Dieſe 
Verzweiflung hatte keine andere Quelle, als die Furcht, in 
die Haͤnde eines Spaniers zu fallen, den ich genau ge— 
kannt habe, und der die Urſache war, daß mehr als 
zwei hundert Perſonen ein ſo tragiſches Ende nahmen. 
Ein Procurator des Koͤnigs erhielt auf dieſer Inſel drei 
hundert Indianer als Eigenthum, und hatte nach drei 


Monaten davon noch 30; denn den ganzen Ueberreſt hatte J 


er in den Berggruben vernichtet, Er erhielt 300 Ans 


dere; allein diefe flarben eben fo fchnell dahin. -Noh 


einmal wurden ihm drei hundert zugeftanden, und wäh» 
trend feine Wuth fi) an diefen erfchöpfte, wurde er felbft 
franf, und flarb, um den Lohn für fo viel Verbrechen 
su empfangen. 

Sch babe auf Euba in drei bie vier Monaten mehr 


ald 7000 Kinder, deren Eltern zum Bergbau verurtheilt 


waren, Hungers fterben geſehen. Sch bin zu gleicher Zeit 
Zeuge von vielen andern Scheußlichfeiten gemwefen. End: 
lich wurde befchloffen, den Indianern, welche ſich in die 
Gebirge geflüchtet hatten, den Krieg anzufündigen. Man 
machte Jagd auf fie, wie auf wilde Thiere, d. b. mit Wind» 
bunden, die man abgerichtet hatte, Menfchen zu verfchlins 
gen. Es murben noch andere Mittel zu ihrer Vernich- 
fung gebraucht; und zwar mit fo gutem Erfolge, daß 
als ich einige Zeit darauf die Inſel durchreifete, fie fo 
gut wie ganz entboͤlkert war. 
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Nachſchrift des Herausgebers. 


Mir brechen hier ab, weil wir genug geſagt zu has 
ben glauben, um auf der einen Geite bie Begebenheiten, 
auf der andern den Mann zu charafterifiren, der fich zum 
Ankläger feiner Landsleute aufwirft, und die’ verlegte 
Menfchlichkeie gegen die. Anmaßungen der Nationalität 
vertheidige. Ein Dominikaner, welcher gute Katholifen 
— benn dies wollten die Eroberer Amerifa’8 feyn — 
als die erfien aler Barbaren darftellt, ift in fich felbft 
eine fo merkwürdige Erfcheinung, daß fi) daran zweifeln 
laßt, ob e8 eine noch merfwürdigere gebe. Diefe Erfcheis 
nung zu erflären, würde man vergeblich feine Zuflucht 
zu der VBorausfegung nehmen, daß Bartolomeo der einzige 
gute Katholik unter den Abenteurern gemwefen fei, welche, 
um ein großes Land zu erobern, es in eine Wuͤſte vers 
wandeln zu müffen glaubten. Und doch twürde Feine 
andere Vorausfegung zuläffig feyn. Wie verhält es ſich 
alfo mit der befänftigenden Kraft, die man in unfern 
Zeiten dem Fathohfchen Kirchenthume nachgerühmt hat? 
Die Eingebornen Amerika's, in der Zahl von 15 Milios 
nen hingeſchlachtet, haben fie wahrlich nicht empfunden; 
und was man aud) zur Entfchuldigung ihrer Mörder und 
Unterdrücfer anführen möge: fo ift wenigftens Klar, daß fie 
durd) ihr Kirchenthum von, feiner Graufamfeit und Un: 
menfclichfeit zurückgehalten wurden, wiewohl es feine 
Wohlthaͤtigkeit hierdurch allein beweifen Fonnte. 


— 
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Bon der fittlihen Wirffamfeit der To⸗ 
desftrafe fiir politifche Verbrechen. 


(Aus ©. Gulzots Werk: dela peine de mort en matierepolitique.) 


Sm Allgemeinen und ihrer fittlichen Wirkſamkeit nach 
betrachtet, bringt die Zodegftrafe, wie alle Strafen, eine 


doppelte Wirfung hervor: fie flößt Abfcheu vor dem Vers 


brechen, und Furcht vor der Strafe ein. 

Verbrechen und Strafe find zwei Begriffe, die fi) 
in dem menfchlichen Verſtande verbinden und ſich wech» 
felfeitig hervorrufen, Wo der Menfch dag Verbrechen 
fieht, da erwartet er die Strafe; wo er die Strafe ſieht, 
da fegt er das Verbrechen voraus. Auf diefe natürliche 
Thatſache geffügt, fegt die Gefeßgebung, indem fie be 
ftraft, fi) vor, nicht bloß zu ſchrecken, fondern auch die 
Ueberzeugung von ber DVerfehrtheit der von ihr befiraften 


Handlungen in den Gemüthern zu unterhalten. Auf dieſe 


Weiſe wendet fie die Bölfer von ſolchen Handlungen ab; 
auf diefe Weife dienen die Strafen zu Beifpielen. 

Sch bin fogar der Meinung, daß fie wirffamer find 
durch den fittlichen Eindruck, den fie bemwirfen, als durch 
den Schrecken, den fie verurſachen. Die Gefege gewinnen 
weit mehr Kraft durch dad Gemwiffen der Menfchen, als 
durch die Befürchtungen derfelben. Sjene, öffentlich mit 
getwiffen Handlungen verbundene Verwerfung und Schande 
wirkt weit mächtiger auf Abwendung von Verbrechen, 


— 
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als die Furcht vor den Strafen, welche darauf folgen mös 
gen. Wer die menfchliche Natur kennt, wird, wie ich, 
‚ davon überzeugt feyn; und mer daran ziveifelt, dem 
fann ed durch eine Vorausſetzung bewiefen werden, 
Trennt von den Handlungen, welche unfere Gefegbücher 
als Verbrechen bezeichnen, den fittlihen Abfcheu, den fie 
einflögen, bringt den Glauben hervor, daß fie unfchul 
dig find, und e8 wird ſich zeigen, ob alle Gemandtheit 
der Polizei und alle Strenge der Gewalt hinreicht, um 
fie abzumenben. 

Unfireitig hat die Furcht ihren Antheil an ber fitks 
lihen Wirkffamfeit der Strafen; allein man muß die 
Kraft diefer Triebfeder weder übertreiben, noch die bei 
weitem wirkſamere Triebfeber vergeffen, welche auf dies 
felbe Wirfung abzweckt. ‘ 

Man hat gefagt, daß der fittliche Abfcheu, melchen 
Verbrechen anregen, nicht in Verhältniß der Schwere der 
Strafe zunchme. Wahr ift, daß, wenn die Strafe übermäßig 
fcheint, wenn fie die fittlihen Gefühle mehr empört als 
für fi) gewinnt, wenn fie den Abfcheu, den fie vor dem 
Verbrechen einflößen wollte, in Mitleid mit dem Schuls 
digen verwandelt — daß fie alsdann ihre Wirfung ver 
liert und ihrer Abfiche entgegen handelt. Sjndeß fann man 
nicht ald wahr annehmen, dag die Furcht allein durch 
ſchwerere Strafen vermehrt werde und daß fie die Gemif- 
fen nicht heftiger erfchüttern. Dies alles wechfelt, je 
nach den Zeiten, den Begriffen, den Sitten. Manche 
Strafe, melche ehemals vornehmlid) gegen. das Verbre: 
chen fprach, fünnte heut zu Tage wohl zum Vortheil de 
Verbrechers reden. Inzwiſchen bemaͤchtigt fic) das Mitleid, 
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ſelbſt im Schooße der fanfteften Sitten, des menfchlichen 
Herzens nie fo augfchließend, daß, wenn man seine große 
Strafe, die durch ein großes Verbrechen verdient ift, 
vollziehen ficht, man auf der Stelle dag Verbrechen ver: 
geffen folte, um nur an die Leiden der Strafe zu den 
fen. Auch das Mitleid übt Gerechtigkeit; und fo lange 
diefe Gerechtigkeit nicht beleidigt wird, beweifet bie 
Schwere der Strafe ihre Gewalt; wie über die Zurcht, fo 
über das Gemwiffen. 

Ich mache alfo der Todesftrafe diefe doppelte Wirk 
famfeit nicht ſtreitig. Ich glaube nicht, daß fie gegens 
waͤrtig nur durch die Furcht wirfe, und übrigens unfe 
ren Sitten fo entgegen fei, daß fie ihren Zweck überall 
verfehle, wie ihn die Hinrichtung durch‘ das Nad gewiß 
verfehlen würde, Sch meine fogar, daß, nachdem. fie 
feltener geworden, ihre Wirffamfeit auf die Einbildungss 
kraft ſich verftärft hat, durch die Wichtigkeit, die dem 
Menfchenleben in dem öffentlichen Gefühl zu Theil ges 
worden iſt. Allein, gleichwie die einfache Todesſtrafe ihre 
fieelihe Wirffamfeit bewahrt, während langfame und 
graufame Hinrichtungen die ihrige eingebüßt haben: eben 
fo haben ſich unter den Derbrechen ſolche Unterfchiede 


eingeftelt oder entwickelt, daß dieſelbe Strafe nicht gleiche 


Wirkſamkeit in Beziehung auf die einen und die anderen 
behält. 

Warum ermangelt bie Todegftrafe, angewendet auf 
Privas: Verbrechen, 5. DB. auf Mord, Straßenraub, Brands 
ftiftung u. ſ. w. niemals diefe erfie Wirkung hervorzu⸗ 
bringen, welche der Zweck aller Strafen if, und barin 
befteht, daß fie den Abfcheu vor dem Verbrechen verdop⸗ 
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pelt? Dies rührt daher, daß fie diefen Abfchen in allen 
Herzen antrifft, oder daß menigfteng Fein Streit über 
die natürliche Criminalität der von ihr beftraften Hands 
lungen Statt findet. Zwei Thatfachen find gewiß: eins 
mal,- daß die von dem Geſetz als Verbrechen bezeichnete 
Handlung wirklich vollbracht iſt; zweitens, daß fie wirks 
lih ein Verbrechen in fich ſchließt. Publifum, öffent 
liche Macht und der Angeklagte ſelbſt find hierin einvers 
fanden. Es kommt nur darauf an, den Urheber einer 
Handlung zu finden, deren Wirflichfeit und Verkehrtheit 
niemand beftreiter, 

Die erfte Bedingung moralifcher Wirffamfeit der 
"Strafe ift alfo gewiffer Magen zum Voraus erfüllt; - 
nämlich eine bewährte Thatfache fordert eine Beftrafung, 
die DBeftrafung felbft aber wendet fih zu Menfchen, die 
gefonnen find, wie das Geſetz. 

Bei politifchen Verbrechen hingegen find dieſe beiz 
den Umflände ungewiß. Es ift nicht ausgemacht,daß 
die Handlung der Befchuldigten gerade die fei, melche 
das Gefeß zu einem Verbrechen flempelt, und eben: fo 
wenig ift es ausgemacht; daf die von dem Gefeh zu eis 
nem DBerbrechen geftempelte Handlung natürlich und une 
veränderlich verbrecherifh fei. Die erfte Ungewißheit 
fpringe in die Augen: alle Leute wiffen heut zu Tage, 
daß in Sachen von Privat Vergehungen nur der Schul: 
dige gefucht wird, denn das DBergehen ift nicht zweifels 
haft; während man in Sachen von politifchen Berge 
hungen, wie Complotten, Preßvergehungen u. f. m. , faft 
immer in einer Neihe von mehr oder minder bedeuten- 
den Handlungen, fowohl das Verbrechen als den Schul» 
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digen augsumitteln hat, Was die zweite Ungemwißheit 
betrifft, fo fage man nur nicht, daß ich durch meine 
Behauptung von ihrem Daſeyn die Gefege entnerven 
und die öffentliche DOrbnung ohne Schuß laffen wolle, 
Sch behaupte bloß, dag die Smmoralität politifcher Ver 
brechen weder fo klar noch fo untwandelbar fei, mie bie 
der Privat: Verbrechen. Unablaffig wird fie durch den 
Wechſel menfhlicher Dinge umgefleidet oder verdunkelt; 
fie wechfelt nach den Zeiten, nad) den Ereigniffen, nad) 
den Rechten und Berdienften der Macht; fie wankt be 
ftändig unter den Schlägen der Gewalt, die fie nad) 
ihren Launen und Bebdürfniffen zu geftalten bemühet iſt. 
Schwerlich dürfte man in der Sphäre der Politif irgend 
eine unfchuldige oder verdienftliche Handlung antreffen, 
die nicht in irgend einem Winkel der Erde oder der Zeit 
auf eine gefegliche Weife zu einem Verbrechen erhoben 
if. Wer wagt e8 zu behaupten, daß alle dieſe Gefege 
die Vernunft auf ihrer Seite gehabt haben? Wer wagt 
die zweite Behauptung, daß fie in den Geift der Völker 
die Weberzeugung von ihrer Öerechtigfeit gebracht, und 
mit der Furcht vor der Strafe zugleich den Abſcheu vor 
der Handlung, die fie beftraften, eingehaucht haben? 
Wer möchte fih in unferen Zeiten zum unbedingten 
Vertheidiger des leidenden Gehorſams aufmwerfen, und, 
wie aud immer das Verfahren der Macht feyn möge, 
die Nechte der Gefelfchaft dem Geſetze unterzuordnen? 
Vergeblich würde man es verfuchen. Bei fo bewegli— 
chen, fo verwidelten Dingen läße fih) die wahre Mora: 
lität der Handlungen nicht fo genau beflimmen, nicht 
in den Text der Gefeße einferfern; und die Vorfehung, 
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welche das Geſchick der Menſchen ſo oft ber Gewalt 
anheim ſtellt, geſtattet ihr nicht, Verbrechen und Tus 
gend nad) ihrem Belieben zu machen und wieder zu ver⸗ 
nichten. „Kaunten Sie nicht, fagte der Praͤſident des 
Nevolutiong-Tribunals zu Herrn Engrand d'Alleray, das 
Gefeß, welches verbietet, den Ausgemwanderfen Geld zu 
ſchicken?“ — D ja, erwiderte der Greis; aber ich kannte 
ein noch meit älteres, welche mir befahl, meine Kinder 
zu “unterftügen. — Was im Gahre 1793 wahr war, 
wird e8 immer feyn, troß allen Gefegbüchern und im 
Angeficht aller Gewalten. Unftreitig giebt es wirkliche 
und haſſenswerthe politifche Verbrechen; aber die, welche 
die Gefeße dazu machen, find es nicht immer, welches 
auch die Gefege und die Zeiten feyn mögen. Die 
GStärfe übt eine unermeßliche Herrfchaft über den Geift 
der Menfchen aus; gleihtwohl vermag fie nicht, ihn in 
einem fo hohen Grabe zu verderben, daß daß, was in 
ihrem Urtheil Verbrechen ift, jene inftinft-artige Untipas 
thie anregen follte, die fi) an Verbrechen Fnüpft, welche 
durch) das wahre Geſetz für folche erklärt find. Alle 
Tyrannei bei Seite, und big in den Zeiten, die erträgs 
lic) geregelt find, bleibe über diefe Art von Handlungen 
eine große moralifche Ungemwißheit. Wenn fie im Publis 
fum eine heftige Animofitäat anregen, fo gefchieht dies 
vielleicht nur, weil dag Publifum felbft leidenſchaftlich ge 
finnt und zur Ungerechtigkeit geneigt ift; wenn fie e8 immer 
ungläubig und zur Entfchuldigung bereit finden, fo geſchieht 
ed, weil die Gewalt dem Publifum mißfaͤllt. Wer von 
beiden hat Recht oder Unrecht? Die Stärfe kann ver 
hindern, daß man es miffe, ober zum menigfien, daß 
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man es ſage; aber faſt in keinem Falle macht bie To—⸗ 
desſtrafe, angewendet auf politiſche Verbrechen, ſicher 
und allgemein den wahrhaft ſittlichen Eindruck, der ſie 
begleitet, wenn fie Privat-Verbrechen trifft. 
Einen aͤhnlichen Unterſchied giebt es zwiſchen dieſen 
beiden Arten der Verbrechen in Hinſicht der Wirkung 


von Furcht, welche die Todesſtrafe gleichmäßig bezweckt. 


Der Straßenräuber, ber Mörder find in der Geſellſchaft 
vereinzelt; zum wenigſten Fünnen fie nur Mörder und 
Straßenräuber zu Freunden, Befchügern oder Mitverbres 
chern haben. Das wiffen fie; und wenn die Strafe fie 
erreicht, fo iſt es nicht die Macht allein, es ift die ganze 
Gefelifchaft, was ſich gegen fie bewaffnet, Mit der Ge 
fenfchaft befanden fie fih im Kriege; fie hat gefiegt. 


Diefer Sieg gewährt die Vorftelung von einer unermeß 


lichen Stärke, gerichtet gegen wenige Einzelne, die nichte 
anderes entgegenftellen koͤnnen, als ihre Verwegenheit 
und ihre Geſchicklichkeit. Nie wird ihre Lage vortheil— 
hafter feyn: nie wird ein ‚Theil des Publifums ihre 
Sache zu der feinigen machen; nie wird der Tag dee 
Triumphs oder der Rache für fie glänzen. Mitten in 
der Gefelfhafe leben fie wie die wilden Thiere in einem 
Lande, wo die Menfchen ſich drängen; wohin fie fich 
auch wenden mögen, überall ftoßen fie auf Fallſtricke 
und Feinde, ohne Stüge, ohne Zufluchtdort, befchränfe 
auf ihre perfönliche- Stärke, welche alles angreift, alein 
gelaffen mit ihrer Furcht, welche alles verftärft. Jede 
Verurtheilung, jede Hinrichtung von Leuten ihres Ges 
lichters ift für fie ein feierlicher Beweis von der Schwäche 
ihrer Lage, fo wie von dem Schickfale, das ihrer harrt. 
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Ganz anders iſt die Lage von Leuten, welche, als Feinde 
einer Regierung, zu Verſchwoͤrungen geneigt find, oder 
fich: wirklich verfchworen haben: fie hören nicht auf, ſich 
zur Gefellfchaft zu rechnen; fie Fetten fih an die eine 
oder die andere Parthei, von der fie fih Hälfe und Si, 
cherheit verfprechen. Zwar will diefe Parthei nicht, was 
fie wollen; zwar vermag fie nicht, was fie von ihr 
glauben. ‚Aber was verfchlägt dies? Sie übertreiben 
ihre Macht, fie verfennen ihre Abfichten. Sie Ieben mit 
foldyen Menfchen, deren Wünfche ihren Planen am nächs 
ften ftehen, deren Täufhungen ihrem Vertrauen entfpres 
hen. Wer weiß denn: nicht, welche unbegreifliche Ver⸗ 
blendung Factiond:- Männern eigen iſt, und mit welcher 
albernen Gewißheit jeder auf die Stärfe und den Erfolg 
rechnet? » Der Räuber ficht in jeden Wanderer und 
unter jedem Dache, von welchem der Rauch aufſteigt, 
einen. Feind. Nicht fo der Manny, der in Complotten 
verwickelt iftz überall träumt er von Verbündeten, und 
zum wenigſten hofft er überall einen vorübergehenden 
Schuß zu finden. Iſt er bedroht, fo wird es ihm nicht 
an Vertheidigern fehlen; fein Vergehen wird: zweifelhaft, 
die Gewalt, die ihn verfolgt, ungerecht und übelthätig 
feyn; taufend gute Gefinnungen, taufend ſehr meife 
Gründe werden ihrer. Stüße Abfichten leihen, die fie mißs 
billigen, einem Betragen, dag fie zwar tadeln, daß fie 
aber nicht durch die Ungerechtigkeit erdruͤckt fehen mols 
len. Und wenn der Unglückliche unterliegt, fo wird dies 
nicht in der Vereingelung und unter dem allgemeinen 
Tadel erfolgen, welche auch den verwegenften Muth zur 
Erſtarrung bringen. Bielleicht wird man ihn über kurz 
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oder lang raͤchen; und bis dahin werden ſeine Freunde 
fein Verderben als eine Klemme betrachten, wovor Die 


fie umgebende Stärfe durch ein Bishen Glük und 


Klugheit mehr bewahren wird. 
Verſucht eg, die Furcht mit Handlungen diefer Art 


zu verſchwiſtern, gerade fo wie ihr fie an Verbrechen ans 


derer Art knuͤpft; jage eine Faction eben fo in Augſt, 
wie eine Näuberbande: ed wird euch nicht gelingen. Um 
der Todesftrafe in folchen Fällen die fittliche Wirkſam⸗ 
keit zu geben, welche ſie durch die Furcht erhaͤlt, und 
welche eine einzige Hinrichtung wegen eines Privat⸗ 
Verbrechens ihr verſchafft, muͤßte man dahin gelangen 
koͤnnen, ihr die materielle Wirkſamkeit zuruͤck zu geben; 
und wir haben geſehen, mit welchen ſtarken Hinderniſſen 
und mit welchen großen Gefahren dies verbunden ſeyn 
wuͤrde. 

Es laͤßt ſich demnach nicht von Privat-Verbrechen 
auf politiſche Verbrechen irgend ein Schluß ziehen; tiefe 
Unterſchiede ſondern beide von einander, und verändern; 
je nach den Faͤllen, die Wirkung derſelben Mittel. Es 
kommt daher ganz und gar nicht darauf an, die ſittliche 
Wirkfamkeit der Todesſtrafe im Allgemeinen zu unterfus 
chen. Möge fie fih an das Gemiffen oder an die Furcht 
wenden: dag, was fie wider den Straßenraub vermag; 
wird fie nie wider Complotte bewirken. Man muß fi) 
ausfchließend auf diefe Ieftere Klaffe von Vergehungen 
befhränfen, um ihren Einfluß gehörig zu wuͤrdigen. 

Wie anderwärts, fo fegt fie fic) auch bei politifchen 
Vergehungen den doppelten Zweck, den alle Strafen bei 
jeder Gelegenheit verfolgen: fie will das Boͤſe verhin 

dern, 


ne een sche 
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dern, indem fie das Verbrechen verabfcheuungswirdig, 
und bie Beftrafung furchtbar macht. 

Ich habe bereits bemerkt, daß politiſche Verbrechen 
das Eigenthuͤmliche haben, daß ihre ſittliche Verkehrtheit 
zweifelhafter, veraͤnderlicher und minder allgemein aner⸗ 
kannt iſt, als die von Privat-Verbrechen. Die Strafen 
(von welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen) haben hierbei alſo 
eine Arbeit zu verrichten, welche ihnen anderweitig et» 
fpart wird. Wenn fie befannt machen, daß die und die 
Handlung verbrecherifch feir fo finden fie nicht, wie in 
Sachen des Raubmordes oder des Diebftahls, die Men- 
ſchen zum Glauben geneigt. Sie müffen die Leberzeus 
gungen verändern: fie müffen nicht bloß gegen die Leis 
denfchaften, fondern felbft gegen die Vorfiellungen ans 
fämpfen; und da fie darauf ausgehen, auf Solche eins 
zumirfen, welche geneigt feyn fünnen, gerade Das zu be 
gehen, was fie verhindern wollen: fo wird die Schwies 
rigfeit unermeßlih. Bei dem gegenwärtigen Zuftande 
der Sitten hält der Arme, der Landftreicher, der Nichte: 
nüßige, wie groß auch das Elend feiner Lage, oder tie 
laſterhaft auch ſeine Neigung ſeyn moͤge, es nicht fuͤr 
moraliſch erlaubt, zu ſtehlen: alles praͤgt ihnen dieſe 
Lehre ein, alles erinnert ſie daran, wenn ſie dieſelbe zu 
vergeſſen geneigt ſeyn ſollten, und das Geſetz, das ſie in 
Zaum haͤlt, ſtoͤßt nur hoͤchſtſelten, ſelbſt bei ihnen, auf 
einen entgegengeſetzten Glauben, der zu berichtigen waͤre. 
Dagegen ſind die zu politiſchen Verbrechen geneigten 
Menſchen Feinde, wie des Glaubens, ſo des Willens des 
Geſetzes. Dieſes behauptet, die einmal eingefuͤhrte Ord⸗ 
nung ſei gut; ſie hingegen halten ſie fuͤr ſchlecht. Das 
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erftere findet ihre Fortdauer nothwendig; bie letzteren 
wuͤnſchen aus allen Kräften, fie zu flürgen. Jenes ſagt, 


ein Angriff auf diefelbe fei Unrecht; diefe meinen, man 


babe dazu volles Recht. Zwiſchen diefen Menfchen und 
dem Gefege, das zu ihnen fpricht, giebt es feinen Bes 
rührungspunft; Fein gemeinfchaftliche8 Princip vereinigt 
fie, und will ein Gefeg ſich anders als durch die Furcht 
Gehorfam verfhaffen, fo muß e8 damit anfangen, daß 
8 fi) Glauben verfchafft. ; 

Die Etrafen fioßen alfo, ehe fie diefe erfie und 
mächtige Wirkſamkeit erhalten, welche darin befteht, daß 
fie die Antipathie gegen dag Verbrechen verfiärfen, bier 
auf ein Hindernig, daß ihrer gewohnten Verrichtung 
fremd if. Im gewöhnlichen Laufe der Dinge haben fie 
mit dem Glauben durchaus nicht zu Fämpfen; fie felbft 
find nichts weiter, als die Heiligung diefes öffentlichen 
Glaubens, angewendet auf Menfchen, welche ihn freilich 
verlegt haben, doch nur indem fie Theil an ihm hatten. 
Wie aber mil die Sanction eines Princips ihre Wirfung 
da hervorbringen, two das Princip felbft nicht anzutreffen 
it? Gie fann bie Stärfe eines Feinded, nie die Gew 


rechtigfeit feiner Sache bemweifen. Die großen Fragen - 


ftellen ſich überall ein. Wenn die Vorfehung den menſch— 


lichen Handlungen feinen anderen Zaum angelegt hätte, 
als die Furcht vor dem Ausgange derfelben; wenn die 


Menfhen nur den Eingebungen ihres Eigennußes, der 
Stimme ihrer Neigungen überlaffen wären, entblößt von 
jenen Ueberzeugungen, welche in den Aufruhr der Leidens 


fhaften die Regel, in die Ungemwißheiten des Lebeng daß - 


erhellende Licht bringen: dann wuͤrde fehr bald das 
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Chaos die Welt ergreifen, und das einzige Mittel, Orbd⸗ 
nung in derfelben zu erhalten, würde plögliche Herabfets 
zung unferer Natur durch unbedingten Verluft der Freis 
heit feyn. Allein der Menfch ſchließt fich durch feine 
fittlihen Ueberzeugungen an den Wien der Vorſehung 
an: er ſteht mit ihr in directer Beziehung, er Eenne die 
Sprache ihrer Gefege, läßt deren Principe zu, unterwirfe 
ſich ihnen mit Freiheit, und troß dem Kampfe, ber ihn 
bewegt, und bei allen Geitenfprüngen, die er macht, ift 
es gar nicht möthig, daß die Stärfe jeden Augenblick 
eintrete, um die Sklaverei an die Stelle des Gehorſams 
gu bringen. 

Was der Menfh in feinem Verhaͤltniß zur Vorſe⸗ 
hung feyn würde, wenn die fittlichen Principe ihm fehl- 
ten, baffelbe ungefähr find die zu politifchen Vergehun⸗ 
gen geneigten Menfchen in ihren Beziehungen zu der 
Gewalt. Sie glauben nicht, was diefe glaubt; fie | 
mollen nicht, was dieſe will, und machen ihr felbft die 
Kechtmäßigfeit ihres Daſeyns flreitig, Wie aber will 
die Gewalt auf fie einwirfen? Sie hat fo viel gefunde 
Beurtheilung, zu begreifen, daß die Stärfe für fie nicht 
außreicht und daß fie nie ftarf genug feyn wird, um einen 
Theil der Gefelfchaft, an deren Spitze fie flieht, zu vers 
tilgen oder einzuferfern. Sie muß ihre Anftalten verän- 
dern: fie muß zwifchen fih und ihm die Gemeinfchaft, 
mo nicht der Abfichten, doc) menigftend des Glaubens 
herſtellen, welche den Gefegen ihre wahre Kraft, und 
mit berfelben die gute Eigenfchaft verleiht, durch die 
Befirafung Eines Verbrechens hundert zu verhindern: 
eine Kraft, welche die Diener ihrer Thätigfeit zu Volks⸗ 
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lehrern macht,’ waͤhrend fie fich fonft vergeblich bemühen - 


würden, die Kerkermeifter deffelden zu bleiben. 


Bon allen Mitteln, über welche die Gewalt verfügt, 


um diefen Zweck zu erreichen, find die Strafen zuverläffig dag 
allerunmirkfamfte. Die Strafe ſetzt das Verbrechen vors | 
aus; und wenn die Voraugfegung nicht zugelaffen wird, 


fo verſchwindet die fittliche Wirkfamfeit der Strafe. WIN 
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man erfahren, was nun gefchieht? Entweder der Mann, 


‚den bie Strafe erreicht, und Die, welche fo wie er ges } 


ſinnt find, halten es für Unrecht, daß er beſtraft wird; - 
und in diefem Falle bringt die Strafe die Wirfung einer Uns 
gerechtigfeit für fie hervor: fie reizt, fie beftärkt in der vorge» 


fagten Meinung, fie ſondert Die, melche diefer Meinung 
anhangen, noch voljtändiger, als fie es früher waren; 
von der Gewalt, und wirkt. auf diefe Weife einem Theile 
ihres Zwecks fehnurftracfs entgegen. Wenn dagegen die 


Feinde der Gewalt eingeftehen, dag man Recht hat, fie 


zu beftrafen; wenn fie anerkennen, daß die Gewalt bie 
Stärfe, über welche fie verfügt, mit Grund gegen fie richtet: 
fo gefchieht dies, weil fie angefangen haben, fih als im 
Kriegejuftande mit der Gewalt zu betrachten. Bon jeßt 


R 


an iſt jedes gefellfchaftliche Band zerriffen; es handelt 
ſich nunmehr weder um Gefege, noch um Beflrafungen; 


die Complotte find DVerftecke, die Hinrichtungen Niederlas 


u 


gen. Mit Einem Worte: die Negierung hat ihre fit ; 


liche Stelung verloren; fie ift in das Gebiet der Stärfe 


getreten; zwiſchen ihr und ihren Feinden iſt alles gleich, 


wie das Vertheidigungsrecht, fo hat man auch das Recht 
des Angriffs gewonnen; ; fiedügt, wenn fie Gehorfam fordert, 
und eben fo lügt man, wenn man von ihr Gerechtigfeie 
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heifchet. Dies alles gehört zum gefellfchaftlichen Vereine, 
und dieſer iſt aufgeloͤſ't. Es ift nichts} übrig geblieben, 
als Krieg, Krieg mie freier Wahl der Waffen, mit 
Fortdauer der Gefahren, und mit Inarraipbe des Aus 
ganges. 

Von allen Strafen aber iR die Todesſtrafe diejenige, 
deren Anwendung die Partheien und die Gewalt am fchnells 
fien in dieſe Lage verſetzt; denn die ruft den Krieg zus 
ruͤck, weckt die Geſinnungen, die ihn begleiten, bringt das 
Rachgefuͤhl in Gang. Sie iſt demnach gerade diejenige, 
welche am allerwenigſten die Art von Wirkſamkeit in 
ſich ſchließt, um welche es ſich hier handelt. Ich wie 
derhole es, dieſe Wirkſamkeit hat die Umbildung ge 
wiſſer Vorſtellungen zur Bedingung; Fruͤchte wird ſie 
nicht eher bringen, als bis die Menſchen, an welche ſie 
ſich wendet, ſich wirklich gefallen laſſen, diejenigen Hand⸗ 
lungen, von welchen ſie abwenden will, als ſchuldig zu 
betrachten: zum wenigſten muͤſſen ſie ungewiß geworden, 
und der Gedanke von der Rechtmaͤßigkeit der Gewalt 
bereits in ihr Gemuͤth eingedrungen ſeyn. Sind Hin⸗ 
richtungen das Mittel, die Ueberzeugung zu gewinnen? 
Man hat es ſo oft verſucht; allein wenn die Austilgung nicht 
gelungen iſt, ſo hat die Strafe immer ihren Zweck ver— 
fehlt. Man ſagt: in Dingen dieſer Art gebe es keine 
Ueberzeugungen; man habe nur. mit laſterhaften Neiguns 
gen, mit ungeregelten Bebdürfniffen, mit verbrecherifchen 
Abſichten zu kaͤmpfen. Alein man irrt ſich. So ‚oft bie 
Sittlichkeit oder Unfiselichfeie einer Handlung nicht, in 
die Augen fpringt, fo oft darüber bie mindefte Ungewiß— 
beit Statt hat, verbergen ſich Leidenſchaften, Intereſſen, 
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kurz alles, hinter Meinungen, alles rafft fich zuſammen, 


und verwandelt ſich in Vorſtellungen. Selbſt die vers 


kehrteſten und unbeſonnenſten Menſchen empfinden Abſcheu, 


7 


wenn fie auf Gründe verzichten und fich einer viehifchen 
Perfönlichfeit allein gegenüber befinden follen. Sie haben 
immer ein gewiſſes Bedürfnig, dag am mindeflen uneigens © 


nüßige Verfahren in ihren eigenen Augen zu rechtfertis 
gen: forgfältig vereinigen fie alle Betweggründe, Vorwaͤnde; 
fie bemächtigen fich der leichteften Verhuͤllung; und was 
wäre wohl meniger ſchwer, ald, nad) einem uner 


hörten Umfturge, fich einen Glauben zu bilden, welcher 


der Feindfeligfeit gegen die Gewalt feine Unterflügung 


leihet? Welche wahre Faction ift jemals nur eine Vereis 


nigung von Banditen gewefen, die der gröbfte Eigennuß 
zufammenführte, und dienur der Furcht zugänglich war ? Die 
allerfchtwächfte Regierung hätte von einer folchen Gefahr 
nichts zu befürchten. Aber man verlangt von den Stra: 
fen, daß fie in einer ganz andern Sphäre wirken follen: 
fie follen nämlich die Bürger lehren, daß es ein Verbre; 


chen ift, den Zufammenfturg der eingeführten Hrdnung zu 


wollen oder fein Vaterland den furchtbaren Wechfeln der 


Nevolutionen Preis zu geben. Nun gut! fo wiffe man ' 


denn, daß die Strafen diefe Vorftellungen nur in fo fern 


fortzupflangen vermögen, als fie bereits in den Gemüthern _ 


vorhanden find. Man fchmeichle fich nicht mit dem Ge 
danfen, daß fie diefe Vorftelungen da entfliehen machen 
werben, wo andere Urfachen fie nicht bereits auggeftreuet 


Haben; man fchreibe ihnen nicht eine Tugend zu, bie | 


ihnen nicht angehören kann. Nie bewirken fie, daß dag, 
was man als verdienftlich betrachtet, als verbrecherifch 
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erfcheines fie beweiſen nicht bie fittliche Nechtmäßigfeit 
der Gewalt; fie haben feinen Einfluß auf den Glaw 
ben ber Völker, außer fo fern fie von ihm abſtammen. 
Wenn diefer Glaube feindfelig gegen die Autorität if, 
fo muß diefe ihn durch andere Mittel zu verändern be 
dacht feyn, als Hinrichtungen find; denn fo lange er 
nicht verändert ift, werden Hinrichtungen, anſtatt ihn 
umgubilden, nur feine Herrfchaft befeftigen. 

Man rede alfo von der Todegftrafe nicht länger als 
von einem Mittel, welches fähig wäre, politifche Verbrechen 
dadurch zu verhüten, daß es Abſcheu davor einflöße; diefe 
MWirffamfeit, wahrhaft fittlih und vieleicht die aller 
mächtigfte gegen gewöhnliche Verbrechen, ift hier ohne 
Realität; und je mehr die Partheien gegen einander ers 
bittere und je größer die Gefahren für die Gewalt find, 
defto weniger Fann die Todegftrafe auf diefen heilfamen 
Einfluß Anſpruch machen. Sie ift alsdann, fowohl für 
Wie Regierung als für die Faction, nur ein Vorſchritt 
in der Feindfchaft, und in dem Urtheil der großen Menge 
nichts mehr und nichts weniger, als Schlag des Schick; 
falg, heute zwar dem Befiegten nadhtheilig, doc) fo, daß 
er morgen eben fo gut den ‘Sieger treffen kann. 

Wirkt fie mächtiger durch die Furcht? 

Ich habe bereits gezeigt, daß, unter diefem Geficht; 
2 punft, und vermöge des bloßen Unterfchiedes, welcher in 
Anfehung der gefellfchaftlichen Lage zwiſchen Factioniften 
und Raͤubern Statt findet, die politifchen Verbrechen 
‚ben Gefegen bei weitem weniger Kraft geftatten, als die 
Privar- Verbrechen. Dies ift aber nicht die einzige Urfache, 
welche den Schreden ber Strafe für politifche Verge— 
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hungen unwirkſamer macht, als man gemeiniglich 
glaubt. 

Der Menſch ſteht unter mancherlei Beweggruͤnden; 
und je nachdem feine Handlungen aus dem und dem Prins 
cip berftammen, bag ihn bewegen kann, paffen die Mittel, 
welche man anwendet, um ihn davon abzubringen, mehr 
oder weniger für diefen Zweck. Wer weiß denn nicht, 
daß man zu einem von Eigennuß beherrfchten Menfchen 
eine ganz andere Sprache reden muß, als zu dem, der von 
einer eidenfchaft beherrfcht wird; und zu diefem wiederum 
eine andere, al8 zu dem, der von einer Meinung oder 
Pflicht geleitet wird? GSorgfältig erforfchen wir in den Pris 
dat: Angelegenheiten des Lebens dieſe verfchiedbenen Stim— 
mungen der Menſchen; ängftlic) nehmen wir ung in 
Acht, Triebfedern gegen fie zu richten, welche nicht paffen 


würden. Der Gefeßgeber, der auf Maffen zu wirken 


bat, kann freilich in fein Verfahren nicht die Nichtigs 
feit und Angemeffenheit bringen, welche, in den Beziehun⸗ 
gen vom Menſchen zum Menſchen, eine individuelle Auf— 
merffamfeit erreicht. Allein er darf doch auch nicht die 
groben Mißgriffe begehen, welche diefelben Mittel gegen 
die -allerverfchiedenftien Stimmungen richten; er darf es 
nicht: einmal, weil e8 gegen die Gerechtigkeit feyn würde; 
zweitens, weil der Erfolg aller Gefeggebung von dem ent 
gegengefeßten Verfahren abhängt. 

Die Furcht ift 5. B. weit mwirffamer gegen Eigen: 
nuß als gegen Leidenfchaften, und wiederum meit wirk 
famer gegen Leidenfchaften, al8 gegen Sdeen. Man 
fohrecft den Armen durch die Furcht weit leichter vom 
Diebflahl, ale den Aufgebrachten von der Rache ab; 
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| und twieberum iſt der Aufgebrachte weit leichter durch 


die Furcht vor der Strafe in Zaum zu halten, als der 
Fanatifer, welchen fein Glaube zu einer Mordthat treibt. 


VUeberhaupt, wenn dag Princip, unter welchen der Menfch 


ſteht, gemiffermaßen materieller Befchaffenheit ift, mie 
ein rein perfönliches Intereſſe: fo bat die Furcht fehr 
viel Herrfchaft über ihn; fie fiellt dag Eine Intereſſe 
dem andern gegenüber, und fo bleibt alles in demfelben 
Kreiſe; es iſt Achnlichkeit und Verhältniß zwifchen der 
Zriebfeder und dem Hinderniß. “Dagegen, je mehr 
man fich der fittlichen Ordnung naher, defto mehr ver 
liert die Surcht ihre Macht: fie hört alsdann auf, mit 
den Kräften, bie fie darnieder halten möchte, in einem 
natürlichen und direkten Verhaͤltniß zu ſtehen; fie redet 
zu ihnen eine Sprache, die nicht bie ihrige iſt, giebe 
ihnen Gründe, die nicht für fie paffen und trifft folglich 
immer unter dem Ziel, das fie erreichen möchte. Und 
gelangte man zulegt zu der reinften, fo wie zu der feltens 
fien unter diefen Kräften, zu der vollen und alles bes 
herrfchenden Uebefzeugung, wo bie moralifche Natur fich 
in ihrer ganzen Kraftfülle offenbart: dann bleibe die 
Furcht ohne alle Wirfung auf den Menfchen, ber fi) 
hinaus geſchwungen hat über die Welt, "auf welche ſich 
ihre Macht befchränkt. | 

Man ermwäge wohl, daß bie Feine Theorie iſt. 


 Zhatfachen find ed, mie die DVorfehung fie angeordnet 


bat: fie, welche die materielle Ordnung: tief und beftimme 
von der moraliſchen ſcheiden wollte, felbft. in der Verei- 
nigung von beiden. 

Zu welcher Sphäre gehören die Triebfedern, welche 


—— 
die Menſchen im allgemeinen zu politiſchen Vergehungen 
bewegen? Auch hier iſt die Verſchiedenheit ſehr groß; 
und ich bin weit entfernt zu glauben, daß hier alles in 


der ſittlichen Ordnung, oder nur auf ihren Graͤnzen vor⸗ 


gehe. Unter den Urſachen, welche der Gewalt Feinde 
erwecken, giebt es Ideen, Leidenſchaften, Intereſſen, hier 
aufrichtige Geſinnung und echten Glauben, dort zuͤgel⸗ 


loſe Neigungen und viehiſche Selbſtſucht. Alle dieſe Prin⸗ 


cipe nähern und vermiſchen ſich, und bilden eben durch 


ihre Vermifhung eine verfchiedenartige Stärke, deren 


mannichfaltige Elemente nicht mit denfelben Waffen zu - 


befampfen, nicht durch diefelben Mittel nieder zu hal— 
ten find. 


Sch fage nicht, daß die Furcht, welche durch dag 


Schauſpiel oder durch die Gefahr der Todesſtrafe einge 
flöße wird, ohne Wirkung bleiben werde, um die Erplos 
fionen diefer verwirrten Kraft zu hintertreiben; aber ich 
behaupte, daß ihre Wirkſamkeit nicht eine einfache ift, 


und daß, wenn fie in dem Widerfacher, den fie befämpft, 


auf Theile ftößt, die fie mit Erfolg treffen Fann, wiederum 
andere Theile von ihr unerreicht bleiben: Theile, in wel—⸗ 
chen der Gegenfhlag eine Wirfung hervorbringt, die ders 
jenigen, welche das Gefeß beabfichtigt hatte, durchaus 
enfgegen find. 

AS Karl der Zweite, von den Katholifen und von 
feiner Liebhaberei für die unumfchränfte Macht getrieben, 
die Bahn der Verurtheilungen und Hinrichtungen betrat, 
da fchloß die Oppofition, wie e8 immer der Sal ift, 
die verfchiedenften Elemente in fih. Die Anhänger der 
Republik verbanden ſich mit den Freunden und Dienern 
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Erommwel’s; der Fanatismus der Puritaner verfchmähere 
nicht die Gemeinfchaft mit Männern, welche der Efel 
vor oft Tächerlichen Eontroverfen gegen jeden Firchlichen 
"Glauben gleihgültig gemacht „batte, mit Männern, 
welche von dem Muthwillen des Hofed empört waren, 
verbanden fid) Männer, welche das Bedürfnig nach Uns 
ordnung frieb; Ehrgeizige, die in der Popularität nichts 
- Weiter fuchten, als Vermoͤgen und Gewalt, faßen an 
der Seite von Patrioten, welche die Freiheiten ihres 
- Baterlandes aufrichtig Tiebten; Lord Shaftesbury votirte 
an Ruffels Seite; furg, in derfelben Parthei begegneten 
Th die edelften Sefinnungen und die fhändlichften Leis 
denfchaften, der uneigennügigfte Glaube und die irdifchs 
fien Zwecke, die Höchfien Tugenden und die größten Nies 
derträchtigfeiten. 

Wie mußte gegen eine fo gebildete Parthei Die 
Wirfung politifdyer Strenge ausfallen? und mie fiel fie 
mwirfli aus? Der Hof triumphirte Anfangs. Was 
nur aus Eigennuß und Gelbftfucht in die Parthei ge 
freten war, zog fich zuruͤck. Die Geldgeizigen ließen ſich 
erfaufen. Die Furchtſamen fchwiegen. Die alten Re 
publifaner gaben die Freiheit für immer auf, weil ihre 
 ZTäufchungen gerftört waren. Monf verführte und ver 
ließ feine alfen Gefährten. Shaftesbury zog fi) nad) 
Holland zurüf. Die Furcht herrfchte in aller Glorie. 

Allein zu eben der Zeit, wo fie die Parthei an ihrer 
verwundbaren Stelle getroffen, hatte fie auch alle die 
Krafte angeregt — bis zur Unverföhnlichfeit mit ber 
Gewalt angeregt, welche fie nie befiegen Fonnte. Wenn 
die Feiglinge zitterten, fo erboßten fidy die Tapfern, bie 
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von jest an glaubten, fie feien berechtigt, alles zu verfus 
chen. Wenn die Furcht dem Hofe den einen und den 
Andern zuführte, der die Volfsfache aufgegeben hatte: 
fo beflärfte fie das Volk in feinem Abfchen vor dem 


Hofe. Sene beredeten ſich, daß fie Unrecht gehabt hät: 


ten, die Gewalt anzugreifen; diefe bemwiefen fich felbft, 


daß fie dazu volles Recht gehabt hätten. Was der Re 


formation angehörte, fonderte fih für immer von dem 
Koͤnigthum. Leidenfchaften, welche bei den Großen ein⸗ 
geſchreckt waren, erhitzten ſich bei der Menge. Das oͤf—⸗ 
fentliche Mißtrauen war unheilbar; denn alle Freunde 


der National-Freiheiten hielten ſich fuͤr gefaͤhrdet. Fuͤr 


die Ehrgeizigen der Parthei waren Lord Ruſſel und Sids 
ney unglückliche Verſchwoͤrer, deren Beifpiel abfchreckte; 
für das Volk waren fie Märtyrer. Und fehr bald zeigte 
fih, daß, wenn Furcht Anfangs füße Früchte für die 
Gewalt getragen hatte, auch nebenher ein Same augs 
geffreuet war, der nur bittre bringen Fonnte. 

So verhält es fih in politifhen Dingen gang uns 
fehlbar mit der indirecten Wirkfamfeit der Todegftrafe, 
Nie ſchließt man fie in die Grängen ein, wo fie nüßlich 

werden fonnte Man befchranke fie nicht auf die Ge— 
fahren, die fie mit Erfolg befämpft. Hier. wirft fie, 
was fie wirken fol, dort, was man vermeiden möchte; 
und weit entfernt, daß man im Stande wäre; ihre Eins 
flüffe zu regeln, vermag man nicht einmal, diefe vorher: 
zufeben. Gie ift eine Waffe, deren Kraft man menig 
fennt, und die man aufs Gerathewohl fchleudert, ohne 
beftimmen zu fönnen, ob fie, nachdem fie auf Einem 
Punkte gewirkt hat, was man bezweckte, nicht an huns 
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ee en 
‚dert anderen Dertern neue Feinde, neue Gefahren her 
vorrufen werde. 

Die Unüberlegtheit dee Menfhen erklärt alles; 
allein die Gewalt, welche, um politifche Factionen zu 
vernichten, eine durch ‚Die Todesſtrafe verbreitetete Furcht 
zu Huͤlfe ruft, taͤuſcht ſich auf eine auffallende Weiſe: 
denn, indem ſie dies Mittel braucht, weiß ſie nicht, was 
ſie thut. 

Ehe ſie ihre Zuflucht dazu nimmt, ſollte ſie ſich we⸗ 
nigſtens Rechenſchaft ablegen von den Gefahren, die ſie 
fuͤrchtet, von der innern Zuſammenſetzung der Factionen, 
die ſie bekaͤmpft, und von den fo verwickelten und fo 
veränderlihen Wirfungen, welche die Todesftrafe in ihr 
hervorbringen Fann. Hätte fie e8 mit ſolchen Feinden zu 
thun, wie im 13. Jahrhunderte die der damals eingeführs 
ten Regierungen waren; brachten die politifhen Kämpfe 
plöglich in der Gefellfchaft eine materielle Gefahr hervor, fo 
daß die Vereinigungen von Verſchwoͤrern immer nahe daran 
wären, Näuberbanden zu bilden: alsdann würde der 
Schrecken in fein Domän treten, und Macht gewinnen 
uͤber Diejenigen, gegen die er gerichtet waͤre. Selbſt 
wenn in unſeren Tagen die Rede waͤre von Empoͤrun— 
gen, entſtanden im Schooße der Menge, ſei es durch eine 
viehiſche Leidenſchaft oder durch ein materielles Intereſſe, 
wie z. B. eine Hungersnoth ſeyn wuͤrde: ſelbſt dann 
wuͤrde ich die Anwendung der Todesſtrafe begreiflich fins 
den. Man fönnte fie auf eine gehäffige und unnüße 
Weiſe mißbrauchen; man fünnte fie aber auch mit Bor 
fiht und mit Abwägung der Wirfungen gegen ein Uebel 
gebrauchen, das durch die Furcht fich heilen läßt. Ab 


— 
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fein gegenwärtig find die Partheien anders zuſammenge—⸗ 
feßt. Sie vereinigen Menfchen aus allen Ständen, 
Reiche und Arme, Arbeitfame und Müßiggänger, Bes 
wegte und Friedfertige, und alle bilden unter fich unzählige 
und regelmäßige Beziehungen. Complotte, die nicht 
vollen Erfolg haben, die nicht die Geftalt der Reiche 
verändern, gedeihen nur bis zum Verſuch. Wir eben 
in einer Gefelfchaft, die vor Kurzem umgekehrt wurde, 
wo Nechtmäßiges und Unrechtmäßigegd, wo Achtungswürs 
diges und Todelnswerthes, richtige und falfhe Ideen 
noch fo fehr Wandnachbarn find, daß es ſchwer ift, 
drein zu fchlagen, ohne in die Kreuz und Duer zu tref 
fen. Es if ein altes Volk, das in eine gang neue Ord⸗ 
nung der Dinge tritt. Die Srrthümer der Erfahrung 
offenbaren ſich mitten unter den Sicherheiten der Civilir 
fation. Alles ift dunkel und verworren, ohne daß irgend 
etwas ungeregelt und gewaltthätig wäre. Bei dieſem 
Zuſtande der Dinge und der Menſchen an die Wirkſam⸗ 
feit der Zodegftrafe gegen politifche Gefahren glauben, 
und der Furcht, welche fie einflößt, wie einem großen 
Negierungsmittel vertrauen, heißt die Uebel und die NRets 
tungsmittel zugleich verfennen, heißt, zu veralteten und 
vergifteten Waffen greifen, die nichts mehr taugen, und 
die man nicht ohne Gefahr handhaben Fann. — 
Ueberall finde ich denſelben Mißgriff wieder. Indem 
man ſich uͤber die Zeiten taͤuſcht, betriegt man ſich in 
den Mitteln. Bei der alten Zuſammenſetzung der Gefells 
fhaft war die Wirffamfeii der Todesftrafe mächtig um 
terfiügt von ihrer unmittelbaren und materiellen. Wirk— 
famfeit. Traf fie das Haupt einer Parthei — hervor 
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ragend, gekannt von allen Anhängern, bekleidet mit gro» 
Ber Macht — : dann zerftreute fein Fall nicht nur eine 
große Gefahr, fondern der Schrecken bemächtigte fich 
. aud) der ganzen Parthei. Man fagte allenthalben: „wie? 
dieſer Mann iſt gefallen? Weder fein Reihthnm, noch 
fein Anfehn, noch feine zahlreichen Clienten, noch feine 
befeftigten Wläße haben ihm vertheidigen önnen? Seine 
MWiderfacher find alfo fehr ftarf, fehr furchtbar! Wie 
fol man ihrer Gewalt entrinnen! Wie noch kämpfen, 
wenn ein folcher Mann überwunden iſt!“ Außer dem 
Kreife politifcher Kämpfe bietet fich diefelbe Erfcheinung 
dar. Der Tod eines Gartouche oder eines Mandrin 
wird bei weitem eremplarifcher feyn, wird weit mächtiger 
auf die Diebe einwirken, als der eines unbekannten Gau 
ners. Steigt man bis zur Menge herab, fo wird man 
dafjelbe Verhaͤltniß zmwifchen der materiellen und der 
moralifchen Wirkſamkeit der Tobdegftrafen wiederfinden; 
bier vertritt die Zahl den Ruf. Was Wunder, daß 
die Bevölferung eines Diftricts vom Schreden er: 
ftarre ii? Hinrihtungen haben ihre Reihen gelichter; 
bei jedem Schritte flöße fie auf Werkzeuge oder auf 
die Trümmer der ausgeübten Strenge der Gewalt. 
Seldft das Grab wird den traurigen Ueberreften der 
Menfchen verfagt, und die Todten bleiben auf der Erbe, 
um die Lebendigen zu erfchreefen. Um diefen Preis ers 
halt man die Furcht. Daher erhielt die mittelbare Wir, 
fung ber Todesſtrafe vor Zeiten ihre fürchterliche Herr 
ſchaft. Verſucht es, ihr dieſelbe zurückzugeben! Ihr 
koͤnnt die Bedingungen dieſer Herrſchaft nicht erfuͤllen; 
ihr werdet die politiſchen Hinrichtungen nie fo verviel⸗ 
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faͤltigen, daß fie durch ihre Zahl erſchrecken. Um fo et 


was auch nur zu verfuchen, muß man, wie der weiland. 


National: Convent, auf-die Dauer verzichten; und wenn 
gleihwohl irgend eine Regierung den Verſuch wagen 
wollte, fo würde die Gefahr für fie wenigftens eben fo 
ſchnell wachſen, wie die Furcht unter den Bürgern. Die 


Geſellſchaft Liefert euch nicht irgend einen Mann, deffen 


überall befprochener Sturz überall Schrecken verbreitete. 
Nur gegen unberühmte Unglückliche werdet ihr mwüthen, 
gegen Leute, welche in dem Urtheile des Volks Feine 
Macht umgab, deren Namen v8 nicht Fannte, und die 
nur durch ihr Unglück befannt wurden. Was wird ihr 
Fall beweiſen? Der Kampf iſt allzu ungleich. Etwa 
die Gerechtigkeit? Nehmt euch wohl in Acht! Die 
Gerechtigkeit wird verdaͤchtig, wenn das Intereſſe per— 
ſoͤnlich und die Ueberlegenheit ſo unermeßlich iſt. Fin— 
det nur ein Zweifel Raum, ſo rechnet darauf, daß er in 
vielen Geiſtern der Gewißheit gleich kommen wird. 

Welche Furcht habt ihr alſo verbreitet? Nicht die, 
| welche die Stärfe gebietet, wohl aber die, welche die Uns 
gerechtigfeit einflößt. Und ich glaube nicht, daß eine 
Negierung dabei gewinnt, wenn fie-die eine ohne die 
andre verbreitet. 

Gleichwohl liegt bier der Irrthum, der ſich * 
bemaͤchtigt, wenn ſie heut zu Tage Vertrauen in die 
Wirkſamkeit der Todesſtrafe ſetzen: ſie irrren ſich in der 
Furcht, die ſie verbreiten; denn ſie glauben, ihre Staͤrke 
bewieſen zu haben, wenn ſie auch nur ihre Weisheit und 
ihre Billigkeit in Zweifel gebracht haben ſollten. Die 


Staͤrke — fie laßt ſich nicht fo Leicht, auch nicht immer 


auf 
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auf dieſelbe Art beweiſen. Zwei Regierungen haben des⸗ 
potifch über Frankreich gemwaltet: der National; Convent 
bat durch politifche Hinrichtungen regiert; Napoleon hat 
fid) ihrer felten bedient und ift ihnen fogar ausgemwichen. 
Beide find durch ganz verfchiedene Mittel ſtark und furchts 
bar gemwefen. Hat das Schaffot allein die. Stärfe des Nas 
tional» Convent8 gemacht? Kein. Vernünftiger fann es 
glauben. Es hatte feinen, Theil daran, ungefähr, eben 
fo wie Seuersbrünfte, welche entfiehen, und Haͤuſer, 
welche zufammenfiürzen, und Näuber, die fi von der 
Kette befreien, ihren Theil haben an ber, fürchterlichen 
- Macht der Erdbeben. Allein obgleich. die Wirkungen. der 
Erfchütterung ihre verzehrende Kraft verdoppeln, fo ift 
ihr Herd doch wo anders, als in diefen Wirkungen; 
und der NationalsConvent, fich beinahe eben fo ſchnell 
aufreibend, als feine Widerſacher, iſt in denfelben Abs 
grund geſtuͤrzt, aus welchem er. hervorgegangen war, 
Denn, wie groß die Stärfe auch feyn möge: das Ber 
brechen, das fie triumphiren macht, zerſtoͤrt ſie heut zu 
Tage weit ſchneller, als jemals. Auch Bonaparte iſt 
ſtark geweſen; doch nicht durch Hinrichtungen hat er 
ſeine Staͤrke furchtbar gemacht. Er hat einige Com— 
plotte beſtraft; er bat aber bei weitem mehrere unters 
drücke oder verheimlicht: vorzüglich hat er die von 
heimlicht, welche von den Widerfachern der Nevolution 
famen. Durch das Beduͤrfniß der. Ordnung, der Gerechs 
tigfeit, und gegen die anarchifche. Tyrannei . der. bereitg 
veralteten Jacobiner zur höchften Macht. erhoben, bes 
griff er fehr wohl, daß er bie Stärke denfelben Intereſ— 
fen, denſelben Gefinnungen verdanfen müffe, die ihm 
N. Monatsfhr.f. D. IX. Bd. 43 Aft. H h 
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die Herrfchaft zugeivendet hatten. Die Nothwendigkeit 
der Ordnung im Innern, und des Sieges jenſeits ber 
Gränzen bat den 18. Brümaire gemacht. Bonaparte 
berrfchte, wie er war erhoben worden : durch die Ord⸗ 
nung und den Sieg; und als er durch feine Fehler in 
Europa ben Sieg, in Frankreich die Sicherheit in Gefahr 
gebracht hatte, fiel er, zwar nod) voll Leben, doc fr daß 
er aufgehört hatte, ſtark zu feyn. 

Dies rührt daher, daß es für Negierungen, wenn 
ih mid) fo ausdrücken darf, einen Stern giebt, von 
tvelchem fie ihre Stärfe empfangen: einen Stern, den 
fie nicht wählen, und auf welchen fie nicht ohne Gefahr 
verzichten dürfen. Sie werben geboren und leben mit 
einer Natur, die ihnen eigen ift, in einer Rage, die fie 
nicht gemacht haben, unter Bedingungen, über welche 
fie nicht gebieten koͤnnen. Ihre Gefchicklichkeit beſchraͤnkt 
fid) darauf, fie zu fennen und ſich ihnen anzufchmiegen. 
Dann allein find fie flarf, die eine dur den Krieg, 
die andere durch den Frieden; jene durch die Strenge, 
diefe durch die Sanftmuth, je nachdem diefe verſchiede— 
nen Megierungsmittel mit den befonderen Gefeßen ihres 
Geſchicks übereinfimmen. Und wenn fie diefe Gefeße 
verfennen, wenn fie fi) in den NRegierungsmitteln, die dies 
fen Gefegen entfprechen, irren, wenn fie fi) einbilden, 
es ſtehe in ihrer Gewalt, diefen oder einen andern Weg 
einzufchlagen, diefe oder jene Zriebfeder in Bewegung 
zu ſetzen, kurz, wenn fie die Macht als ein Zeughaus 
betrachten, deffen Waffen von allen und jedem mit gleis 
chem Erfolge geführt werden Fönnen: dann verläßt fie 
ihr Stern, dann wanfen und ſchwanken ſie, dann ver⸗ 


| 


} 
i 
1 


— 43 — 


fuchen fie taufend Mittel und Wege, von welchen feiner 
zum Ziele führe, dann fühlen fie fich mit jedem Tage 
ſchwaͤcher. Vielleicht erſtaunen fie felbft darüber; doch 
mit Unrecht, weil ein Verfahren, das Andern gelungen ift, 
ihre Verlegenheiten und Gefahren nur vermehren kann. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Indem wir unferen Lefern dieſe geiftreiche Abhand⸗ 
lung mittheilen, fühlen wir ung gedrungen, fie zu Ver: 
trauten des Gefühls zu machen, das ung bei der Ueber 
fegung belebt hat. 

Dies Gefühl ift Fein anderes geweſen, ald bag eis 
nes Mannes, ber, auf feftem Ufer fiehend, einen Schiffs 
bruch, der vor feinen Augen vorgeht, auf der einen Seite 
mit dem Bedauern und dem Mitleid, welches ein gros 
ßes Uuglück einflößet, auf der andern mit der Sicher 


«heit, die er feinem Standorte verdankt, zuficht. „Gluͤck⸗ 


lich und drei Mal gluͤcklich das Land — fo möchte man 
ausrufen — mo e8 folder Abhandlungen nicht bedarf, 
um anhaltenden Mißgriffen eine Gränge fegen, und ein 
beſſeres Verhaͤltniß zwiſchen Herrfcherfiamm und Wolf 
einzuleiten!“ Schwerlich kann irgend ein Sinniger 
das Worftiehende gelefen haben, ohne über die Mittel 
zu erfchrecken, welche in Frankreich angemendet mer. 
den, den Parthei« und Factiond- Geift zu erbrücen, 
um eine heitere Ausſicht auf die Zukunft zu gewinnen. 
Alein wird der Zweck, ben man fich fett, durch * 
962 


De 


Mittel erreicht werden? Man hat nur zu viele Urfache 
daran zu zweifeln. Wenn ein Deutfcher Tragiker fagt: 
Nicht hoffe, wer des Drachen Zähne fäet, 
Erfreuliches zu ernten; 
fo ift dies eine ewige Wahrheit. Alles Herrfchen durch 
die bloße Furcht — und anf etwas mehr kommt es 9% 
genmwärtig in Frankreich ſchwerlich an — hat ſchon des: 
halb fehr enge Gränzen, weil die fittliche Natur des 
Menſchen am fihnellften und ficherfien durch die Furcht 
aufgehoben wird, der Menfch aber, um Menfch zu bleis 
‚ben, diefe Aufhebung nicht geftatten darf, Daher bie 
Erfcheinung, daß aug blutig gerächten Complotten und Ber- 
ſchwoͤrungen, immer neue Complotte und Verſchwoͤrun⸗ 
gen hervorgehen: Verſuche aus DVerfuchen, bei denen’ es 
immer ungewiß bleibt, ob doch nicht der eine oder der 
andere gelingen werde. Ein ſchrecklicher Zuftand! Wer 
von unfern Leſern e8 vermag, die Thatfachen, welche dem 
Guizot'ſchen Raiſonnement zum Grunde liegen, hinzu zu 
denken, der wird zugleich geſtehen, daß die Abhandlung 
von der ſittlichen Wirkſamkeit der Todesſtra— 
fen für politiſche Verbrechen das furchtbarſte Ges 
mälde von dem gegenwärtigen Zuftande Frankreichs. ent 
Hält, ohne dag man dem Verfaffer der Webertreibung bes 
ſchuldigen kann. Wiederum beftehe der Werth dieſer 
Abhandlung, wie ed ung fcheint, nicht einzig in ihrer 
biftorifhen Wahrheit, fondern aud) in den? herrlichen 
Yuffhlüffen, welche darin über dag Abweichende des ge: 
genmärtigen Gefellfchaftszuffandes von jedem früheren; 
fo wie über die Nothwendigkeit einer verbefferten Erimi» 
nal-Gefeßgebung, gegeben werden. Befonders verdienen 
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die letzteren Beachtung und Nachdenken; denn verſchiedene 
Zeiten erfordern verſchiedene Verfahren, und eine Crimi— 
nal» Gefeßgebung, die in den Zeiten der Barbarei ent 
ftand, beibehalten, wenn auch die Barbarei verſchwunden ift, 
heiße dieſe verewigen wollen und fih mit Menfchen und 
mit allem, was diefen angehört, in einen fchreienden 
MWiderfpruch fegen. 


— 
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Ueber Erfparungen in den öffentlichen 
Ausgaben und über Erhöhung der 
Staatseinnahmen, 


An den Herausgeber. 


Sie äußerten, verehrter Freund, bei unferer neuli- 
hen Zufammenkunft den Wunſch, das Geſpraͤch, das 
fih) vor mehreren Tagen in einer Gefelfchaft bei Herrn 
2. über Erfparung in den öffentlihen Ausg 
ben, und Erhöhung der Staatseinnahmen ent 
fponnen, und wovon ich ihnen mündlich Einiges mitge⸗ 
theile hatte, vollſtaͤndig für Ihre Zeitfchrife zw erhalten; 
und ich eile, Ihren Wunfch, fo gut mein Gedächtniß 
mir die fchriftliche Aufzeichnung erlaubt, zu erfüllen. 
Nur muß ich fogleic bemerken, daß in diefem Gefpräc) 
der angegebene Gegenftand, wie das in freundfchaftlichen 
Unterhaltungen gewöhnlich der Fall ift, felbft nach mei» 
nem Urtheil nichts weniger als erfchöpft warb. 

Als Einleitung für Ihre Lefer ſchicke ich nur vor 
aus, daß E. in früheren Jahren ein anſehnliches Staate- 
amt befleidere, daß aber die Ereigniffe der jahre 1806 
und 1807 ihn aus dem öffentlichen Dienfte entfernten, 
und er jetzt feine Tage in philofophifcher Ruhe auf eis 
nem Fleinen Randgute in der Nähe von DB. verlebt. 

Die Veranlaffung zu dem folgenden Gefpräche gab 
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der in der Allgemeinen Preußifchen Staatsgeitung vom 
zten Augufi 1821, die unter andern Papieren zufäls 
lig auf einem Tiſche lag, und damals auch in. ande 
ren Zeitungen enthaltene Artikel aus London vom 27. 
Suli: 

„Bekanntlich haben im Kabinet, auf Veranlaffung 
des Parlamentg, über die Verminderung der Verwaltungs: 
ausgaben lebhafte Diskuffionen Statt gefunden, und das 
ganze Nefultat derfelben ift, daß viele arme Schreiber 
abgedanft und außer Brot gefegt worden find. Graf 
Liverpool bat fich über dies fo zwecklofe ald unbarmher⸗ 
zige Verfahren, das er Fleinliches Käfefchälen nennt, 
fehr lebhaft ausgeſprochen, und Gegenftände aufgeführt, 
bei denen, ohne die Ehre, die Sicherheit oder den Glanz 
der Nation zu gefährden, Millionen erfpart werden fünn- 
ten, ftatt daß die mit Verwuͤuſchungen und Thränen bes 
deckte Abdanfung ber unglücklichen Subaltern» Beamten 
eine Minder» Ausgabe von kaum einigen hundert Pfund 
bewirke.“ — 

„Es bat mich, fing R. an, als jemand aus ber 
Gefelifchaft zufälig diefen Artikel vorlag, und einige 
fpöttelnde Bemerkungen dazu machte, immer gewundert, 
wenn ich in den Zeitungen lefe, daß man, um der Fis 
nangverlegenheit, die in manchen Staaten allerdings von 
Jahr zu Fahr drückender werden mag, da fich fortwäh- 
rend ein Deficit zeigt, eigene Ausfhüffe ernannt hat, 
und wenn ich höre, daß dieſe das Mittel dazu befon- - 
ders in Etats, oder Budgetd-Regulirungen und in Erfpa> 
zungen gefunden zu haben glauben. Möchte man auch) 
nicht alle Etats mit dem verftorbenen Struenfee für eine 
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Art poetiſcher Fiction halten, oder wuͤrde man auch 
nicht bei dergleichen Finanzberechnungen unwillkuͤhrlich 
ſtets an jenen franzoͤſiſchen Finanzminiſter vor der Re— 
volution erinnert, der, wie ich vor einiger Zeit irgend— 
wo las, dem nachherigen Preußiſchen Miniſter v. d. Horſt 
ſagte: On a de la peine a simaginer combien c'est 
une affaire facile que le maniement des finances; j’ai 
mon secretaire; celui-ci a ses commis, c’est bien 
une centaine; ils lui font leurs rapports, il-en fait 
des extraits, et me les presente: c'est alors l’affaire 
d’une demi-heure; fo dürfte ſich doch bei einiger Ein- 
fiht in das Wefen der Sinanzwiffenfchaft und des Geld» 
umlaufs insbefondere, fofort ergeben, daß Etats: Be 
rechnungen und darauf begründete Erfparungen in der 
That nicht dasjenige Mittel find, melches einen Staat 
aus feinen Finanzverlegenheiten reißen fann. 

Fäge allen diefen Berechnungen auch eine bei wei— 


tem vollfommnere Statiftif von den geiffigen und phy⸗ 


fifchen Kräften de8 Staats. zum Grunde, als e8 noch 
gar nicht der Fall ift: fo erfcheint doch ald ein Haupt: 
fehler bei denfelben, daß man in der Negel die Re 
gierung ale etwas vom übrigen Staate Ge— 
frenntes anfieht, daß man fie als einen Schlund, ale 
einen Bamppr betrachtet, der nur an fi) nimmt, und 


in ſich hineinfaugt, was ihm von den übrigen Staates 


bürgern dargebracht wird; mit Einem Worte, der ihre 
Kraft verzehrt, ohne zu erwägen, daß alled, was die Res 
Hierung von der Kraft der Staatsbürger in der Geftalt 
von baarem Gelde an ſich zieht, nur als durch lau⸗ 
fend bei ihr erfcheint, indem es wieder zum Beften des 
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Staats verwandt werden fol, und ohne nun gegen; 
feitig zu berechnen, welcher Vortheil dem Gemein: 
weſen durch dies Ausſtroͤmen des Geldes aus den 
Kaffen der Regierung entfpringe. 

So kommt ed denn, daß man Hundertfaufende vom 
Etat für die öffentlichen Bauten ſtreicht, ohne zu erwaͤ— 
gen, daß fämmtliche Baugelder von den Unterthangn 
zurückverdient werden, und. ohne auch nur darauf zu 
verfallen, eine Berechnung über die Hemmungen und Stö; 
rungen anzuftellen, welche im bürgerlichen Gemwerbe da, 
durch entfichen, wenn eine Summe von mehreren Huns 
derttaufenden, zu deren Circulation bisher die Negierung 
den Haupfanfioß gab, mit einem Male diefen Anftoß 
entbehren, und wo nicht gänzlich ruhen, doch andere big: 
ber ungemwohnte Wege des Umlaufs fuchen muß. 

So wird der Militär: Etat angefeindet, und man 
fucht Erfparungen in den Ausgaben für Wäfche, Kleis 
dung, Sold u. f. to. herbeizuführen, ohne zu berückfich, 
tigen, daß auch diefe Ausgaben in der Hauptfache zu 
demjenigen Theile der Staatsgefellfchaft wieder zurück 
fliegen, der fie in ber Geftalt von Steuern giebt, und 
ohne zu bedenken, daß durch alle dieſe Ausgaben zuletzt 
nur die Arbeit bezahlt wird, die erforderlich iſt, um der Erde 
diejenige Quantitaͤt von Getreide, Metallen und andern 
Produkten abzugewinnen und weiter zu verarbeiten, welche 
das Militär zu feinem Beſtehen gebraucht; daß alfo, 
wenn der Militär. Etat eines Staats fi in der That 
zu hoch zeigen und mit den Kräften des Landes außer 
Verhaͤltniß fiehen follte — wozu indeffen ganz andere, 
als die gewöhnlichen Berechnungen gehören würden — 
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eine Hinwegräumung dieſes Webelftandes nur dadurch 
entftehen könnte, dag man 


einmal die Fruchtbarkeit des Bodens zu erhöhen 


fuchte, alfo den Ackerbau unterflügte und ımehr Arme zu 
deffen Beftelung, fo wie zur meitern Verarbeitung der 
rohen Produkte, herbeizöge; und daß man 3 

zweitens das Militär in Friedenszeiten felbft 
nußbarer zu machen bemühet wäre, indem man e8 an 
den gefellfchaftlichen Arbeiten der übrigen Staatsbürs 
ger Theil nehmen und das Gefchäft der Produktion und 
Sabrifation vermehren helfen ließe; mit Einem Worte, 
daß man in Beziehung auf Ernährung und Unterhaltung 
der Armee zum Theil zu denjenigen Maßregeln zurück 
fehrte, bie Friedrich der Große. beobachtete, beffen Heer 
ungeachtet die Koften zu der damaligen Größe des preus 
ifchen Staats in einem ungünftigern Verhältnig ſtehen 
mochten, als vielleicht gegenwärtig, doch dem Lande wenig 
befchmwerlich fiel, vielmehr — indem e8 zweckmäßig durch 
alle Provinzen und fo viel möglich) gleichmäßig vertheilt 
war, indem feine Bekleidung und Bewaffnung größten 
Theils nur aus inländifchen Fabrifaten beftand, und in» 
dem es felbft in feinen Ausländern den Gewerben eine 
Menge nüglicher Arbeiter verſchaffte — als ein Haupt: 
mittel zur Beförderung der Induſtrie und Circulation ans 
gefehen wurde.“ 

„So, fuhr &. fort, hat man ferner in mehreren Staa- 
ten binfichtlich des Civil-Etats eine Menge Erfparungen 
verfucht und berechnet. Man hat die Zahl der Provinzial, 
Verwaltungs» Collegien und Beamten zu befchränfen ges 

fücht, ohne zw bedenfen, daß, abgefehen von dem Dar 


- — — — 


— 491 — 


ten und feldft Graufamen, was in vielen Fällen in der: 
gleihen Beamten-Reductionen liegt, die fogenannte Ers 
fparung für den Staat immer nur höchft unbedeutend 
feyn fann, ja häufig durch den NRückfchlag, (indem doch 
auch die Beamten ihre Befoldung nicht baar verzehren 
oder in ihren Geldfaften ruhig liegen laffen) der dadurch 
der Induſtrie, zumeilen ganzer Ortfchaften, gegeben wird, 
durch Beförderung der Immoralitaͤt und Unzufriedenheit, 
die nothiwendig unter einem Beamten: Perfonal entftes 
ben muß, das ſich ald eine Waare behandelt fieht, die 
man heute Fauft, morgen in den Winkel ſtellt, der Nach» 
theil für das Ganze ded Staats bei weitem größer if, 
als der Vortheil, der durch ein Paar Taufend Thaler 
erfparter Befoldungen entftehen kann.“ 

„Aber, mendete bier der Staatsrath Y. ein, «8 
ift doch nicht zu laͤugnen, daß das Beamtenheer und 
die Zahl der Verwaltungs» Collegien in einigen Staaten 
alles Maß überfchreitet, daß die Befoldungen zu hoch 
geftele find, und daß nothwendig Einfchränfungen ges 
macht werden müffen, wenn Land und Leute nicht von 
ihnen — werden ſollen.“ 

E. „Ich will hierüber, lieber Y., mit Ihnen nicht 
rechten. Bin ich gleich mit dem Lord Liverpool der Meis 
nung, baß alle dergleichen Gehalts-Reductionen immer in 
eine Eleinlihe Käfefchälerei ausarten werden, und daß, 
mie gefagt, die Paar Zaufend Pfund oder Thaler Erfpas 
tung nimmermehr die Milionen aufmwiegen, die der 
Staat dadurd an Nachtheil in der öffentlichen Meinung 
und auf andere Weife leidet: fo ift doch meine Behaup: 
tung keinesweges, daß irgend ein Staat auch nur Ei: 
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nen Menfhen als Beamten ernähren folle, der, als fols 
her, zum Beſtehen des Regierung: Organismus, den ich 
übrigens ſelbſt zweckmaͤßig eingerichtet vorausfeße, nicht 
unumgänglich nothiwendig if. Nur glaube ich, daß die 
NachtHeile, die ein zu großes und unnöthiged Beamtens 


Perfonale für jeden Staat mit ſich führt, in ganz etwas. 


Anderm zu fuchen find, als in den Taufenden von Be: 
foldung, die feine Unterhaltung den sübrigen Staatsbür: 
gern Eoftet, U 


Y. wollte ſich dabei nicht beruhigen, fondern meinte, 


daß in manchen Staaten gewiß fehr anfehnlidhe Erfpa: 
rungen zum Borfchein komme nwuͤrden, twenn man überall 
das Beamten Perfonale auf das Nothiwendige befchrans 
fen wollte, und daß anfcheinende Härte hier feinen Mils 
derungsgrund abgeben koͤnne, indem e8 wohl eben fo 
unbarmherzig fei, den übrigen Staatsbürgern das Geld 
aus den Tafchen zu locken, um unnöthige Beanıte damit zu 


füttern. Kurz, ein zu hoher Civil» Etat und eine zu koſt⸗ 


fpielige Verwaltung müffe nothwendig den. allmähligen 
Ruin des Staats herbeiführen, und jeder Staat -follte 
hierin alle nur mögliche Erfparungen eintreten laffen. 
&. „Ich babe ſchon angedeutet, daß ich einem übel: 
eingerichteten Negierungs: Drganismug, ber zu feinem 
Beftehen ganzer Heere von Beamten- bedarf, nicht das 
Wort reden wil. Doc in unferm Gefpräche handelt «8 
ſich nicht zunachft darum, fondern nur um die Nachtheile, 
die den Staaten aus einem zu zahlreichen Beamten Per» 


fonale durch die Befoldungen, die demfelben aus 


den Staatskaſſen geleiftet werden müffen, herfließen follen. | 
Wenn aber dies unmittelbar der Fall iſt, wenn ein 


4 


ee re 





— — 


zu reichlicher Civil-Erat nothwendig den allmaͤhligen 
Ruin eines Landes herbeiführt, fo wünfchte ich wohl, eine 
Frage beantwortet zu fehen. 

Sie alle; meine Herren, werden mit mir darin einig 
fein, dag unfer deutfches Vaterland hinfichtlich feiner Cultur 
und feines Wohlftandes im Allgemeinen, nicht nur feinem 
der übrigen Staaten nachfteht, fondern die meiften, mo 
nicht ale, in vielfacher Beziehung übertrifft. 4 

(Ude geftanden dag zu, und mehrere ftellten Deutſch⸗ 
land hinſichtlich feines allgemein verbreiteten Wohlſtan⸗ 
des geradezu obenan. ) 

X. „Nun aber iftbefannt, oder wenisfteng leicht ein: 
zufehen, daß fein Staat verhältnißmäßig feit Jahrhun⸗ 
derten eine Eoftfpieligere »Eivil «Verwaltung: und übers 
haupt mehr- Staatsausgaben gehabt bat, und noch 
fortdauernd Hat, als gerade Deutfchland. Denn nehmen 
wir diefe Menge einzelner Regierungen, die in Deutfc 
land beſtehen, diefe vielen Hofhaltungen, dieſe «vielen 
Minifterien und Kammern und da ganze große Beam⸗ 
ten-Perfonale in ihrem Gefolge, fo ift Teiche zu ‚begreifen, 
daß fein anderer Staat einen fo großen Regierungsauf 
wand erfordert, ald Deutfchland. Wie kommt «8 nun, 
daß, ungeachtet aller bdiefer Ausgaben, und ungeachtet 
unfer armes deutfched Vaterland ſeit ein paar Jahrhun⸗ 
derten noch obendrein faft unaufhörlic) von ‚Kriegen und 
raubfüchtigen Feinden heimgeſucht ift, dennoch daſſelbe 
nicht feinen Untergang gefunden hat, fondern trotz fei- 
ner fofibaren Civil, Verwaltung und feinem großen Beam» 
tens» Perfonale eines höhern Wohlfiandes fich erfreut, als 
die meiften, wo nicht alle anderen Staaten?! — 
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(Ale ſchwiegen, und felbft D. war betreten über 
den Einwurf.) 

&. lächelte und fuhr nach einer Kleinen Paufe fort; 
„Glauben Sie mir, meine Herren, fogenannte Erfpas 
rungen allein find wahrlich nicht das Mittel, einen 
Staat aus feinen Finanzverlegenheiten zu befreien. In . 
der Megel bleibe es auch Fleinliches Kafefchälen, fo wie 
der Minifter Laverdi es machte, ber vor dem Abbe Ter 
rai, dem legten Sinanzminifter unter Lubwig XV., Gene 
ral» Controleur in Franfreich war, und auch bie Finan⸗ 
gen durch Erfparungen verbeffern wollte. Er fand 
auf dem Schneider-Etat des Könige 365 Paar Beinkleis 
der, und fragte ben König, ob er foviel brauhe? Das 
fann ich fo genau nicht mwiffen, war Ludwig XV, Ant 
wort. Flugs wurde der Schneider» und eben fo ber Lichte 
Etat befchränft, womit fi) die Melioration der Finane 
zen begnügte. Friedrich II. nannte dies nachher fcherghaft: 
l’economie de bouts de chandelles. | 

Was fol man nun aber fagen, wenn man in unfern 
Tagen gelefen hat, daß bier und da felbft die Etat det 
Suftigbehörden angegriffen und zu hoch befunden find, ohne 
dag man bedacht hat, daß fchlecht befoldete Richter, wie 
ſolches die Spanifchen Juſtizbeamten vor einiger Zeit 
naiv genug geftanden, ein gefährliched Ding find, und 
dag es, um den Juſtiz⸗Etat zu vermindern, nur einen 
einzigen Weg giebt: die Beförderung befferer 
Sitten und bie Anziehung tugendhafterer 
Bürger? — 

Aber da Eoftet auch dag Schulmefen gu viel; auch 
hier find, nach der Meinung Mebrerer, Erfparungen noth⸗ 
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wendig , wenn ber Staat befiehen fol; auch hierbei muß 
Alles fo fparfam als möglich eingerichtet werden, um 
— nichts zu leiften, und im eigentlichften Ginne die 
Taufende und Yunderttaufende, die man nun doch un- 
'umgänglid) darauf verwenden muß, zum großen Theil, 
aus Sparfamfeit zu verfhmwenden. 4 

„So fönnte denn wahrlich," fiel 3., ein junger 
Affeffor ein, „ein Staat Gefahr laufen, aus Iauter 
Sparfamfeit zu Grunde zw gehen. 4 

X. „Gewiß, wenn irgendwo dergleichen Grundfäße 
des Erfparungs⸗Syſtems in ihrer ganzen Strenge durchge 
führe werden folten. Denn, um nur noc) Beifpielshal: 
ber einen AugenblicE bei dem zulegt von mir berührten 
Gegenftande, dem Schulmefen, ſtehen zu bleiben: ſo ift 
es eine befannte Sache, wie in der Regel, aus Mangel 
an Fonds, alle Vorfchläge zu radikaler Verbefferung bef- 
felben, fchon auf das Nothdürftigfte befchränft: werden. 
Aber indem auch hierbei noch Erfparungen eintreten fols 
len, und bei einem Anfchlage von 10,000 Thalern z. B., 
wodurch eine gewiſſe Abfiche zuletzt fhon unvollfommen 
genug, ober wenig beffer, ald gar nicht, erreicht 
werben fol, noch 500 oder 1000 Thaler geftrichen wer; 
den, weil man fich noch mehr einfchränfen, die Sache 
noch fparfamer einrichten muß, überlegen die Reviſoren 
von bergleichen Etats und Anfchlägen nicht, daß um 
diefe 500 oder 1000 Thaler für die Staatsfaffen zu ers 
fparen, im eigentlichften Sinne g000 oder 9500 Thaler 
gang verloren gehen, weil nun die DVortheile, die man 
damit, Fümmerlicd genug, zu gewinnen ſuchte, gar nicht 
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gewonnen werden. Der Erfolg im Großen iſt dann: 
ſchlechte Bürger, Sittenloſigkeit, vermehrte Juſtiz und 
Polizei, vermehrte Zuchthaͤuſer, vermehrte SA 
alles aus Sparfamfeit! 

Wahrlid), es waͤre endlich wohl Seit; daß überall 
diefe feltfamen Etatsberechnungen aufhörten, wo man 
nur auf die Größe der Auggabefummen fieht, hierbei 
die genaueſten Balancen mit. den Einnahmen anlegt, 
und fo lange zerrt und-zwickt, bis man ein kuͤnſtliches 
Gleichgewicht zu Stande gebracht hat, ohne in Ers 
wägung zu ziehen, welche Nücwirfungen. die. von ben 
Staatsbuͤrgern zwar aufgebrachten, aber durch das Me; 
dium der Staatskaſſen zu. ihnen wieder zurückfließenden 
Summen, aͤußern! Welcher denfende und ordentliche 
Privatmann verfähre bei ſeinem Hausweſen fo, daß er 
nur die. Höhe feiner Ausgaben- in Anſchlag ‚bringt, 
ohne. zugleich in ‚die. genauefie Gegenrechnung zu flellen, 
was ihm dafuͤr geworden iſt, und welche Nücwirfung 
die verausgabten Summen auf die Erhoͤhung ſeines phy⸗ 
ſiſchen und geiſtigen Wohls gehabt haben? Und bei den 
Etatsberechnungen eines Staats will man fortdauernd 
ſo einſeitig und engherzig verfahren? Wohl mag man 
dergleichen Berechnungen eine Poeſie, aber eine hoͤchſt 
mittelmaͤßige und klaͤgliche, nennen!“ 

Y. „Aber. wie wollen Sie, daß es mit den Aus⸗ 
gabeberechnungen anders gehalten werden fol, wenn 
nun einmal die Einnahmen. eines Staats. nicht. geflatten, 
über ein gewiſſes Quantum hinauszugehen? Ein altes 
Sprichwort ſagt: ein Jeder ſtrecke ſich nach ſeiner Decke! 
So giebt es zuletzt auch fuͤr den Staat kein anderes 
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Mittel, ald die — nach den Einnahmen zu bes 
— u 
&. „Das angeführte Sprichwort mag in Beziehung 
auf jeden Privatmann ein fehr wahres feyn, wie denn die 
Erfahrung laut genug dafür fpricht. Aber etwas anders 
ift ein Privatmann, etwas anders die Regierung 
eines Staats; jener, dem nur ein begrängtes Maß ber 
Einnahmen zu Gebote fieht, und der nicht ald Mittele 
perfon und Bermwalter der ihm gewordenen Einnahmen 
und Ausgaben dafteht, fondern der jede Einnahme felöft 
erwerben muß, und für den jede Ausgabe eine Vermin—⸗ 
derung feined Vermögens nad) fich zieht, fobald fie nicht 
zur Grundlage für neue künftige Einnahmen benußf wird. 
Wie ganz anders dagegen die Regierung eines Staats, 
die. in der Induſtrie und Erwerbungsfähigfeit- 
der Nation eine unerfchöpfliche, nie verſie— 
gende Duelle der Einnahme hat, wo «8 alfo 
nur auf die Regierung ankommt, diefe Duelle ſtets offen 
und in ungefrübten Lauf zu erhalten, um fortdauernd 
der reichlichften Zuflüffe verfichert zu feyn! Wie thöriche 
doch, ein abfolutes Marimum der Einnahmen feftfiellen 
zu wollen, da es für die Sruchtbarfeit des Bodens, 
und für die Combinationen des menfdliden 
Verſtandes, als der Grundlagen des Nationaldermögeng, 
fein durch Berechnung feftzuftellendes Maximum giebt! 
Aber freilich, jene Duelle ſtets offen und in 
reichlichem Zuffrömen zu erhalten, das ift zuletzt dag 
Geheimnißaller Finanzwiſſenſchaft, dag zu man 
chen Zeiten. einzelne Regierungen herrlich ergründer hatten, 
das aber für andere noch immer dem Stein der Weis 
N. Monatsfchr. f. D. IX. Bd. 48 Hft. J i 
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fen ‚ähnlich ift, der gefucht und nicht gefunden wird. 
Sol nehmlich jene Duelle der Regierung ſtets reichliche 
Zuflüffe verfchaffen, fo verlangt fie gegenfeitig, daß ihr 
auf vielfachen Kanälen und mit neuen Lebens 
theilen bereichert wieder zugeführt werde, 
was fie im ewigen Sreislauf und in neuer vermehrter 
Geftalt der Regierung dann abermals zurücgiebt. Mit 
Einem Worte: ba oft gebramchte Beifpiel des menſchli—⸗ 
chen Herzend und des Blutumlaufd im Körper findet 
bier feine volle Anmendung. Aber eben dies Augftrös 
men des Bluts aus dem Herzen, und dies gleichmäs 
ige Vertheilen, nicht bloß bis zu den nahen und größe 
ren, ſondern big in die Außerften und Eleinften 
Theile ded menfchlichen Körpers erfordert eine flete Spann 
fraft und unaufhörliche Thatigkeit de8 Herzens; woge⸗ 
gen Viele von den Regierungen unferer Tage verlangen, 
daß fie fi) fo wenig wie möglich) mit dem Negieren abs 
geben, und alles im Staate feinen eigenen Gang follen 
gehen laffen. So fommt eg denn, daß die Duelle der 
öffentlichen Einnahme in mehreren Staaten aͤußerſt fpär- 
lich fließt, indem fie kuͤmmerlich und von Lebengftoff ent 
blößt wiedererhaͤlt, was von ihr auggefloffen if. Der 
Ausgaben der Regierung find genug; aber wen fließen 
diefe Ausgaben zu? — 

Friedrich der Große vertheilte, nach der Berechnung 
des verftorbenen Staatsminifterd von Herzberg, in den 
Sahren von 1763 bir 786_unter feine fämmelichen Staa: 
ten über 24 Millionen Thaler. Dafür wurden nicht 
Paläfte und Luftfchlöffer gebaut, fondern große Strecfen 
Landes urbar gemacht; in Oftfriesland, im Oderbruch, 
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in Pommern und an der Havel vertwandelten ſich durch 
den Fleiß der aufgemunterten Bewohner ganze Strecken 
Moorgrundes in dag fruchtbarfte Ackerland oder in Heer 
den » ernährende Wiefen. Im Magdeburgifchen bauten 
ſich zweitaufend neue Familien an, deren Hände um fo 
nöthiger waren, da fonft die ergiebigen Ernten der Be 
tohner, wie die der neuern Römer, von fremden Schnits 
tern, Bauern aus Thüringen, eingebracht worden waren. 
In den Städten, die im Kriege zum Theil eingeäfchere 
worden, erhielten die Bürger Geld zum Aufbau ihrer 
Häufer. So empfing Landshut 200000 Thaler, Striegau 
40000 Thaler; eben fo viel Halle und Halberftadt, andere 
weniger. In Oberfchlefien wurden über gweihundert neue 
Dörfer angelegt; im Ganzen in Schlefien an achttaufend, 
in Pommern und in der Neumark 5600 durch den Krieg 
zerſtoͤrte Häufer aufgebaut. Jegliches Gewerbe fand an 
Friedrich einen großmüthigen Beförderer und Unterflüger. 
Kurz, er verftand, fo manches fich auch gegen feine Res 
gierungsmarimen mag einmwenden laffen, meifterhaft die 
Kunft, das Geld durch die ganze Monarchie bi in die 
äußerfien und legten Theile derfelben ausftrömen zu laffen, 
und überall Leben und Thätigkeit zu meden. Dafür 
aber befanden fih alle Theile gleich wohl, und er 
hätte von jeder Provinz feiner Monarchie mit eben dem 
Nechte Aehnliches fagen koͤnnen, was er in einem Briefe 
in den legten Jahren feines Lebens — mich dünft es 
war im Sabre 1777 — an Boltaire fchrieb: „7, Eben 
fomme ic) aus Schlefien zurück, wo ich fehr zufrieden 
geweſen bin. Der Ackerbau made bort merfliche Forts 
fchritte, und die Manufacturen gebeihen. Unfere Bevöls 
12 
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ferung bat fich feit dem Kriege um nahe an 200000 
Geelen vermehrt. Kurz, alle Plagen, welche dies arme 
Land zu Grunde gerichtet hatten, find nun fo gut wie 
gar nicht da getvefen, und ich empfinde, offenherzig ges 
ftanden, ein füßes Vergnügen darüber, daß ich eine fo 
tief herunter gefommene Provinz wieder emporgebradht 
Habe, u 

Was that dagegen Schach) Gebal, diefer Ihnen 
allen aus Wielands goldenem Spiegel befannte Sul—⸗ 
fan von Hindoſtan? Unftreitig bezog dieſer höhere 
Staatseinfünfte, als Friedrich, und ließ daher auch des 
Geldes ungleich mehr aus feinen fürftlichen Kaffen aus 
fließen, als diefer. Uber hören wir, auf welche Weife! 

Schad) Gebal liebte den Aufwand. Sein Hof war 
der prächtigfte in Aften. Er hatte die beſten Tänzerinnen, 
die beften Jagdhunde, die beften Köche, die witzigſten 
Hofnarren, die fehönften Pagen und Gklavinnen, die 
größten Trabanten und die Fleinften Zwerge, die jemals | 
ein Sultan gehabt hat. Es gehörte, und dag ohne Zwei⸗ 
fel zu feinen rühmlichen Eigenfchaften, fagt der Verfaß 
fer des goldenen Spiegels, daß er ein Freund alles 
Schönen war und Großes auszuführen firebte. Aber wie 
befriedigte er diefe Neigung ?_ Einer feiner Itmiadulets 
berechnete nad) feinem Tode, daß er eine von feinen 
fhönften Provinzen zur Einöde gemacht, um eine gewiffe 
Wildniß, welche allen Anftrengungen der Kunſt Troß zu 
bieten fchien, nicht in eine fruchtbare, fondern in eine 
bezauberte Gegend zu verwandeln, und daß es ihn we; 
nigftend hunderttauſend Menfchen gefoftet habe, um feine 
Gärten mit Statüen zu bevölfern. Berge wurden vers 
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ſetzt, Fluͤſſe abgeleitet und unzählige Hände von nüßlichern 
Arbeiten tmeggenommen, um einen Plan auszufuͤhren, 
wobei die Natur nicht zu Rathe gezogen war. Dafür 
reiften die Fremden, toelche dies Wunder der Welt ans 
zuffaunen kamen, durd) übel angebaute und entvölferte 
Provinzen, durch Stäbte, deren Mayern einzufallen drohe— 
ten, auf deren Gaſſen Gerippe von Pferden grafeten, 
und worin die Wohnungen den Ruinen einer ehemaligen 
Stadt, und die Einwohner Gefpenftern glichen, die in | 
dieſen verödeten Gemäuern fpuften. Aber wie angenehm 
wurden diefe Fremden auf einmal von dem Anblicke der 
fünftlichen Schöpfungen überrafcht, welche Schach Gebal, 
feinem Stolze und den ſchoͤnen Augen ſeiner Tſchirkaſſierin 
zu Gefallen, wie aus nichts hatte hervorgehen heißen! 
Ganze Gegenden, durch welche fie gekommen waren, 
lagen veroͤdet; aber hier glaubten fie, in einem ent 
zückenden Traum, in die Zaubergärten der Peris verfeßt 
zu ſeyn. Man fonnte nichts Schlechteres fehen, als die 
Landſtraßen, auf denen fie oft ihr Leben hatten wagen 
müffen; aber wie reichlid) wurde ihnen Died Ungemach 
erfege! Die Wege zu feinem Lufifchloffe waren mit klei⸗ 
nen bunten Steinen eingelegt. — 

Ich glaube, fuhr & fort, daß ich jedes weitern 
Commentars über die Art und Weife, wie Friedrich der 
Große und Schach Gebal die von den Staatsbürgern 
aufgebradhten Summen wieder aus den Staatsfaffen 
ausfirömen ließen, überhoben feyn Fann. Verbreitete je 
ner Leben und Thaͤtigkeit überall, ward durch ihn bie 
Induſtrie geweckt, die Produftion vermehrt, Fabrikation 
und Handel unterftügt, Kunft und Wiſſenſchaft befür; 
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dert, blieb mit Einem Worte kein Theil des Staats— 
koͤrpers ungenaͤhrt und unbeachtet: fo bewegte 
ſich der Geldumlauf des Schach Gebal nur in kleinen 
Kreiſen. Nur die naͤchſten Umgebungen und einzel 
ne Theile wurden überfüllt; denn gewiß war ein 
ſehr reges Leben da, mo er feinen Hof hielt ober 
feine Zauberpaläfte anlegen ließ: das Geld bewegte 
ſich bier im rafcheften Umlauf. Aber während fo, um 
im früher gebrauchten Gleichniß fortzufahren, alles Blut 
nach dem Herzen andrängte, erftarben und vertrockneten 
die entferntern und entlegenften Theile, und mährend 
von ihnen nur Nahrungsfaft gefordert wurde, ohne daß 
ihnen Adern und Kanäle geöffnet waren, bdenfelben aus 
dem Mittelpunkte des Reichs wieder an fich zu ziehen, 
erftarben fie und gingen in Dürftigfeit und Elend zu 
Grunde, während Luxus und Schielgerei den Umgebuns 
gen des Sultansſitzes, auf entgegengefegte Weife, Fein 
anderes Loos bereiteten. U 

m Zugegeben, fagte der Affeffor 3., daß wen eine Res 
gierung die Kunft vollfommen verfieht, das Geld, wel» 
ches unter dem Namen von Steuern und Abgaben in 
die öffentlichen Kaffen gezahlt wird, aus diefen auf 
rehte Weife mwieder-in alle Provinzen und Theile des. 
Reichs ausfirömen zu laffen, daß es alsdann gar fein 
Maximum der Staatseinnahmen geben kann, über wel 
ches hinauszugehen unmöglich wäre; zugegeben ferner, daß 
es lächerlich ift und zu feinem wahren Ziele fuͤhren kann, 
den oͤffentlichen Bau⸗Etat z. B., wenn er zwei Millionen 
Thaler betraͤgt, auf die Haͤlfte zu reduciren, ohne gegen⸗ 
theils die Berechnung anzuſtellen, wie viel durch dieſe 
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jest anfcheinend erfparte Eine Milion, fo lange fie jährs 
lich durch die Regierung in Circulation gefegt und auf 
die Ausführung von öffentlichen Bauten, vertvendet wurde, 
gemirft iſt, wie viele Taufende von Tagelöhnern vieleicht 
bisher, Fahr aus Fahr ein, ihre gemwiffe Befchäftigung 
bei ber Anlage von Chauffeen, oder bei dem Graben von Ra: 
nälen erhalten, wie viele fleißige Maurer, Zimmerleute, Tiſch— 
ler und andere Handwerker ihren Verdienft bei der Auffüh» 
rung von Wohnungen für das Militär, bei der Anlage 
von Magazinen und andern Gebäuden gefunden haben, 
welche Wohlthat dem Fuhrmann dadurd) getvorden wäre, 
fofern diefe Million fordauernd auf die BBerbefferung 
von Wegen jährlich verwendet würde, fein Zugvieh auf 


grundloſen Landftraßen nicht mehr abzutreiben, oder dem 


Kaufmann, wenn er fid) in den Stand gefegt fähe, mit Leich- 
tigfeit mit den fernften Provinzen des Reiche in Verbindung . 
zu treten, und die Erzeugniffe ber Natur und des Kunftflei- 
ßes allen feinen Mitbürgern ſchnell und zu billigen Preifen 
zu verfchaffen; zugegeben, daß, auf ähnliche Weife, wenn 
man ben Befoldungs. Etat der Beamten auf zwei Drits 
tel befchränfen wollte, einer großen Zahl von Schuhma: 


chern, Schneidern und Kaufleuten fchlecht gedient feyn 


würde, fofern man ihnen jeßt den Erlaß ihrer Patent > 
oder Gemwerbefteuer anfündigte, damit aber zugleich der 
Derluft eines großen Theild ihres bisherigen DVerdienftes 
vom Beamten Perfonale verbunden wäre: dies alles zuge 
geben, mie foll e8 gleichwohl ein Staat anfangen, feine 
Ausgaben zu beftreiten, wenn die dazu erforderlichen Eins 
nahmen auf Feine Weife zu befchaffen, und vieleicht alle 
Berfuche, diefelben zu erhöhen, fehlgefchlagen find? 
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X. „Gut, daß Sie auf dies Kapitel kommen. 
Denn ich muß Ihnen geftehen, dag mir alle Projecte zu 
einer unmittelbaren Erhöhung ber Regierungs-Ein: 
nahmen — denn bie haben Gie unflreitig im Sinne ud 
jedes Mal eben fo wenig gründlich erwogen, und zum Ziel 
führend vorfommen, wie die mehrverfuchte Erfparung in den 
Ausgaben. Denn wenn ich gleich vorhin behauptete, " 
daß e8 für einen Staat ein abſolutes Maximum der 
Einnahmen gar nicht geben fünne: fo läßt fich doch eine 
plöglihe Erhöhung der gewöhnlichen Staatseinnah— 
men, wenn folche nicht bloß momentan feyn fol, eben fo 
wenig ohne meitere Worbereitungen erzwingen, als eine 
Verminderung der Ausgaben allein zum Ziele führen Eann. 
Möglich ift die Erhöhung der Negierungseinnahmen al: 
Ierdings; nur gehören dazu andere DVeranftaltungen, als 
bloße Rechenexempel und Ertracte, wie fie jener Finanz 
minifter von feinem Secretaͤr mit Hülfe feiner hundert 
Commis ausarbeiten ließ. 

Laſſen Sie mich an Frankreich ein Beifpiel — 
Nach einem, vor einiger Zeit in der neuen Monatsſchrift 
für Deutſchland befindlichen Aufſatze, betrug vor der Res 
volution die Summe aller Negierungs . Einnahmen in 
Frankreich ungefähr 500 Millionen, die Ausgabe mehr 
als 550 Millionen. Es mußte alfo jährlich eine Anleihe 
von mehr als funfzig Millionen gemacht werden: jenes 
berüchtigte Deficit, dag endlich die Revolution zum Vor: 
fchein brachte, da, aller Künfte der ſtets wechſelnden Finanz. 
minifter ungeachet, weder durch projectirte Erfparungen noch 
durch Erhöhung der Steuern ein Gleichgewicht zwiſchen 
Einnahme und Ausgabe zu Stande gebracht wurde. 
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Jetzt zahle daſſelbe Frankreich weit über drei⸗ 
hundert Millionen mehr, als im Jahr 1786, und anftatt 
einige funfzig Millionen zu leihen, bezahlt es jährlich eben 
ſobiel durch den Tilgungsfond von der Staatsſchuld zu: 
ruͤck. Nach dem Budget für das Zahr 1827 betragen 
die Regierungs- Einnahmen über 889 Millionen. 

Woher nun diefe auffalende Verfchiedenheit? — Der 
Verfaſſer jenes Auffageg bat ganz recht, menn er den 
Grund zuvörderfi darin findet, daß, feitdem in der Re— 
volution alles geiftlihe Gut in Frankreich eingezogen und 
verfauft wurde, feitdem mit den EFöniglichen Domänen 
ein Gleiches gefchah, feitdem ferner aller Lehnsnexus 
feine Auflöfung erlitt, und außerdem alles aufgehoben 

wurde, was die Induſtrie und den innern Verkehr laͤhmte, 
die Eultur des Bodens und mitihr der Gewerb; 
fleig überhaupt eine ganz andere Stufe erreichten, als 
fie vor der Revolution je eingenommen hatten. Indem alfo 
im ganzen Staate mehr erworben wurde, mithin dag 
DBermögen und der Wohlfiand der einzelnen 
Staatsbürger fich erhöhte, Eonnte es feine Schwie 
rigfeit haben, auch die Einnahmen der Regierung 
zu vermehren. Eins fteht mit dem Andern in dem innigs 
fien Zufammenhange. Dann aber darf nicht unberuckfic): 
tigt bleiben, wie der Verfaſſer jenes Auffages ebenfalls 
fehr richtig bemerft, daß Frankreich durd die Revolution 
überhaupt ein höheres Maag von bürgerlicher Freiheit 
und eine vollfommmere Gefeßgebung erlangt hat, bie, 
indem fie öffentlich ift, auch für die Steuererhebung von 
den wichtigften und mwohlthätigften Folgen begleitet feyn 
muß, das öffentliche Zutrauen belebt, die Nation weni; 


— 506 — 


ger geneigt macht, bie Regierung zu —— und 
zu betriegen. 

Wie verhaͤlt es ſich dagegen mit andern Staaten? 

Auch bier ift in mehreren derfelben ein Deficit vor; 
handen, und die große Frage befchäftige die Köpfe aller Fi⸗ 
nanciers, und veranlaßt die angeſtrengteſten Bemuͤhungen, 
wie dies Deficit gehoben werden ſolle. Man bat Erfpas 
rungen vorgefchlagen, ohne, wie ich fchon bemerflich ges 
macht habe, die nachtheiligen Nückfchläge in Erwägung 
zu ziehen, die jede plögliche Erfparung in den Staat 
ausgaben, (worunter ich freilich nicht offenbare Verſchwen⸗ 
dungen. oder Vergeudungen der öffentlichen Gelder nach 
Art des Schach Gebal verftehe), für das Allgemeine mit fich 
führen muß, und ohne den, in feinen Folgen gar nicht 
zu berechnenden Saß zu berückfichtigen, daß die Kraft 
und Macht der Regierung, und folglich deg 
ganzen Staats in demfelben Maaße geringer 
wird, als fich die öffentlihen Ausgaben ver» 
mindern. . 

Man hat eine Erhöhung der Einnahmen berechnet, 
und es ift bei diefer Berechnung auf dem Papiere geblies 
ben, und ungeachtet neuer Taren und neuer Arten der 
Steuererhebung zeige fich alljährlich das alte: Deficit. 

Worin kann der Grund von diefem allen liegen? 
Unftreitig nur darin. 

Iſt nämlich gleich auf der einen Seite, wie id) 
vorhin anführte, die Geiftesfraft, die in den Bürgern eines 
Staatsvereind anzutreffen ift, vermöge der Unbegränzts 
heit des menfchlichen Combinationd » Bermögeng eine uns 
endliche zu nennen; find ferner die Stoffe, welche Dies 
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ſem Verein von der Natur in Grund und Boden, mit 
allem, was in, auf und über ihm. befindlic ift, zur Eins 
wirkung gegeben find, eben fo unendlich: fo iſt es doch 
eine befannte Sache, daß zu allen Zeiten immer nur 
ein gewiffes Quantum von Geift, wie von Stoff, zur An» 
wendung und DBenugung gefommen, mithin in jedem 
Staate immer nur ein gewiffes Maag von Erwerbungs⸗ 
fähigkeit, und mithin von dem, was man Vermögen 
nennt, anzutreffen if. Diefe Ermerbungsfähigfeit wird 
zunehmen, fo tie die geiftige Eultur eines Volkes fleigt, 
und mit derfelben neue Bedürfniffe entftehen; fie nimmt aber 
allmählig ab, fo wie durch Nachläffigfeit oder Schlechtigfeit 
der Regierung, oft auch durch Ungluͤcksfaͤlle, die unverfchuls _ 
det über ein Volk fommen, das Gegentheil erfolgt. Sie 
wird fih im Ganzen gleich bleiben, wenn in ber geiflis 
gen Eultur, wie in den Bedürfniffen eines Volkes, eine 
Are Stilftand eingetreten if. Sn mehreren Staaten 
dürfte, wenn wir nicht gar ein NRückwärtsgehen, mithin 
eine Verminderung bes jährlichen Erwerbs, annehmen wol⸗ 
len, der letzte Zuftand gegenwärtig Statt finden; we— 
nigftens wird das gerühmte Fortfchreiten einiger Gewerbe 
mit dem offenbaren Verfall anderer fid) ziemlic) das 
Gleichgewicht Halten. Angenommen alfo, es werde in 
irgend einem Staate gegenwärtig Jahr für Jahr ein 
durchfchnittlicy gleich großed Quantum von Produften 
und Zabrifaten aller Art erzeugt oder mit Vortheil er 
handelt: fo ift e8 eine befannte Sache, daß der bei wei; 
tem größere Theil diefed Erwerb, theild ald nothwendi— 
ges Subfiftenzgmittel, theild als Lurus, Artikel, von den 
Staatsbürgern felbft wieder confumirt wird, alfo aus 
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der Berechnung deſſen, was die Regierung zum allgemei— 
nen Staatsbedarf in natura oder in der Geſtalt von 
baarem Gelde an ſich ziehen kann, gaͤnzlich ausfaͤllt. 
Ein kleinerer Theil davon dient zur Erſparung und zur 
Anlegung auf neuen vermehrten Erwerb. Denn es liegt 
nun einmal tief in der Natur des Menfchen, daß er 
nicht bloß erwerben und verzehren, fondern aud) behalten 
will. Daher die Erfiheinung; daß derjenige Theil der 
Menfchen, bei dem der Leichtfinn nicht die Oberhand 
hat, oder wo die Umſtaͤnde e8 nicht gänzlich verbieten, 
von dem Erworbenen etwas zurücklegt, indem er fid) in 
feinen Genüffen befchränft, und mehr in der Zukunft, 
als in der Gegenwart lebt. Alfo auch diefer Theil geht, 
für die Regierung verloren, und. es bleibt ihr nur 
das, was nad) Abzug diefer beiden, von dem — 
nen Erwerb als Reſt ſich ergiebt. 

Erwaͤgt man nun, daß ein Jeder, der es einmal 
auf das Erfparen und Vermehren feines Beſitzthums ans 
gelegt Hat, fih in der Regel feinen beſtimmten Plan 
macht, von dem er nicht Leicht abzubringen iſt, und 
den er aus allen Kräften zu verfolgen ſtrebt; bedenkt 
man ferner, daß hinſichtlich der Subſiſtenzmittel der Ber: 
brauc) des Ermworbenen fi) auch nothwendig -gleich blei— 
ben muß, ja daß, wenn der Vorwurf, den man unferm 
Zeitalter macht, daß nämlich) Lurus und Genußſucht in 
ſtetem Zunehmen begriffen feyen, gegründet ift, fich der eigene 
Verbrauch eher mehrt, alg mindert: fo ift Elar, daß, wenn 
die ErwerbungsfähigfeiteinerRation nicht er; 
böhet wird, wie es in Frankreich während der Revolution 
durch Ueberweifung ales deffen an die eigentlich arbei: 
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tende Klaffe, was bisher der Geiftlichfeit und der todten 
Hand gehörte, gefhah, die Regierung, vorausgeſetzt, 
daß fie nicht das türkifche Finanz-Syſtem zum Mufter 
nehmen will, in Erhöhung ihrer Einnahmen nie zum 
Ziele gelangen wird, fie möge Mittel ergreifen, welche fie 
wolle. Jede neue Berechnung, jede neue Erhebungsart 
wird nichts, oder wenig mehr, als nichts bewirfen. 
Keiner der Staatsbürger wird von feinen Bebdürfniffen 
und bisher gewohnten Genüffen ſich dag Geringfte ver: 
ſagen; keiner, der bisher gewohnt war, alljaͤhrlich ein 
beſtimmtes Quantum zu erſparen, und auf irgend eine 
Art auf neuen Erwerb anzulegen, bei den neu erſonne⸗ 
nen Abgaben einen Heller weniger zurücklegen wollen; 
und fo wird ein Spiel der Lift anheben, bei dem 
das Volk ſich fo erfinderifch zeige, wie Beifpiele in dl 
tera und neuern Zeiten zur Genuͤge gelehrt haben, daß 
die Regierung beſtimmt mit allen ihren erhöheten Etats 
und projectirten Steuerberechnungen unterliegt, und den 
Kürzern zieht. — Denn leider ift es in diefer Hinficht 
mit der Moralitat der Staatsbürger nur alzu ſchlecht 
beftele. Wer macht ſich ein Gewiffen daraus, Finanz 
gefege zu umgehen und die Regierung zu übervortheilen 
und zu überliften 24 

3. „Es folte alfo gar Fein Mittel geben, bei 
Finanzverlegenheiten auf die Dauer eine höhere Staats— 
einnahme zu Wege zu bringen, als erhöhten Erwerb?" 

&. „Gewiß nicht. Go wenig ein Fandınann von 
feinem Acker eine höhere Einnahme zu erwarten hat, wenn er 
nicht zuvor für eine reichlichere Düngung und für eine zweck⸗ 
» mäßigere Beſtellung überhaupt forgt: eben fo wenig fan 
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eine Regierung auf die Laͤnge ein Mehreres von den 
Unterthanen, an Steuern und Abgaben erheben, wenn ſie 
nicht zuvor fuͤr eine Erhoͤhung des Einkommens oder fuͤr 
eine Verſtaͤrkung der Subſiſtenzbaſis Sorge getragen hat. 
Eins ſteht mit dem andern in der innigſten Verbindung 
und Wechſelwirkung.“ — 

Hier erhob ſich &. von feinem Site und feine Gäfte 
mit ihm, da die Frau des Haufes, mit den übri. 
gen Damen der Gefelfchaft von einem Spaziergange zu— 
rücf£ehrend, in das Zimmer trat. Eine gemifchtere Un; 
terhaltung entfpann fid, und die Fortfegung des Finanzs 
geſpraͤchs wurde bis auf eine andere Zeit hinausge— 
fchoben. 

A. W. 
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Unter den literaͤriſchen Mißgeburten der neueſten 


Zeit iſt vielleicht keine auffallender, als die, welche den 


Titel fuͤhrt: Bonaparte und Londonderry, ein 
Geſpraͤch im Reiche der Todten. _ 

Es war an und für fich fein glücklicher Gedanfe, 
zwei Männer, melde fo geendigt haben, wie Napoleon 
Bonaparte und der Marquis von Londonbderry, im Reiche 
der Schatten über die beften Regierungs + Marimen flreis 


ten zu laffen; denn beide — fo möchte man glauben— ihren 


Beziehungen entnommen, und von allem, was Leidenfchaft 
genannt werben mag, befreiet, mußten fi), in Erinnes 
rung der Art und Weiſe, mie fie geendigt haben, vor 
allen Dingen zu dem Geftändniß gedrungen fühlen, daß 
fie im Leben allzu viel von fich gehalten, und feines: 
weges zu der Rolle berechtigt gewefen, welche fie vor der - 
Melt gefpielt hätten. 

Doc, zugegeben, daß es geftaftet war, zwei folche 
Männer im Streite über Regierungs⸗Maximen an eins 
ander und aus einander zu bringen: durften die Chas 
raftere Beider fo gemißhandelt werben, daß aus Lons 
donderry ein Capuziner, aus Napoleon ein Bekehrter 
wurde? 

Einen fo lächerlichen Einfal fonnte nur ein Con» 
cordia» Bruder haben. 
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Daß Napoleon ſeine Titanen-Natur nie abgelegt 
hat und gleich dem Sohne des Japetus in der entſchie— 
denſten Oppoſition gegen Diejenigen geſtorben iſt, die er 
als die Urheber ſeines wahrhaft tragiſchen Schickfals 
betrachtete, iſt aus D’Meara’8 Tagebuche nur allzu be 
fannt. Wenn man nun diefem Titanen die Gefügigfeit 
‚eines angehenden Sefuiten giebt: fo wird dadurd) ‚feine 
wahre Eigenthümlichfeit in einem fo hohen Grade ver: 
leßt, daß ſich ein unüberwindlidyer Efel bei dem Lefer 
einſtellt. 

Und was konnte den Verfaſſer bewegen, den 

darquis von Londonderry zu einem ſo entſchiedenen 
Papiſten zu machen, als es in jenem Geſpraͤch geſchehen 
it? Allerdings hat der Marquis ſich unter beſonderen 
Umftänden als einen. Freund. der. Fatholifchen Irlaͤnder 
gezeigt: welcher verfländige Hann aber wird ‚hieraus 
jemals folgern, daß Londonderry ein Krypto⸗Katholik 
geweſen ſey und der Ueberzeugung gelebt habe, England, 
um fort zu beſtehen, muͤſſe ‚feine doral, fein Ehriften» 
thum in dem Glauben der fatholifchen Kirche wieder finden? 
Sf es nicht abgeſchmackt, einen Mann, ber niemalg 
aufgehört hat, Proteftant zu feyn, allen Proteſtantismus 
als baares Heidenthum darftelen und die Rettung der 
europälfhen Welt von der Mückkehr zum  Gehorfam 
gegen die Mutter» Kirche abhängig machen zu hören? 
Mit welchem Rechte würde der Marquis die Benennung 
eines erleuchfeten Staatsmann's genoffen haben, wenn 
ihm jemals hätte einfallen koͤnnen, die Entwickelung der 
drei legten Jahrhunderte auszutilgen, um die Dinge auf 
den Punkt zurückzuführen, auf dem fie in dem erſten Re⸗ 
gie: 
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ierunggjahren Heinrichs des Achten fanden? Die, ‚bloße 
3oraugfeßung eines ſolchen Gedanfens — kuͤndigt ‚fie 
sicht den vollendetſten Wahnfinn an? und läßt ſich noch 
etwas mehr daraus erklaͤten — als eine Verzweifelung, 
die zum Selbſtmord fuͤhrt? 

Wie ſehr aber mußte ſich Napoleon feiner Ueberle— 
genheit über Londonderry bewußt. werden, ſobald er 
deſſen Ende erfuhr! Durch feinen Zitanigmug hatte ‚er 
ſich vor jener Verzweifelung bewahrt, welche damit endigt, 
daß man Hand an fich felbft legt; und eben dieſer Tita- 
nismus hätte ihn nicht unempfindlich machen follen, 
wenn er Londonderry ſagen hörte: „der. angeblich neue 
zZeitgeift fei nur das aus den Gräbern heraufbefchtworne 
Gefpenft des alten, vor dem Lichte des Chriftenthung 
erftorbenen Heidenthums, das, feit dem ı5ten Zahrhun- 
dert aus ben Ruinen der alten Welt wieder emporſtei— 
gend, im ı6ten Jahrhundert zuerſt das Chriſtenthum 
und die Kirche erſchuͤttert, alle chriſtliche Inſtitutionen 
untergraben und wie ein ungeheurer, immer wachſender 
Erdſchatten die ewige Sonne des neuen Bundes und 
des Heils verdunkelt habe?“ 

Hoͤchſtens konnte er zu fo bombaſtiſchen Redensar⸗ 
ten laͤcheln und die weiße Salbe des Marquis mit fol— 
genden Worten zuruͤckweiſen: | 

„Mein lieber Marquis, ic) babe zu viel gewollt 
und habe darüber das Schickſal des Prometheus erfah: 
ren, dee ‚wegen. ber, Unbeſonnenheit, womit er das 
Feuer dem Himmel entwwendete, um es den von ihm ge: 
liebten Sterblichen zu fchenfen, ſich gefallen laffen mußte, 
an den kaukaſiſchen Felſen geſchmiedet zu werden, wo 

N. Monatsfhr.f.D.IX. Bd. 45 Hft. Rt 
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. täglich ein unerfättlicher Geier feine Leber zerfleifchte.. 
St. Helena ift für mich der Faufafifche Felfen geweſen, 
ud an dem Geier hat es keinesweges gefehlf, wenn 
Sie fih) des von Ihnen gewählten Hudfon Lowe er 
innern wollen, der mic) fo lange geärgert hat, big der 
Magenkrebs mic) von meiteren Leiden befreite. Gebuͤßet 
babe ich alfo, wie man büßen kann. Soll id) aber bereuen, 
fo muß ich dazu beffere Gründe haben, als Sie mir zu 
geben im Stande find. Denn, wenn man endigt, wie Sie 
geendigt haben, fo beweiſet man dadurch nur, dag man 
einem Irrthume anderer Art gelebt hat. Irrthum nun 
gegen Irrthum gehalten, ehrt der meinige, indem er 
mich vorwärts trieb, die Menfchheit, deren größter Vor— 
sug es iſt, nicht ftille zu ftehen; der Ihrige hingegen — 
vorauggefegt, daß Sie mir Ihr Inneres aufgefchloffen 
baden — fihänder die Menfchheit, fofern er den Un— 
tergang aler Entwickelungsfähigfeit bedingt. Hab’ ich 
zu viel, fo haben Gie zu wenig gewollt. Zmifchen 

jenem und diefem liegt das eben Nechte in der Mitte, 
worauf fich Feiner von ung beiden verftanden haft. Wie 
es mir fcheint, koͤnnen wir ung ale Vorwürfe erfparen, 
und mit diefen ale Belehrungen, da wir unfähig find, 
ung gegenfeitig zu verſtehen.“ x 
Wenn der Verfaffer des Gefprächs im Neiche ber 
Todten Napoleon am Schluffe ausrufen läßt: 
nDiefer Engländer ift ein Mann, mie einft im 
Leben meiner Feindfchaft, fo meiner Achtung werth. 
Warum mußte der Himmel zwei Männer aus ung 
fhaffen und ung entzweit an enfgegengefeßter Stelle 
unfere Pläße anmweifen? Zu Einem Manne vereinigt, 


b) 
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was haͤtten wir der Welt ſeyn, was aus ihr machen 
koͤnnen!“ er 
fo geht daraus nichts Meiter hervor, als die trübfelige 
Anſicht, nach welcher man glaubt, es liege in der Beftim- 
mung eines Einzelnen, viel aus der Welt zu machen, 
da doch diefer Einzelne immer nur dag Erzeugniß der 
Welt und als folches immer bei weitem mehr Werkzeug 
ald Schöpfer des menfchlichen Gefchlehts iſt, dag, 
troß allen Napoleonen und Londonderried, fie mögen 
vereint oder getrennt feyn, feine Bahn befchreibt; und 
zwar eine unüberfehliche Bahn. 
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